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Frauenspiegel.

Ein Weib, das nur feinem Reiz vertraut,
Den Rosen der Wangen, der Lilienhaut 
Des Busens, des Auges freundlichem Blau,
Das ist eine eitle — schwache Frau.
Ein Weib, das allerlei Mobentand,
Roman' und Journale nur nimmt zur Hand , 
Beim Hange zum Ball, zur Theaterschaü,
Das ist eine sehr verderbliche Frau.
Ein Weib, das dem Gatten stets widerspricht , 
Und also die Geißel des EhstanbS flicht,
Daß endlich der Mann sie züchtiget rauh —- 
Das ist eine böse , zänkische Frau«

Ein Weib, das die freundliche Harmonie 
Verscheucht durch galante Koketterie,
Und eS mit der Treue nicht nimmt genau — 
Das ist unter allen die schlechteste Frau.

Die Gattin, die, nicht mit Schmuk und Band, 
Durch's Herz nur glänzen will, durch Verstand, 
Und wäreü auch ihre Loken grau —
Das ist eine edle, achtbare Frau.
Die Gattin, bie alle Romane flieht, '
Und ihre Kinder christlich erzieht,
Sich wandelnd ergözt auf blumiger Au',
Daß ist eine fromme, würdige Frau,



Die Gattin, welche mit sanfter Geduld 
Dem zürnenden Manne vergibt die Schuld,
Und ihn erweichet durch Thränenthau,
Das ist eine milde, freundliche Frau.

Ein Weib, das Tugend und Liebe vereint,
Auf Erden mir wie ein Engel erscheint»
Sie gründet des Glükes schönsten Vau,
Und ich wünsch' mir solch' eine brave Frau.

St. A. ©Ufer.
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Große Wirkung aus kleiner Ursache.

Die Wahrheit nur kann der nachfolgenden Darstellung einigen 
Wcrth geben.

In den Hnngerjahren 1771 und 1772 nahmen manche Einwohner 
Dresdens arme Kinder aus dem Erzgebirge zu sich, weil dort die 
Noth weit größer war als in andern Provinzen Sachsens. Unter je­
nen unglüklichen Pfleglingen befand sich ein sechsjähriges Mädchen aus 
Veierfeld, deren Mutter bei ihrer Geburt gestorben, deren Vater, 
ein Vlechlöffelschmied, förmlich verhungert war. Die Verwandte aber, 
welche jene Waise zu sich genommen hatte, eine ganz unbemittelte 
Kammerdieners-Witwe, P—r» litt oft selbst Mangel am Nothdürf- 
tigsten, weil ihr kleiner Erwerb durch weibliche Arbeit in jener traurigen 
Zeit fast ganz darnieder lag, und konnte sich nur durch allmäligeS Verse- 
zen von etwas Silberzeug helfen, das sie von ihrer Mutter ererbt hatte.

Nicht ohne taufend Thränen trug sie jedesmal so ein Stük 
fort, und die kleine Veierfelder Sophie weinte gehörig mit, theilS 
ihre mütterliche Freundin, theils das glänzende Geschirr bedauernd, 
in dessem Puzen sie oft große Freude gefunden hatte.

„'S ist schreklich!"*— seufzte gewöhnlich die arme Besizerin, 
wenn sie wieder so ein Stük einpakte, um es auf's Leihhaus zu tra­
gen — „Ach! es ist schreklich, so eins um das andere von seinen Lieb- 
lingstüken für Brot hingeben zu müssen!" — und Sophie, die sich das 
Mitgehen auf's Leihhaus, besonders das Trägen des Pfandes nicht neh­
men ließ, besah es unter Weges oft mit Seufzen und weinte einst in der 
Versazstube, als sie ihr theures Päkchen hingeben mußte, so laut, daß 
der Taxator, ein etwas rauher Mann, die arme Witwe deßhalb mit 
den Worten anfuhr: „Wenn Sie wiederkommen, bringen Sie mir die 
Heulpastete nicht mit!" - •
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Der Titel aber machte bas Uebel nur arger. Sophiechen mußte 
im Vorsale ihrem Thränenstrome freien Lauf lassen.

DaS Lezte, was ihre Pflegemutter in der Weikmachtwoche 1771 
forttrug, um sich und Sophien Brot — nicht Stollen — zum 
Feste zu schaffen und den Hauszins zu bezahlen, war eine herrlich ge­
wundene Wachsstokschachtel, das lezte mütterliche Erbstük, und der 
unglüklichen Vesizerin um so theurer, weil sie damit alte Sonntage 
in der Frühpredigt von 5 — 7 Uhr Staat gemacht hatte. Es war 
ihr, als könnte sie ohne dem silbernen Wachsstokbel-älter, der seine 
messingenen Kollegen in mehreren Sizreil-en überstrahlte, nicht wieder 
andächtig sein.

Jndeß, Notl) bricht Eisen. — „Nun muß auch mein Lieb- 
lingstük fort, vielleicht auf Nimmerwiedersehen." Damit war das 
Silbergefäß eiugepakt. Des Abschiedes Scene bedarf keiner Schilde­
rung. Die Eigenthümerin trug stumm ihren Schmerz. Sophie ward 
die ganzen Feiertage nicht froh.

Und doch war mit jenem großen Opfer dem kleinen Hausstand, 
nicht auf 8 Tage geholfen.

„Sophie, segnet uns der Himmel nicht wunderbar, — seufzt« 
eines Abends die Mul-me, während sie mit dem hungernden Kinde ein 
Grofchenbrot tl-eilte, das damals kaum die Größe eines jezigen Drei, 
erbrotes hatte, — so haben wir übermorgen kein Brot im Hause und 
treten den ersten Tag im Jahre mit Hunger an. Nun ist'S aus mit 
dem Verfezen — ich habe kein Lieblingstük mehr, das 
i ch forttragen könnte."

„„Aber ichsprach bei sich Sophie und freute sich innig der 
Hülfe, die sie nun schaffen wollte. — Lauter Lieblingstüke waren «S, 
worauf man der Frau Muhme im Leil-haufe geborgt hatte. Also nahm 
man wobl auch eins von ihr. •

Vei aller Arbeit und Sorge hatte die gute Pflegemutter zur 
Weihnachtgabe für Sophien eine kostbare Puppe angepuzt, die das 
Kind schwesterlich liebte. Diese sollte he lsen. Gegen 10 Ubr 
ging die Muhme, Arbeit zu suchen, aus, bedauernd, daß sie unter ei, 
nigen Stunden wohl nicht wiederkommen könne» und ließ, wie sie oft 
schon gethan, Sophien allein. Da§ Kind — darauf konnte sie rechnen 
-- öffnete die Thüre nicht.

Kaum war die Pflegemutter fort, da nahm ihr kleiner Engel 
die Puppe, herzte und küßte sie, während immer ein Thränchen das 
andere jagte, Pakte sie ein und eilte damit über die Elbbrüke, nach 
dem ihr nur zu gut bekannten Leihhause.

4
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Hier machte damals die allgemeine Noth den Verkehr so lebey- 
dkg, daß Pfandbringer Mann an Mann standen und schnelle Förderung 
meist nur von Begünstigung ahhing. Darauf konnte aber Sophie 
nicht warten — sie mußte ja wieder zu Hause sein, ehe die Muhme 
kam. Darum drängte sie sich — dem Kinde machte Jedes Plaz — 
zum Taxator und bat Mt himmlischer Anmut', sie ja bald abzu, 
fertigen.

Der harsche Mann erkannte in der 'winzigen Supplikantin die 
Heulp astete, die er neulich einer Versezenden mitznbringen verbo­
ten hatte. Schon schwebte ihm ein ähnlicher Titel auf den Lippen— 
doch des Mägdleins blaue Augen und rothe Wangen, die offene Stirn 
mit dem gescheitelten Haar, die bezauberde Anmuth in Blik und Ton 
entwqffneten den Griesgram.

„Nun, was wilst Du denn, Du kleine Figur? — damit knipp 
er ein Fältchen in Sophiens Rosenwangen —Doch nicht etwas ver- 
sezen ? it

„„Eben das — hier — mein L i e bl i ng st ü k. Geben 
Sie mir ja recht viel darauf! Wir haben sonst zum 
Reujahr kein Brot , ich und meine arme Muhme!""— 
So Pakte Sophie die Puppe aus und legte sie mit verbissenem Schmerz 
aber unendlicher Anmuth, auf die allgemeine Angsttafel, wo schon so 
manches Werthvolle, dem Hause wie dem Herzen gleich schwer entrissen, 
gelegen hatte.

Des größten Schauspielers rührendster Abgang kann mehr nicht 
wirke», als jezt die Handlung und Rede der kleinen Figur auf das 
Leihhaus-Personal und das Publikum — Thränen nezteü Aller Au­
gen, selbst der Taxator ließ ein Paar Perlen auf die Tafel fallen, 
wo oft schon orientalische zum. Versaz gelegen hatten, doch so gute 
noch nie!

„Hier hast Du was auf deine Puppe, — damit reichte der 
sonst so Barsche als Knausrige zwei Speciesthaler dem Kinde — und 
nimm sie wieder mit, denn mit solchen Pfändern wissen wir hier nicht 
pmzugehen. Hebe sie aber gut für mich auf! Ich werde dann und 
wann Nachsehen. — Wo wohnst Du denn?"

Das Kind gab die Adresse. — „Nun, so geh' und verliere die 
Thaler nicht!"

Sophie küßte dankbar die Hand ihres WohlthäterS, der nicht 
Zeit hatte, sich länger mit ihr abzugehen, Pakte seelenfroh ihre Pup­
pe wieder ein und verschwand.

Das daheim folgende Duodrama zwischen Pflegemutter und Pfleg­
ling gab ein Sauspiel für Götter; den zweiten Akt dazu aber am
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folgenden Morgen der barsche Taxator. Bet guter Tageszeit 
nämlich erschien er, belobte mit tausend freundlichen Worten den klei­
nen Engel, schäzte dessen Pflegemutter glüklich ob solcher kindlichen 
Liebe, erfragte genau die Umstände der Witwe und ward ihr und des 
Kindes rettender Engel — denn er versprach ihr eine monatliche Un- 
terstüzung von 8 Thalern, und zahlte auch gleich den ersten Monat, 
sorgte für der Kleinen Bildung, nahm sie, als binnen Jahr und Tag 
die Pflegemutter starb, zu sich, verheirathete sie im 19-ten Jahr, 
pnter tüchtiger Mitgabe, an einen wakern jungen Mann und machte 
späterhin das jglükliche Pärchen zu Universal-Erben seines nicht un­
bedeutenden Vermögens.

Große Wirkung aus kleiner Ursache!
Richard RooS.

Schilder»ng einer afrikanischen Dame.

Der Reisende Klapperton kam nach Wawa, einer Stadt beS 
Königreichs Borg», und wurde daselbst mit vieler Gastfreundschaft 
ausgenommen. Die Stadt ist reich, die Straßen sind geräumig, die 
Häuser runde Hütten, wie allenthalben in Afrika ^ die Einwohner 
ehrlich, frohsinnig, wie nicht allenthalben; jedoch hartnäkig, und dem 
Trünke durch alle Stände hindurch sehr ergeben. Der Reisende er­
hielt mehrere Besuche von den Einwohnern und dem Gouveneur. Ein 
solcher Besuch hätte ihn jedoch beinahe mit dem Statthalter entzweit. 
Die Tochter eines Arabers, eine junge Wittwe von zwanzig Jahren, 
ungemein süllreich, wie eine ächte orientalische Schönheit, sehr reich 
und nach einem weißen Gatten aussehend, besuchte Klapperton, und 
lud ihn ein, sie in ihrem Hause heimzusuchen. Der Engländer that 
#5, neugierig, das schönste Haus in Wawa zu sehen, und die Einrich, 
tung der reichsten Frau, die tausend Sklaven ihr Eigenthum nannte. 
Dieses Hauswesen bestand au§ vielen Hütten; die männlichen Sclaven 
bewohnten die äusseren, die weiblichen die innnern. Im Mittelpunkte 
aller dieser Wohnungen stand ein großes Vierek, mit Segeltuch bedekt 
und von drei Seiten mit Matten verhängt. Die vierte Seite war 
mit einer herabhängenden gegerbten Ochsenhaut verschlossen. Vor dem 
erwünschten Gaste wurde dieser Vorhang zurükge'ogen, und er sah 
dahinter die schöne Wittwe Zama, mit untergeschlagenen Beinen auf 
einem kleinen tückischen Teppich sizend. Ihr linkes Knie ruhte auf 
einem großen ledernen Kissen; ein großes Gefäß von Zinn, aus engli­
scher Fabrik, stand neben ihr, .und enthielt ihren Goura; dabei befand
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sich eine Kakebasse voll frischen Wasser-, womit sich Zuma von Zeit 

30 Zeit die Lippen benezte, wenn sie müde war, Goura zu essen, oder 
Tabak zu kauen. Zu ihrer Rechten lag eine Sclavenpeitsche. Un­
fern von ihr kauerte eine zwerghafte und bukeligte jSelavin am Vo­
den ; diese war unbekleidet, ihr Hals und ihre Hüften waren mit vie­
len Glas - und Korallenperlen gefchmükt. Sie hatte einen großen 
Mund, aber hübsche Augen, und verrichtete den Dienst einer Schelle 
für da§ übrige Gesinde. Zuma war in ein schönes Zeug von Baum- 
wolle und Seide, in bunten Streifen, gekleidet; das Gewand siel 
von der Brust bis zu den Knöcheln hetab, ein Turban von grobem 
weißem Mousselin war um den Kopf gewunden, und über Hals und 
Busen fielen eine Menge von Korallen- und Perlenschnuren, Goldkct- 
ten und ein Rubinenschmuk. Die Wimpern und Augenbraunen der 
schönsten Frau in Wawa waren schwarz gefärbt; ihre Haare in In­
digo getaucht, und ihre Hände und Füße mit Henne gefärbt. In 
ihrer rechten Hand hielt sie einen Fächer, au§ trokenen Blättern 
gefertigt.

Sie ließ den Engländer auf ihrem Teppich niedersizen, fächelte 
ihm eine zeittang Wind zu, und ließ dann durch ihre Sklavin alle 
ihre Kleinodien herbeiholen, tun sie ihm zu zeigen. Diese Schäze 
bestanden in vier goldenen Armbändern, in zwei großen Toilettenschach­
teln von Pappenbekel, worin sich Spiegel, Korallenschnüre, Ningl 
und Armbänder von Silber, und eine Menge anderer Kleinigkeiten 
befanden. Nachdem Zuma ihrem Gaste diese Herrlichkeiten ^gezeigt, 
führte sie ihn in ein anderes, kühles Gemach, welches sehr reinlich 
aussah und mit allerlei Gefäßen und Schüsseln von Zinn und Kupfer 
verziert war. Hier vertraute sie dem Reisenden, daß ihr Mann schon 
seit einer geraumer Zeit gestorben sei. daß sie nur einen einzigen 
Sohn habe, der aber viel schwärzer sei als sie, daß sie die Weißen 
liebe, und mit dem Engländer nach Busa reisen wolle, um sich dort 
mit ihm zu verbinden. Sic nahm einen Spiegel zur Hand, besah 
sich zuerst darin, reichte ihn dann dem Fremden, und meinte: sie sei 
vielleicht ein bischen älter als er, aber nur ein bischen.— Der 
Engländer fand jedoch, daß es gut seiu würde, seinen Besuch nicht 
mehr zu wiederholen. — Wie erstaunte er aber, als er, im Begriff seine 
Neise weiter fortzusezen, und schon auf dem Wege, zwei Botschaften 
erhielt: die erste von der Wittwe Zuma, die ihm gekochten Reis und 
Geflügel schikte, nebst der Einladung, sie in einem benachbarten Dorfe 
zu besuchen; die zweite von dem Statthalter von Wawa, der ihm 
erklärte, daß seine zu Wawa zurükgebliebenen Effekten ihm nicht ans« 
geliefert werden, so lanHe er nicht die reicht Wittwe Zuma zurükge-
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fttcn hätte. die eine Halde Stunde nach seiner Abreise die Stadt 
verlassen habe, um ihm nachzufolgen. — Klapperton war gezwungen 
nach Wawa zurükzukehren, und befand sich kaum daselbst, als auch 
die Wittwe, umgeben von vielen bewaffneten Sklaven in einen wahr­
haft kriegerischen Anzug, wieder ihren Einritt hielt. Ein Trommel­
schläger , mit Straußenfedern auf dem Kopfe, eröffnete den Zug; ein 
Bogenschüze ging vor Zumas Pferd; ihr folgte eine Menge von 
Schwert - und Lanzenträgern. Sie saß wie ein Reiter auf einem-schö­
nen. nach der Landessitte aufgezäumten Pferde. Der Kopf des ThiereS 
war mit Kupferplatten verziert, sein HalS mit kupfernen Schellen, 
und an feinem ganzen Leibe hingen Talismane, in roten, grünen und 
gelben Zeugen eingewikelt. An der Brust des Pferdes hing ein Stük 
Scharlach herunter, worauf eine glanzende Metallplatte funkelte, und 
die Schabrake war ebenfalls von Scharlach mit Gold gestikt. Zuma 
trug Beinkleider von roter Seide; .Stiefeln von rotem Saffian, 
einen weißen Turban, und auf den Schultern einen seidenen Mantel 
mit Gold. Wenn sie etwas jünger gewesen wäre — mit zwanzig Jah­
ren ist unter jenem Himmelsstriche die Vlütenzeit'vorüber — und weniger 
Embonpoint gehabt hätte, so wäre man nach Klappertons Aeußerung 
wohl in Versuchung geraten, ihre Partei zu ergreifen; sie hätte al­
lenthalben in Europa für eine seltene Schönheit gelten können. Zuma 
mußte knieend von dem Gouverneur eine starke Lektion über ihr Be­
tragen hinnebmen; als sie entlassen wurde, wandte sie dem Statthal­
ter den Rüken, schüttelte mit tiefer Verachtung den Staub von ihren 
Füßen, und ging stolz, wie eine beleidigte Königen, von dannen.

Notizen.

Wien. Am 27. d. M. Abends starb, nach einer langwierigen 
Krankheit, der bekannte Komiker Korntheuer.

— Die Giraffe ist in Schönbrunn gestorben.

Theater in Pesth.

Am 25. Juni verkündigte der Theaterherold, vulgo Theaterzet­
tel , die Benesize der liebenswürdigen Mad. Walla. Wer diesen 
Liebling des ComuS kennt; wird es verzeihlich findenwenn wir den 
herrlichen Abend im Tempel der Kunst im Schweiße unseres Ange­
sichts, statt in freien der Natur, zubrachten. Gegeben wurde „Thalia 
und M e l p o m e n evon Freiherr» von Püchlrr. Dieses „Dra-
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malische Spiel in 3 Abtheilungen und 2 (sage zwei) Vorspielen'^ 
ist ein neue Art von Quodlibet, bas keines sein möchte. Da- erste 
Vorspiel heißt der „Parnaß," der hier naß und doch troken ist; 
hier erscheinet Apollo, und beschließt eine Muse nach der an­
deren soll auf die Bühne ziehen. Wie gesagt, so gethan! Eu­
terpe macht den Anfang und bringt uns: „Alfred der Große" 
Oper mit Musik von S p o n t i n i, Rossini und G l äse r. 
Da sangen die Herren Watzinger, Sommer, Schinn 
und Mink so wie Dem, L. Gned dieses musikalische mixtum compo­
situm recht gut. Auch wurden wir mit einem Gefecht mit ManneN 
und Rossen regalirt. Hierauf jodelten die steirischen Alpen­
sänger, die jezt an der Tagesordnung sind. Soviel im er­
sten Akte. Im zweiten zog Mad. oder Delle. Melpomene auf die 
Wache und both uns eine Töp feriade uuter dem Titel: „Marie 
und Hermann, oder: „Die Strenge des Gesezes." Hier wurde geschossen, 
gefochten, geritten Und gelitten. Hr. Grimm gab den bekannten 
Herzog wirklich trefflich. Delle. Schröder kam auf dem Il­

ma n d u r geritten, und wußte viele Hände in Bewegung 
zu sezen. Nach der „Strenge des Gesezes" folgten die Al- 
pensänger. Im dritten Akte wurde Melpomene von der Thalia 
abgelöset und es begann „der erste Mai im Stadtwäldchen, oder: „Die 
Fee aus Frankreich und der Alpenkönig." Vorher ein Vorspiel, 
in welchem eine fr anz ö si s ch e Szene aus der Phädra von — V o l« 
taire (?), wie die Theateraffiche anzeigt, gegeben. Dieser Dialog, 
konnte vermutlich nur den Entzwe? haben, zu beweisen\ daß 
auch deutsche Schuspieler der französischen Zunge mächtig 
sind. Was die Feen - Posse betrifft, so hat sie. ebenfalls keinen 
Werth und unterhielt mit durch das jokose und erheiternde Spiel der 
Mad. Walla, die ihre Arietchen und ihr Ouoblibet wiederholen 
mußte. Besonders gefiel das ungarische Volkslied vonS zalai Ben­
jamin mit der nationellen Musik von Hrn. Faller. Auch Delle. 
Adamberger war eine freundliche Erscheinung. Das volle Haus 
ist übrigens ein sicherer Beweis von der Zuneigung, deren sich die Be- 
msiziantin erfreut. Astz.
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Abbildung Nr. LIL 

Neueste Londoner Wagen.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen,
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Dramatisches Lebensbild,
aus der merkwürdigen Freskogemälde - Sammlung:

„Der Künstler Wuth und Rache,".
oder:

,,Wehe den Rezensenten!"
Von KarlAugu st Glaser.

Personen:
FuriuS, ' Heldenfpieler.
Grimmberg, Intrigant.
Furios«, Sängerin.
Vitterman, Rezensent- 

Erster Auftritt-
% üt'i ixö t Grimmberg und Furios« kommen aus dem Gast, 
hause, wo sie das Abendblatt gelesen, und bleiben in der Mitte der 

Straße stehen. Es ist Nacht-
F n r i u S. (in heftigem Affekt, entfezlich brüllend )- 

Ei, bei Gott, ich bin ein Mann 
Und vermag was keiner kann!
Stellt den Teufel mir entgegen 
Und ich werbe ihn bewegen,
Daß er mir Vewund'rung zollt! —
Und ein Skümper will mich tadeln, 
Mich, den Kunst und Beifall adeln, 
Dem das Publikum so hold-,
Mich, der ich auf einer Höbe 
Wie kein Mime glänzend stehe.



418

Alle.
Gr immLerg.

Troz dem Meister RosciuS;
Mich , dem Tausend applaudiren ,
Wagt ein frecher Kritiker
Unverschämt zu rezensiren! —
Aber weh' ihm, es geschehe
Was da wolle!

Weh' ihm, Wehe!
Ist mkr's besser denn ergangen?
Hat sich nicht der arge Wicht
Zu behaupten unterfangen,
Daß mir'S an Talent gebricht?
Sprach er nicht — wer mag das leiben!
Blos nur im ,,G e si ch t e r schn e i d e tr"
Lag' das Intrigante nicht? ■—
Nur Geduld, ich will ihm zeigen.
Daß mein Fach ich wohl verstehe,
Und er wird in Zukunft schweigen,
Weh' dem Krittler!

Alle, 
tzuriofa.

WeheWehe l
Das ist alles nichts, ihr Herrn,
Gegen das, was ich gelitten:
Rühmlich sang ich, nah' und fern.
Und die Deutschen und die Britten
Nannten mich, ob meiner Kehle ,
Nur die süße Philomele;
Ach, und dieser Kritikus
Krankt mich in die tiefste Seele,
Spricht, daß mir die Bildung fehle,
Die ich erst erringen muß.
Und verweiset mich, der Flegel,
Auf di» langst vergeß'ne Regel:
Daß nicht in der Schnörkelei
Der Gesang zu suchen sei.
Mir das, mir! O, ich vergehe

Alle.
GrimmbtkA

Noch vor Zorn.
Weh', weh' ihm! wehe!

(nachdem er eine Weile mit verzerrten Mienen nach^ 
denkend gestanden, faßt er lächelnd seiner Kölle« 
gen Hände).
Nicht die Brüder, nicht die Schwestern,
Der erhab'nen heil'gen Kunst,

• * #-



Soll forthin der Krittler lästern, 
Nicht des Volkes theure Gunst,
Ob den anfgedekten Fehlern,
Oie er boshaft rügt', uns schmälern. 
Seht, ein Mittel fiel mir ein 
Für die Schmach uns streng zu rächen, 
Un§ zur Lust und ihm zur Pein. 

Aurins (höchst erfreut).
Herrlich! herrlich! — Arm und Vein 
Könnt' ich dem Verwegnen brechen,
Der sich, tadelnd, könnt' erfrechen, 
Durch die Hechel mich zu ziehen,
Za, zermalmen wollt' ich ihn! 

Furiosa. Nicht gehör' ich zu den Kazen,
Doch ich wünsch' mir ihre Nägel,
Ilm dem gröbsten aller Flegel 
Flugs die Augen auszukrazen.

Grimmberg. Sorget nicht. in uns're Tazen,
Wie das Lamm in Löwenklau'n,
Wird der Kritikus gerathen!
Und zum Lohne seiner Thaten 
Schlagen wir ihn blau und braun.

(zu Furiosa)
Freundin, auch in Ihrer Sache 
Uebernehm' ich jezt die Rache.
Und — ich kenn' Ihr gutes Herz.

Furiosa. O Sie Schalk! — Doch ohne Scherz:
Jeden Puff, den Sie ihm geben,
Dem verwünschten Kritikaster,
Diesem Ausbund aller Laster,
Zahl' ich ohne Widerstreben 
Ihnen mit dem glüh'ndsten Kuß,
Sie. der Unschuld Genius! 

Grimmberg. Nun, der Himmel sei ihm gnädig!
Wird mir solch ein Hochgenuß,
Dann, fürwahr, bin ich erbötig,
Ihn so lang zu maltraitiren,
Als ich mich vermag zu rühren.

Furiosa. Schön! ich will mich drauf verlassen, 
Bitte, nicht mit ihm zu spaßen,
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ti* werd' ich von Ihren Lippen das himmlische Wort vernehmen, das 
mich auf ewig zum Glüklichsten aller Sterblichen machen, das meinen 
Namen unter des Himmels strahlende Gestirne versezen, das mich zum 
vollendetsten, herrlichsten — das mich —Gott —das mich — Gott —" 

Er schwieg in verlegener Betretung, denn seine Suara war plöz- 
lich versiegt. — Hulda aber lächelte seltsam vor sich nieder. —

„Hulda, himmlische Hulda," begann Wilhelm nach einer Paus^ 
sich zu ermannen, „in der Liebe zu Ihnen, in der Geschichte meiner 
Liebe zu Ihnen, ist mir die herrlichste Poesie, die Romanze, 
sag' ich, einer holden, uralten Ritterzeit aufgegangen. Keine Prü­
fung, keine Plage haben Sie mir erlassen, unaussprechlich geliebte 
Ouä'lerin! Haben Sie mich nicht vom Feste des heiligen Christes bis 
Len Ostern, von Ostern bis gen Pfingsten, von Pfingsten bis gen Michaelis, 
von Michaelis bis Neujahr vertröstet und getröstet, und mir dann 
und wieder dann, und gewiß und ganz gewiß Antwort auf mein 
liebedringendes Ansuchen versprochen? — O und Sie wissen doch, wie 
innig meine Eltern diese Verbindung wünschen, die von je der Seite 
das Glük meines Lebens begründen wird und muß! — lind Ihr 
Glük? — O ja, auch Ihr Glük, o gewiß — gewiß! —"

Hulda lächelte wieder sehr geheimnißvolt. —
„Hulda!" rief jezt Wilhelm, in einem Gemisch von überwal­

lendem Zorn und Bitten, „bei Gott, Hulda, stellen Sie meine Ge­
duld nicht länger auf eine so höchst schmachvolle Probe!" Dabei machte 
der wilde Jüngling eine rasche Bewegung im Kahne, daß derselbe, 
den Umsturz drohend, sich fürchterlich auf die linke Seite bog. — 
Hulda fuhr mit einem lauten Schrei empor und sank erbleichend 
zurük. —

Wilhelm schlug eine boshafte Lache auf und rief:
„In meiner Gewalt sind Sie nun für heute einmal, schönste 

Kousine, und ich habe bedeutend Lust, das von Ihnen zu erzwingen , 
was Sie bisher dem Allzugeduldigen auf spröde Weise versagten!"

Da strich Hulda, sich fassend, die herabwallenden Rabenloken 
aus dem wunderlieblichen Engelsantliz und ein Himmel voll Seligkeit 
blizte unter den langschattenden, aufgehobenen Wimpern, aus dem 
durstig strahlenden Auge dem Jünglinge entgegen.

„„Wilder Vetter!"" sprach sie mit bewegter Stimme, indem 
sie den runden Alabasterarm aus den herabwallenden Schleiern dräuend 
cmporhob, „„wilder Vetter, morgen sollen Sie ganz gewiß eine 
definitive Antwort erhalten. Sehr zu berüksichtigende Verhältnisse 
haben mich bisher zu einer heilsamen Zögerung bewogen. — Aber bis 
morgen erbitt' ich mir Ruhe, und begehre jezt dringend von ihrer
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Chevalleri«, dass Sie alsbald den Kahn an's Land treiben. — Die 
Abendluft beginnt zu kühlen, und mich drangen Geschäfte.""

,,O, Sie haben mich schon zu oft mit morgen und übermorgen 
hingehalten, als daß ich jezt so schnell ihren Bitten willfahren 
und Sie meine Zwingherrschast entlassen solltemurrte Wilhelm.

Da legte Hulda die Hand leise auf ihren Busen, betheuernd: 
„„Auf Ehre, Vetter, morgen!""

Und der jauchzende, hoffnungSselige Jüngling stieß den Kahn 
an's Land.

II.
Am anderen Morgen brachte Hulba's Kammermädchen an Wil- 

Helm freundliche Grüße von ihrer Herrin und überreichte ihm ein Blu­
menkörbchen mit folgenden Worten:

„Für die Blumen, die er ihrer Gebieterin, seit dem beginnen» 
den Mai, bisher jeden Morgen gesendet und gestreut habe, überschikte 
sie ihm hier eine kleine Gegengabe. Unter den Blumen.werde sich 
die, gestern Abend versprochene Antwort finden."

Wilhelm sprang hoch empor in Wonne, und brükte dem schelmi­
schen Kammermädchen ein reiches Geldgeschenk in die Hand, welches 
diese mit ten Worten: ,,O, meine Herrschaft ist ja reich, und ich 
leide an nichts Mangel!" zwar ausschlug; aber auf inständiges Bitten 
des, nicht reichen, aber jezt mit Himmelsfceude schenkenden Wil­
helm , endlich annahm.

Als das Mädchen das Zimmer verlassen hatte, sezte Wilhelm 
die Blumen mitten in das Zimmer, trat vor dieselben hin und begann 
mit Pathos:

,,O Sonne, Mond und Sterne, Erde, Chaos und Nacht! End­
lich, endlich, schelmische Musarion, hartnäkige Penelope, wilde Ata- 
lanta, schwärmende Laura, lübermüthige Angelika, endlich ist dein 
stolzes Herz besiegt — und Armida schmachtet zu Rinaldo's Füßen !"

Dann nahm er leise, leise, mit spizem Finger, eine 
Blume nach der anderen auf, drükte sie an seine Lippen und an sein 
hoch klopfendes Herz, das in Stolz und Freude schwoll, und legge 
jede einzelne Blume auf den Boden nieder;------

Und nun — nun hat er die lezke Blume emporgehoben. — Da 
blinkt ihm entgegen,----- und er findet--- - - - fand?- - - - - - - - - - -

Korrespondenz.

Prag, 26. Juni. Dieses Monat ist ungemein fruchtbar an 
Novitäten für die hiesige Bühne, welche nicht alle eine gleich freund­
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tief é Ausnahme erhielten. Die Oper: der H a u s i r e r von OnSlow, 
welche zur Benefize des Orchester-Direktors Pixis gegeben wurde, 
ist nicht ohne musikalischen Werth, sprach jedoch aus Mangel an effekt­
vollen Gesangstüken minder an, als man nach dem voransgegangenen 
Rufe dieser Oper erwarten mochte. Melodienreichthum und leicht sang­
bare Piecen sind gegenwärtig die ersten Anforderungen, welche die 
Opernfreunde an einem dramatisch - musikalischen Kunstwerke machen. 
Harmonie und Charakteristik hat uns dsr Meister von Pesaro entbeh­
ren gelernt. Hr. Binder (Alexis) und Mad. P c> d h o r sk i (Minna) 
leisteten in ihren Aufgaben Erhebliches. Hr. Kainz (Hausirer) be­
friedigte blas durch natürliches Spiel. Die Neuigkeiten im rezitiren- 
den Drama waren : „Christin» v o n S ch w e d e n ," nach dem Fran­
zösischen von Th. Hell, bewährt mehr das Dramatische als historische 
Talent des Berf. der sich nicht wenig Verstöße gegen den Charakter 
der Zeit und der handelnden Personen erlaubte. — „Nehmt e i n 
Exempel dran" von Töpfer hat wie crsteres sehr gefallen, wozu 
Las treffliche Spiel derM. Binder, als Frau, nicht wenig beitrug.— 
Die vorzüglichste Erscheinung war Raupachs Tragödie: „Raphael e," 
worin Dem. Ninna Herbst, in der Titelrolle, und Dem. Fr. H e r b st 
als Jkalula, Hr. Bayer als Abdallah und Hr. Moritz als Helio­
dor insgesammt ihre Kräfte aufboten, um dieses Trauerspiel zu einer 
höchst gelungenen Vorstellung zu erheben.

Ein Lustspiel von einem Ungenannten: „Ehen werden im 
Himmel geschlossen" mißfiel gänzlich. Hingegen wurden wie 
bald darauf durch ein anderes Produkt der Raupach'schen Muse: „Das 
R i t t e r w o r t" angenehm überrascht, worin Dem. Fr. Herbst 
(Flora) abermals sich auszuzeichnen Gelegenheit bekam. Deinhard- 
fteins: „Florette," welche diesem Lustspiele vorausging, fand in 
M. Binder ebenfalls eine treffliche Repräsentantin.

Die Rükkunft der lang erwarteten Mad. Ernst brachte wieder 
einiges Leben in unsere Oper. Sie ward bei ihrem ersten Auftreten 
als R e z i a im „Oberon" von einem überfüllten Hause mit stürmi­
schem Beifall empfangen, und trat seither als Palma im „Ritter 
von Rhodus" und Jenny in der „weißen Frqu" auf. Der Enthu­
siasmus des Publikums für diese so sehr beliebte Sängerin ist noch im­
merwährend im Steigen, und manche Gemüther, deren Unzufrieden­
heit, durch die lange Abwesenheit dieser Gesangskünstlerin, erregt wor­
den , sind bereits wieder besänftigt.

Zwei Schülerinen des Konservatoriuns der Musik: Dem. Ba- 
rannk und Vogt, haben beide, erstere als Fa time im „Oberon," 
die andere als „Tancred," ihre ersten Versuche auf den Stetem
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gewagt, tirtb sind durch einen für Anfänger mehr als gewöhnlichen 
Applaus zu einem rühmlichen Fortschreiten auf ihrer neu eröffnet«»» 
künstlerischen Laufbahn aufgemuntert worden. Leztere ist im Belize 
einer vorzüglichen Altstimme, nur hatte sie im ersten Akte mehr Ernst 
und Würde in ihr Spiel legen sollen.

Seit mehreren Jahren war der Junius nicht so leer an Gast­
spielen als diesmal. Die einzigen Fremden, die uns in diesem Monate 
besuchten, waren der berühmte Flötist, Otto Kreßner von Dres­
den . ein Schüler Drouets, der vorgestern mit seiner Frau int Thea­
ter ein Vokal - und Instrumental-Konzert gab, welchen beizuwohnen 
ich verhindert ward. Mad. Kreßner, k. k. russische Kammersänge­
rin, wird auch in einer Oper, nämlich als Rosine im „Barbier" 
auftreten, und so wird Referent in seinem nächsten Berichte über das 
Gesang-Talent dieser Künstlerin mehr zu sagen im Stande sein.

Der Pariser Modenkourier.

1. Einige Reisstkohhüte, die eng an die Ohren anliegen, sind 
mit Pfauenfedern geziert.

2. Man fezt auf Reisstrohhüte Bouquets von theils weißen 
und rosenfarben, theilS dampffarbigen und weißen flache» Federn; die 
lezteren werden vorgezogcn.

3. Dre orientalischen Aermel werden von den Damen in den vor­
nehmsten. Gesellschaften getragen.

4. Man trägt häufig Kleider von ungebleichtem Leinenzeug, die 
mit einer in farbiger Wolle gestikten Guirlande garnirt sind.

5. Die Schleier kommen wieder häufig in die Mode. sie müssen 
aber sehr reich und geschmakvoll gestikt sein.

6. Die Herren tragen braune Fraks mit gleichen Knöpfen, Pan- 
talons von Kameelhaarzeug, Westen von ostindischem Stoffe mit fteu 
nen Zeichnungen, und weiße Krawaten.

Abbildung Nr. L1IL

Wiener Anzug vom 25. Juni. Florentinerhut mit 
Bändern geziert. Kleid von ungebleichtem Battiste-Linon mit hoher 
i» Falten gelegter Falbe, auf der die Zeichnung mit Schnüren nach 
Art der Stikerei ausgeführt ist.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen-
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„Der Künstler Wurh und Rache,"
o d e r i

„Wehe den Rezensenten!"
Von Karl 2t u e u ft Glaser.

(Beschluß.)
Zweiter Auftritt«

Des Rezensenten B i t t e r m a n n Zimmer; er sizt beim Schteibtifche 
und ist beschäftigt, sein neuestes Produkt mit lauter Stimme zu lesen« 

Der Uhuund der Pfau.
Eine Fabel«

Ein aufgeblähter, stolzer Pfatt,
Der seine Federn trug zur Schau,
Sprach zu dem Uhu einst im Grimme«
„Du tadelst immer meine Stimme,
Zu meinem bittersten Verdruß,
Verdammter finst'rer Kritikus,
In ellenlangen Rezensionen,
Drum will auch ich dich nicht mehr schonen,
Und allen Vögeln mach' ich'ö kund,
Du seist ein böser Lästermund,
Der, selbst begabt mit rauher Kehle,
Nur ausposaunt des Nächsten Fehle,
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Und was die Tabelsucht ersann,
Doch selbst nicht besser machen kann." — 
„„Gemach! erwiedert ihm die Coke,
Drauf ich dir den Bescheid ertheile:
Der Tadel ist nicht stets mein Brauch,
Ich weiß Verdienst zu loben auch;
Doch scheint mir, tyaft da's schon vergessen.
Daß ich dir Beifall zugemessen, t 
Ob deiner Federn bunten Pracht,
Die schimmernd mir entgegen lacht.
Und diese nicht, doch wohl die Kehle 
Preis' ich, der süßen Philomele;
Auch geb' ich's zu als Ehrenmann,
Daß ich so schön nicht singen kann,
Und daß wie deinen Schweif und Rüken,
Mich nicht so schöne Federn schmüken.
Doch aber ward die Gabe mir 
Zu würd'gen nach Verdienst bas Thier;
Auch weiß ich's gut zu unterscheiden,
Und werde Niemand drum beneiden.
Denn ist , Exempli gratia ,
Der Nachtigall ein Gimpel nah,
Und beide heben an zu singen,
So muß es doch verschieden klingen;
Und krächzt dazwischen gar ein Pfau,
So merkt man's wieder ganz genau,
Und meinen Ohren kann ich trauen,
Drum lob' ich Gimpel nicht und Pfauen,
Und ziehe den vernünft'gen Schluß,
Als ein gerechter Kritikus:
Der w a h r e S ä n g e r schafft unsFreudett» 
Der Stümper macht die Ohren leiden.
Und ärgert sich und schimpft und tobt.
Wenn man sein Jammerlied nicht lobt."" 

(FuriuS und Grimmberg treten ein und bleiben 
lauernd im Hintergründe).

Bittermann. Zum Schluß wird wohl nichts übrig bleiben 
Als die Moral hinzu zu schreiben:

(er ergreift die Feder )
MinervenS Vogel urtheilt recht:
„Was gut, ist gut — was schlecht, ist schlecht
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Beherzigt wohl, ihr Musensöhne,
Dies lehrreich Notabene, 

g titi ti § (leise zu seinem Kollegen).
Ha verflucht! — Hast du's vernommen,
Wie er frech uns wieder schilt?

Grimmberg. Eben sind wir recht gekommen;
Drauf' da es die Ehre gilt.

(tritt rasch zu Vittermann und saßt ihn hart an)
Herr, wie können sie es wagen,
Vor der Welt uns zu blamiren?

Furius. Ja, das will auch ich Sie fragen,
Wie Sie kein Bedenken tragen 
Uns're Kunst zu kritisiren?

Vittermann (macht große Augen, faßt sich aber bald).
Meine Herrn» es steht mir frei 
Meine Meinung auszusprechen.

Beide Nun, so sind wir auch nicht scheu
Ihnen jezt den Hals zu brechen.

Vitt ermann. Ei, das wäre doch zu kek ! (er will hinaus) 
Beide (halten ihn zurük). Rühren Sie sich nicht vom Flek !
Vittermann. Paken Sie sich aus der Stube! —

Was ich schreibe, das ist wahr.
Grimmberg ( versrzt ihm einen Streich ).

Nimm das hin zum Honorar.
Vittermann. So betragt sich nur ein Bube.
Furius. Wart, auch ich bezahle baar (schlagt ihn).
Vittermann. Hilfe! Mörder! Hilfe! Räuber! — 
Grimmberg. Schlag nur zu, Freund! ohne Gnade,

Denn es ist ja doch nicht Schade 
Um den Rezensionenschreiber,
Bleibt er auch zur Stelle tobt (sie prügeln ihn). 

Vittermann. Ach, wer schüzt mich in der Noth!
Weh mir! Hilfe! Wachei Wache!
Ich bin unter Mörderhänden.

Beide (nachdem sie ihn braun und blau geschlagen).
Merk dir's, das ist Künstler Rache. 
Wehe! weh' den Rezensenten!

( Sie eilen fort und lassen den armen Bittermann liegen.)
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D i e Tobtenklage.

Die folgende Skizze eines der merkwürdigsten Gebräuche de» 
irifchen Landvolks ist zugleich eine Probe eines interressanten neuen 
Werks von Cro k er.

Es war Weihnachten, und mit inniger Zufriedenheit blikte ich 
in der ländlichen Küche umher und sah, wie die grünen Blätter und 
pothen Beexen zierlich zwischen dem glänzenden zinnernen Geschirr an 
den Wänden umherstaken. Ich hege eine gewisse Vorliebe für alte Ge­
bräuche und lasse sogar ein altes Vorurtheil gelten. wenn es sonst 
nur harmlos ist. Ich hatte also auch nichts gegen den Kloz einzu- 
wenden, welchen man ins Feuer geschoben, noch gegen die ungeheure 
Kerze, die man dem freudigen Feste zur Ehre angezünbet. Kaum hatte 
aber die Familie de» Abendkreis um das Feuer her gebildet, als un» 
ein lautes Jammergeschrei in die Ohren drang. Die Todtenklage der 
Irländer ist immer ein wilder, trauriger Ton, aber in diesem Au- 
genblike der Festlichkeit klang sie besonders erschütternd, und mit dem 
Winde vermischt, welcher draußen heulte, tönte sie manchmal so ge­
spenstexartig , daß ein abergläubisches Gemüth davon leicht lebhaft er­
griffen werde» mochte,

„Der Herr behüt' uns!" rief Debora, die Magd, „das ist der 
Banschie, wem mag das gelten?" „Thorheit," sagte ich, „ich will 
gleich sehen, wer's ist;" und ohne mich an die Abmahnungen des Wei­
bervolkes zu kehren, sezte ich meinen Hut auf und ging hinaus, um 
zu erforschen, woher der Jammerruf komme. Die Nacht war sehr 
dunkel und nur mit Mähe fand ich meinen Weg zu einer Hütte, wo­
her die Klage zu kommen schien. Sie gehörte einem armen Manne, 
Namens Sulivan. Nach dem Aeußern zu schließen, war es eine bes­
sere Wohnung, als der irländische Bauer gewöhnlich besizt; denn sie 
hatte ein Schieferdach und zwei Fenster, in denen nicht wie gewöhn­
lich Stroh und alte Hüte die Stelle zerbrochener Scheiben vertraten. 
Aber sobald ich die Thüre öffnete, verschwand auch jeder Gedanke an 
Bequemlichkeit und Wohlstand. Ein naßkalter Lehm bildet den Boden 
des ganzen Gebäudes, das nur ein einziges schauerliches Gemach bildete ; 
durch die Spalten der Thüre säuselten alle Winde; rußige Wände 
und ein beinahe erloschenes Torffeuer unter einem Ungeheuern schwar­
zen Schornsteine, in dessen Schatten es sich beinahe ganz verlor. 
Ein Paar Binsenstühle, ein kleines Tischchen und eine elende Bett, 
lade, die mit ihrem noch elenderen Bette der Wärme wegen dicht bei 
dem Heerde stand, machten den ganzen HauSrath dieser Iammerwohnunz 
aus. Das Tischchen stand am Fuße des Bettes und auf demselben
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lag dir Leich« eine- vierjährigen Knaben; da- schwarz» Haar war 
glatt über die Marmorstirne heruntergestrichen, und die lange» dun­
keln Augenbraunen warfen ihren Schatten über die ruhig blassen 
Wangen. Auf der einen Seite saß die Mutter mit dem Blik des 
Jammers und stöhnte, mit dem Leibe hin und her wiegend, leise vor 
sich hin. Auf der andern war ein kleines Mädchen in die Höhe ge­
klettert und versuchte des Brüderchens schwere Augenlieder aufzuheben l 
Zwei andere Schwestern saßen aus dem Bette und der unglükliche 
Vater stand mit gefalteten Händen und mit einem Blik geduldig-r 
Ergebung über den kalten Heerd hingebeugt. Der Körper der Leiche war 
mit einem von einem wohlhabendern Nachbar geborgten Leintuche be- 
dekt; zu dessen Füßen stand ein großer Teller voll Tabak und auf 
jeder Seite ein Licht. Dies war alles, was sie für die Leichen­
wache hatten aufbringen können; an sich selbst schon Beweis genug von 
ihrem Elend, da die Irländer bei solchen Gelegenheiten niemals 
Kosten scheuen, wenn es nur in ihren Kräften steht. Was mir am 
meisten auffiel, war die Abwesenheit von Gästen, da doch die Land­
leute es sonst für verdienstlich halten, bei den Todten zu wachen, 
und sich immer zahlreich dabei einfinden. „Ich erfuhr indessen, daß der 
Weinachtsabend Schuld an der Leerheit des Hauses sei, da Niemand 
an einem solchen Abend gepn sein Heimwesen verläßt. Ich kann sie 
picht darum schelten," sprach der arme Mann, „denn es ist nicht mehr 
als wir selbst gethan hätten; aber gegen 9 oder 10 Uhr erwarte ich 
sie, und dann wachen sie mit uns bis zur Frühmesse." Es war, wie 
er gesagt hatte, allmälig fanden sich die Bauersleute ein, und nach 
einiger Zeit war die Hütte ganz voll. Die Männer hielten sich stille 
cuf ihren Sizen, aber einige Weiber traten von Zeit zu Zeit zur 
Leiche und erhoben ihre Allagone oder Todtenklage. Die Zeit 
verging unter Rauchen, Gesprächen und Geschichten, worunter Gei­
stergeschichten natürlich die Hauptrolle spielten.

Pariser Polizei im 16-ten Jahrhundert.

Wenn man die Fortschritte zum Bessern in nichts gewahr würbe, 
so müßte man sie in dem offenbar sehen, was jezt für die Sicherstel­
lung des Eigenthums und Lebens von Seiten des Staats bewirkt ist.

Selbst in den größten Städten war man sonst nie vor räuberi, 
schen Anfällen sicher.

In Paris gab es im 16-ten Jahrhunderte ganze Banden von 
Filou'S, wie sie sich nannten, die Mäntel raubten, Börsen abschnit-



ten, und den gewaltsam angehaltenen Bürger ermordeten, so wie es 
auf den Straßen dunkel war. Andere kletterten auf Strikleitern in 
die Häuser hinein. Hier überfielen Meuchelmörder den Einzelnen, ge­
gen den sie gedungen waren, und noch 1663, wo Ludwig Xlv. doch 
schon viel gegen diese Ungebührnisse gethan hatte, entführte man noch 
auf den Straßen häufig Männer, Weiber und junge Mädchen, und 
sperrte sie unter dem Vorwände ein, „sie nach Amerika zu 
schaffen." Erst Colbert arbeitete mächtig, hier Hilfe zu schaf­
fen. Er führt dieStraßen-Beleuchtun g ein, ordnete eine Po­
lizeiwache in den gefährlichsten Quartieren an, und ließ zuerst eine 
Liste von Heirathen, Taufen und Todten oc. fertigen, die ihm alle 
Monate aus jedem Kirchspiele eingereicht werden mußte, „weil es noth- 
wendig sei, zu jeder Zeit den Zustand der Bevölkerung und die Ur­
sachen zu kennen, welche die Volkszahl mehren oder mindern," wie sich 
sein Befehl ausdrükt. * * r.
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Die Savoyardenknaben in NismeS.

In NismeS ist das erste große Etappenquartier der armen 
Knaben aus Piemonts und Savoyens rauhen Thälern , die, 
kaum 12 bis 13 Jahr alt, wenn der Frühling kommt, in die 
hanachbarten Ebenen ziehen, um durch Gottes und, guter Leute 
Hilfe so viel zu gewinnen, daß sie sich und die armen Eltern 'er­
nähren. Wenn die Sonne des Märzes in ihre tiefen Thälec scheint, 
wo noch der Schnee flimmert und die Felsen kahl stehen, ziehen 20 
bis 30 Kinder aus einem Thale und haben nichts bei sich, als etwa 
ein StükleinKäse und dürres Brod für die erste und zweite Tagreise. 
Aber jedermann nimmt gern die kleinen Wanderer auf, wenn sie, 
vielleicht gleich der Fanchon, singen:

In Savoyen bin ich geboren,
Wak're Eltern. aber arm,
Haben mich für Paris erkoren.
Aus der Geschwister munterm Schwarm.

Jeder vergilt ihre kleinen Dienste mit einem Nachtlager im Stalle 
pnd ein wenig Brod, bis sie nach den großen Städten Frank­
reichs kommen und dort durch tausend kleine Arbeiten ein Kapital 
von 4 bis 5 Gulden ersparen, daß sie im Herbste fröhlich wieder den 
armen Eltern nach Hause tragen. Selbst sechs- bis siebenjährige
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Kinder sind unter Liesen kleinen Pilgern, an denen sich G. H. S-chu- 
b e r t, der in Nismes ihre Bekanntschaft machte, wahrhaft ergözá *).

Neumodischer Kaffeverkauf.

Es hat sich in Paris eine Gesellschaft gebildet, die, gleich den 
alten, ehrwürdigen Wasserträgern, auf der Straße und in den Häu­
sern Seinewasser verkaufen will, aber mit Kaffe untermischt, und die­
sen Kaffe nach einer neuen Methode zubereitet. Der edle braune Trank 
soll in Bouteillen, á 50 Centimes, verkauft, auf eleganten Fuhrwer­
ken durch Paris verfahren, und, unter Trompetenklang, von Negern 
in dem Kostüm der Kolonien, nach Verlangen ansgetheilt werden.

Die Erwartung.
Das Poftgebaude in Wien hat zwei Fenster, von welchen baseine zur 

Annahme, das andere zur Vertheilung der Briefe bestimmt ist. Eines Mor­
gens erschien ein Bauer an einem dieser Fenster und fragte, ob er hier 
einen Brief an seinen Sohn Hansmichel, Soldaten bei der Armee in 
Paris, abgeben könnte? — Man bejahte seine Frage, und er über­
gab einen Brief, indem er sich erkundigte, wo er wohl die Antwort 
zu bekommen hätte. Man bezeichnete ihm das nächste Fenster, wofür 
er höflich dankte, sich auf einige, unter diesem Fenster befindliche 
Stufen niederließ und mit unverwandten Vliken nach dem Fenster sah. 
Da er aber den Ab- und Angehenden im Wege war, sich auch darüber 
schon ein Wortwechsel erhoben hatte, so rief ihm ein Postbeamter aus 
dem Fenster zu, er möchte diesen Plaz verlassen und sich nach Hause 
hegeben.

„Ich werbe schon gehen, — antwortete der Mann, welcher 
wahrscheinlich etwas von den Silwagen gehört hatte — ich warte 
nur, bis man mir die Antwort von meinem Sohne Hansmichel da he­
raus gelangt haben wird?'

Emil Linden.

Korrespondenz.
Wien, 2, Juli. Unsere Hofbühne ist bereits geschlossen, desto 

herrlichere Genüsse bereitet uns die Direktion des Opernhauses, durch 
die Gastspiele des in Deutschland hochberühmten Tenoristen, Hrn. Wild.

* ) Man sehe seine treffliche „Reise durch's südliche Frankreich und 
Italien", I. S. 162, 1827.
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Wiw haben heut« Von ihm ben Don Juan gehört, aber wir müssen, 
gestehen, wir waren mit dem Ganzen nicht zufrieden; vielleicht weil 
wir so einen vollendeten Künstler hörten, wollten uns alle übrigen 
nicht zusagen. Man sagt, Herr Wild soll für das Jahr 1830 im 
Opernhause engagirt sein. —

An der Wien begann das Lucaö'sche Ehepaar den CycluS 
seiner Gastspiele mit dem dreißigjährigen Spieler. — Da 
Sie die talentvollen Bühnenkünstler vor wenigen Wochen erst in ihrer 
Stadt kennen lernten, so darf ich mich jedes Urtheils enthalten; sie 
erhielten beide vielen und gerechten Beifall. — Hetr Mayer von 
Frankfurt trat, bei ziemlich leerem Hause, zum lezten Male im 
„Weltmarkt" von Clauren auf. — „Der alte Ueberall und Nir­
gends" mußte auch wieder aus seiner Gruft kehren und ergezte ein 
leicht zu befriedigendes Sonntagspublikum. —

In der Josephstadt ließ sich der furchtbare Abellino — 
und einige Tage vorher —der beliebte „Rinaldo Rinaldini" sehen! o 
tempóra! Beide trieben nicht lange ihr mitternächtiges Wesen. —

Es soll hier in der thätigen Buchhandlung bei Adolph ein« 
französische Jugendfchrift erscheinen, die gewiß, wenn sie einen tüch­
tigen Redakteur erhält, viel Glük machen wird. —

Die Zeit ist min wieder schön Und Mild, die Stürme, die einige 
Tage wütheten, haben sch gelegt — und es ist uns wieder vergönt, bi« 
Umgegend zu besuchen. — Die nächsten Landpartien lassen sich für einen 
Sommerabenb nach dem von Städtern reichbewohnten Döbling oder 
nach dem eleganten Hitzing machen. In Hitzing wohnt die ele­
gante Welt; da geht e'5 denn recht städtisch zu ; man muß immer höchst 
gepuzt erscheinen, und bas nenn' ich denn doch nicht ländlich leben. — 
Das Landleben fordert Freiheit itt Kleidüng und in alten Bewegungen, 
wenn es seinen ersten Zwek: Erheiterung des Gemüths und., Beförde­
rung des körperlichen Wohles, erreichen soll! Das i d y l l i s ch - r o, 
mantiscl, e Dorn bach ist wenig bewohnt — wegen der Ferne — 
und doch besizt es die schönsten, anmuthigsten Gegenden — von wo auS 
man viele herrliche Partien machen kann; aber es besizt noch keine 
bekannte Heilquelle und kein Theater — zwei wichtige Erfordernisse, 
um in Aufnahme zu kommen. —

Karl W öllberg.

A b b i l d ü n g Nr. LI7.
Pariser Möbel.

Eine Tassen - Servante mit runden Eken.

Herausgeber und Verleget Franz Wiesen.
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Liebeserklärung eines Koches.
Wie Rindfleisch, das am Feuer steht,
So wallt mein Herz voll Liebe,
Und wie geschlag'ner Teig, der geht # 
Schwillt es von diesem Triebe;
Und meines Herzens Kasseröl 
Ist ganz von deinem Bilde voll,
Du süße, märkische Rubel
Dein Händchen , mehr als Methwurst zart #
Die Wangen roth. wie Schinken,
So glatt , wie Austern ohne Bart,
Die zum Genüsse winken.
Die Lippen, wie ein Krebs so roth,
Die Augen, sanft wie Zukerbrod,
Die mir so freundlich blinken.
Dies Alles, schönstes Fiekchen, hat 
Dein Herzchen gar gesotten.
Dio Liebe nagt mich früh und spat,
So wie der Wurm die Schoten;
Sie macht aus mir ein Frikassee,
Und mein Verstand ist ganz Hache,
Sprich, kannst du meiner spotten!
Denn wie ein Bratenwender dreht 
Sich'S hier im armen Kopfe,
Ich denk' an dich, auf einmal steh«
Dein Tild in jedem Topf«.

i
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Statt Zwiebeln tftf* ich Kaviar 
Und statt des Kalbskopfs nehm' ich gar 
Den Küchbursch bei dem Schopfe.

Bald sied' ich, was ich braten soll,
Bald rost' ich Eis und Creme,
Bald räuchr' ich statt der Wurst den Kohl 
Und statt der Eier nehme 
Ich Champignons gar zum ViSqüit, - 
Bestreue dann den Käse mit,
Daß ich mich selber schäme.

Drum, ohne dich, du süßes Kind,
Wird mir kein Teig gerathen»
Und ohne deine Liebe, sind 
Verkoken meine Braten.
O, werde welch, ergib dich mir,
Die besten Süppchen koch' ich dir,
£), Fiekchen, laß dir rathen.

Napoleon undVaour-Lormian.

Der Verfasser des Trauerspiels „Omasis" hat in der neuesten 
Zeit, als Urheber der berüchtigten Opposition gegen die Romantik, 
eine traurige Berühmtheit erhalten. Vielleicht ist es nicht unangenehm» 
den Inhalt einer Unterredung zu erfahren, welche der ehemalige Kai­
ser der Franzosen mit besagtem Schriftsteller hatte. Die Zeit fällt 
in das Jahr 1806 , und die Szene ist in St. Cloud. Omasis war am 
14. September vor dem Hofe anfgeführt worden, und hatte einen leb­
haften Eindruk gemacht. Die Kaiserin Josephine hatte geweint, und 
folglich allen ihren Untergebenen das Signal gegeben, das Gleiche 
zu thun. Napoleon hatte den Verfasser zu sich bescheiden lassen, aber 
dieser war nicht int Saale zu finden, weil er in Paris zurükgeblichnr 
war. Am nächsten Morgen traf bei Herrn Baour ein Adjutant des 
Kaisers ein, welcher ihn auf den 16. September, früh um acht Uhr, 
nach St. Cloud zitirte. Wie man leicht denkt, fehlte der Schrift­
steller nicht bei dem Rendezvous. Napoleon redete ihn nach feiner 
Weise an: „Bon jour Herr Bardeder Kaiser machte hier eine An­
spielung auf die ossianischen Gedichte, die Herr Lormian mit so viel 
Glük als Geschmak nachgeahmt hatte. „Sie beschäftigen sich also mit dra­
matischen Arbeiten; ich habe gestern Ihr Stük gesehen und Sie ru-
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fen fassen; warum waren Sie nicht bei der Vorstellung?" — „Sire, 
ich war nicht eingeladen." — Diese freimuthige Antwort mißfiel dem 
Kaiser nicht, der also fortfuhr: „Ich habe Ihr Trauerspiel gesehen: 
«6 ist aber keines, eine nnnöthige Liebschaft, eine lächerliche Verschwö­
rung , keine Kenntniß der Lokalität, — waren Sie in Egypten?—" 
.„Nein, Sire." — „So scheint's. Haben Sie dieKostumes angege- 
len?" — „Zch habe dieses Talma überlassen." — „Talma hat einen 
Mißgriff gethan; statt der Halsketten, Armbänder ünd des egypti- 
schen Kleides, womit Joseph bekleidet sein sollte, erschien er auf dem 
Theater angezogen wie ein Nero, Ihr Rhamnes ift eine traurige Fi, 
gur; wenn man konspirirt, auf dem Theater sogar, so muß es glüken, 
oder man muß sich nicht damit abgeben; — der blaue Shawl der De, 
moiselle Mars steht ihr sehr gut. Sie spielt jedoch nur im Lustspiel, 
warum haben Sie ihr den Benjamin anvertraut?" — „Ich habe itt 
ihr allein die Eigenschaften zu finden vermeint, welche diese Rolle er, 
fordert." — „Sie haben wshl gethan. — Ihr Simeon sollte indesseu 
nur ein Chef der Horden der Wüste sein; Sie haben aber daraus eine 
Art Zwitter, eine Amphibie gemacht; es mußte eine Szene zwischen 
ihm und dem verkauften Bruder angebracht werden; diese Situation 
mangelt dem Werk. Ich weiß wohl, daß es schwer ist, sie herbeizu- 
sühreu, aber das wäre als Trauerspieldichter Ihre Sache gewesen; 
Ihr Jakob ist ein Thränenkrug, und Ihr Joseph ein Phrasendrechs­
ler." — Alle diese Phrasen, rauh, unzusammenhängend und abgeris, 
fen, wie der Kaiser zu sprechen pflegte, ängstigten den armen Autor 
nicht wenig, der am Ende glaubte, man habe ihn nur kommen lassen, 
um sich über ihn lustig zu machen, Napoleon lachte indessen innerlich 
der Oual des armen Gascogners, und peinigte ihn noch einige Zeit 
mit seiner übertriebenen Kritik. Plözlich verändert er Gesicht und 
Rede und sprach: „Allons, mein Herr Barde, ich habe Sie genug 
genekt; es ist zwar unbestritten, daß Ihr Trauerspiel keines ist; 
aber es bietet viele Schönheiten dar, Die Exposition, die Szene des 
Benjamin, der Schluß des vierten Akts, und der ganze fünfte sind 
herrlich gerathen; die Diktion insbesondere ist vortrefflich; wie eine 
Musik von Cimarosa. Sie haben da einen guten Versuch gemacht, 
aber Sie müssen fortfahren, besser werden. Steht es mit Ihren Finan­
zen gut?" — „Nein, Sire." — „Die Dichter haben doch immer 
nichts." - „Eure Majestät wollen gewiß das Sprichwort Lügen stra, 
feit." — Napoleon lächelte und fügte hinzu: „Arbeiten Sie fort, 
ich werde für Sie sorgen. Ihr Ossian ist sehr gut; ich habe Arthurs 
Gesang auswendig gelernt. Das Werk ist gut und häufig verkauft 
worden; machen Sie eine Prachtausgabe davon, ich werde kontribuiren."
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Napoleon stand von der Tafel auf, woran er während dieser Unter, 
Haltung frühftükte. Zeugen dev Unterredung waren der Herzog Friaul 
und der Pallastpräfrkt Graf von Lucay, Der Kaiser zog Herrn von 
Loxmian zu einem Fenster und sagte ihm nun etwas leise: „Wenn Sie 
ein neues Stük gemacht haben, so lesen Sie es mir vor; ich liebt 
das Trauerspiel sehr, Ich weise Ihnen auf meine Kasse eine provi­
sorische Pension von 2000 Thalern an, ich werde in der Folge viel­
leicht mehr thun, das hangt indessen nur von Ihnen ab, Adieu, hegen 
Sie keinen Gxoll." Zwei Tage nach dieser Audienz erhielt Lor- 
mian, als Geschenk des Kaisers, eine goldene Dose mit seinem Na- 
menSzug, «yd darinnen lagen 8000 Franken in BankbilletS, Der Ver? 
fasser folgte dem Rath des Kaisers, und schaltet seinem Stük eine 
Szene zwischen Omasis und Simeon ein; zufälligerweise wurde dieser 
Auftritt der schönste im Stük, was man nicht von allen Einschieb­
seln ähnlicher Axt sagen kann, Es scheint indessen nicht, als ob Herr 
Lormian sich bewogen gefunden hätte, die Großmut- des Kaisers zu 
spornen; es blieb bei den 6000 Franken der Pension, und die Restau? 
patipn hat dieselbe dm Verfasser gelassen,

Koketterie.
Man wundert sich nicht selten darüber, daß es eine gewiss- Klaf­

fe von Frauen gibt, die, ohne gerade ein portheilhaftes Aeußere zu 
besizen, überall, wohin sie kommen, Eroberung machen, und schmach­
tenden Schonen ihre Anbeter encführen. Man kennt sie gewöhnlich 
Unter dem Namen Koketten, und das Geheimniß, dem sie ihre Siegs 
verdanken, ist, wenn es auch nicht sehr tief liegt, doch sehr sicher» 
Es ist die Eingebung der höchsten Eitelkeit entweder, oder Kühnheit, 
die nur ihr Ziel im Auge hat, und die Schranken der Weiblichkeit 
durchbricht. Eine Fra«, die weder alt noch häßlich ist, und für de? 
scheiden gilt, werfe sich einem Mann an denHqls.wie 
man sagt, und sogleich wird er ihrem Triumphwagen folgen, wenn 
er nicht ein W-isex oder ein völliger Pinsel ist, Es ist der Ifeber- 
gang von Bescheidenheit zur Dreistigkeit, der durch Ifeberraschung 
gewinnt und alle Bedenklichkeiten heht; man könnte es dem Ablegen 
her Masse auf einem Balle vergleichen, das, wie der begünstigte Lieb­
haber wähnt, nur um seinetwillen geschieht. Das plözlichc Aufthauen 
der staxren, eisigen Sprödigkeit, die halben Seufzer, das schmachten­
de Lächeln, die verstohlenen Blike, die Zerstreutheit gelten dem Arg- 
fpsen für Zeichen schnell entstammter, unwiderstehlicher Leidenschaft;
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seine Selbstliebe ist im Spiel, ttitb wessen Mannes Herz konnte, 
wenn nicht jeder Funke von Artigkeit und Dankbarkeit in ihm er­
loschen , so manigfaltigen Aeußerungen der anziehendsten, liebens­
würdigsten Empfindungen widerstehen? Die außerordentliche Zuvorkom­
menheit, die Nichtbeachtung der Formen des Anstands sind ihm nur 
der seinen außerordentlichen Vorzügen gezollte Tribut — Beweise, 
daß die Geliebte Geschmak und Geist besizt, wenn er sie schon bei 
jedem andern Paare für höchst unfchiklich halten würde. Ihr Rang 
läßt ihn gar nicht daran denken, daß ein anderer Sterblicher derselben 
Gunst genießen dürfte, und er wähnt, ihr Herz allein sei es, das 
sie ihrer gewöhnlichen züchtigen Verschämtheit Gewalt anthun lasse. 
Allein nicht sie, sondern er ist es, der diese vermeintliche Veränderung 
hervorgebracht, und wenn die Kunst der Zauberin den Köder gelegt 
hat, so ist es die Eitelkeit des Thoren-, die ihn an die Angel liefert. 
Genau betrachtet ist das Kokettiren eine offene Liebeserklärung, und 
kommt diese Herausforderung von einer Frau von Stande, die nicht 
ganz häßlich ist, so glauben wix, uns auf Gnade und Ungnade erge­
ben zu müssen. Der Glükliche entdekt endlich, daß er nicht der ein­
zig Begünstigte ist. Aber unterdessen haben ihn die Ketten zu 
fest umschlungen, die Betrogenen mögen einander nicht auslachen, und 
so kann die Dame insgeheim noch jeden überreden. er sei der einzig 
Begünstigte. — Gesezt, zwei Frauen in der zweiten Logenreihe 
werfen verstohlene Plike auf einen modische» Herrn von Rang, der 
Eintritt, und suchen sichtbar seine Aufmerksamkeit rege zu machen, 
so werden diese offenen oder verdekten Angriffe kaum die Sinnlichkeit 
reizen, geschweige Eindruk auf das Herz machen. Aber»man verfeze 
sie in einen Zirkel, und übertrage die Blike, das Lächeln, die Be­
fangenheit und Unruhein andere bedeutsame Sprache, so bekommt 
die Cache die Gestalt eines Geheimnisses, eines Abenteuers, das wei­
ter verfolgt zu werden verdient. Der, auf den sie es abgesehen ha, 
hen, begleitet sie an eine Miethkutsche; sie halten sich noch, und erst, 
nachdem er alle Artigkeit und allen seinen Wiz aufgeboten, gewinnt 
ft den sich Sträubenden die Einwilligung zu einem Besuche auf den 
nächsten Tag ab, So werden Beide blos durch den Wechsel äußerer 
Umstände in den Himmel erhoben, und er ist der fahrende Ritter die­
ser verkappten Prinzessinen, Oder denke man sich, daß eine solche 
Fxau ihre Zauberkünste gegen einen Herrn spielen läßt, ihn anblikt, 
mit ihm spricht, ihm zuhört, dabei erröthet, weint oder lächelt, und 
mit Niemanden als mit ihm beschäftigt scheint — braucht sie noch 
wehr, um über ihn lachen zu können, oder ihn zn ihren Füßen 
zu sehen? Diese Rosse ist sehr gefährlich, je nachdem die Sprödigkeit
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Labei zu Grund gelegt wird, und den Gegensaz um so stärker her- 
vorhebt. Das Erröthen spricht deutlicher aus einem blassen Gesicht, 
als durch geschminkte Wangen; ein sanfter, schmachtender Vlik ergreift 
mehr, als ein kühner, und je mehr die Schöne einer Vestalin oder 
einer marmornen Bildsäule gleicht, desto unwiderstehlicher ist sie in 
ibrer Rolle als Zauberin. Wenn das Abziehen des Handschuhs von 
einer Fra» eine Herausforderung ist, so fordert doch gewiß das, daß 
sie durch ihre Augen ohne Rükhalt in ihrer Seele lesen läßt, einigen 
Dank. Die Frauen können hieraus ersehen, wie wenig Eroberungen 
kosten — es bedarf dazu nur einer Zukükgezogenheit und Schiklich- 
keit im Benehmen, mit der gehörigen Dreistigkeit, au§ dieser Rolle 
herauszutreten. Ebenso sind bei dem andern Geschlcchte die Männer 
beliebt, deren Dichten und Trachten nur dahin geht, den Schönen zu 
gefallen, und die sich in alle Frauen verlieben, mit denen sie sprc- 
cheu^edev an denen sie auf der Straße vorübergehen,

Theater in Pesth.

Wenn der Ferien - Monat Juli für die k, k. Hoffchauspieler 
eintritt, so beginnt für größere Provinz -Bühnen, wie die unsere 
ist, die goldene Zeit, in der so manches vortreffliche Mitglied deSHof- 
hurgtheaterS seinen Schaz von Kunst und Talent einem Publikum zur 
Schau bringt, das sich oft mit Mittelmäßigem begnügen muß. Heuer 
schikte uns die Kaiserstadt die gefeierte Sophie Schröder und den 
klassischen Mimen L ö w e. Die erst genannte Bühnenkünstlerin, die 
uns feit drei Jahren bereits viermal besucht, trat am 5. d. M, als 
Semiramis in „der Tochter der L u ft" auf, welche mythische 
Tragödie Dem. Auguste Schröder zu ihrer Benefize gab. Mit un­
endlicher Wehmuth und ungeheurer und tiefer Ironie (?) haben wir der 
ganzen Darstellung dieser Dichtung zngeschaut, und gefunden: daß 
es doch zu viel gefordert ist, im Schweiße des Angesichts und Mann 
an Mann gedrängt durch fünf Stunden *) bei der Aufführung eines 
Stüks anszuhalten, das zwar eine schöne Lektüre gewährt, aber auf 
de» Z u sch a u e r, der Raschheit und Interesse der Handlung ver­
langt, ermüdend wirkt. So ist namentlich der 3., 4. und 5. Akt 
„der Tochter der Luft" von solchem Interesse, das von uns gar 
nicht verlangt, das tragische Ende der Semiramis abzuwarten. Doch 
manum de Tabula! Caldcron ist und bleibt der Milchbruder Shak- 
spearcS und schwerlich hat sich wohl eine dramatische Dichtung einer

*) Die Vorstellung dauerte bis nach halb 12 Uhr Mitternacht.
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poetischeren Sprache erfreut, wie die in Rebe stehende, die aber auch 
an R a u p a ch einen genialen Bearbeiter fand, der sicher der erste 
jezt lebende Dramatiker ist. — Mad. S ch r ö d e r gab dies alter Weib­
lichkeit entrathende Weib mit jenem Aufwand von Kunst, mit wel­
chem die große Künstlerin ihren Charakter darstellen mußte, um 
uns die Natur vergessen zu machen, die so mächtig auf den Menőn, 
den König u. s. w. wirkte. Mad. Schrö der wurde vom Publikum 
mit einem Beifallssturm begrüßt und mehrere Male gerufen. Herr 
Volkmar harte den Charakter des Menőn fo trefflich aufgefaßt und 
wiedergegebcn, daß jede Szene ein Ganzes, und basGanze E in e Szene 
war. Besonders gilt dies Gesagte von der herrlichen Fluchszene. Dem. 
S ch rö d e r spielte des Königs Schwester mit ungemeiner Zartheit 
und mit Gefühl und hatte sich ganz in diesen schönen Charakter hinein 
gedacht, der von Raupach erfunden, als Kontrast mit der Semira, 
mis hervortritt. Der Repräsentant des Königs wäre beinahe zu loben 
gewesen, wenn er nicht so stark die Worte aus dem Munde hinaus 
gestossen, und mehr Modulation in seiner Stimme gehabt hätte. Die 
übrigen kleinen aber nicht unbedeutenden Partien wurden von Mad. 
Klein und den Herren L i n d ? n und K l a u e r gegeben , die redlich 
ihr Schersicin beitrugen. Auch Moriz Schröder verdient eine 
lobende-Aufmunterung für sein unbefangenes und kindliches Spiel. Herr 
V o l k m a r und Dem. Schröder mußten wiederholt erscheinen. — Am
8. Juli erschien Hr. Löwe, der uns im vorigen Jahre, im Ofner Schau- 
spielhause, höchlich e freute. Gegeben wurde die Calderon'sö e Dich­
tung : ,,D fl 6 Leben ein Traum" und der achtungswerthe Gast 
war Roderich , den er meifter - und musterhaft darstellte. Die Gedie­
genbeit seines Spiels tft allbekannt. Und wirklich vereinigen sich hier 
Gestalt, Organ, Geist, Talent und Kunst, um uns dramatische Gebilde 
vorzuführen, die Geist und Herz erfreuen. Brauche ich wohl noch zu 
erwähnen, daß der Beifall, den Hr. Löwe erhielt, nicht klein war? 
Von der Umgebung verdient vorzüglich Dem. Schröder (Rosaura) 
genannt zu-werden. Astz.

Der Pariser M o d e n k o u r i e r..
1. Die langen Kapoten in glatten und glänzenden Strohflech- 

ten sind am Morgen der Kopfpuz aller Stuzerinen. Die Bavolets 
dieser Kapoten sind wie das Futter von rosenfarbem oder blauem Gros 
de Naples. Manchesmal werden die Bavolets von zwei oder drei 
Strohflechten eingefaßt. Diese Kapoten haben nur ein Band von GroS 
de Naples zur Garnirung, welches den untern Tbeil der Form um­
gibt, vorne gekreuzt ist und an den Seiten in Form der Bindbänder 
herabhängt.

2. Den Schirm der italienischen Strohhüte unterlegt man mit 
weißem, roscnrothem , blauem oder kirschrothem Gros de Naples.

3. Auf vielen italienischen Strohhüten sieht man weißen Mohn, 
auf anderen einen langen Geisblatt-Zweig.
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4. Die französischen Kleiderstoffe haben fast alle größt Vlunttll* 
zeichnunngen. die englischen aber kleine Dessins.

5. Des Morgens tragen fast alle Damen auf dem Lande einen! 
gefalteten Kanezou; einen Unterrok von glattem Guingamp; einen 
sehr großen italienischen Sttohhut, geziert am Untertheil der Form 
mit einem schwarzen Band und schwarzen Binden. Der Kanezou wird 
durch sechs oder acht Knöpfen vön Gold, Schildkrot ödet Perlmutter 
geschlossen.

6. Alle Stuzerinen tragen Manchetten. Es gibt Manchetten 
von Musselin-Jaconnet oder von gestiktem Batist, die nur am Unter#

garnirt sind; andere sind es oben und Unten. Diese Garnirung 
besteht in einem Musselinstreif, der klein gefaltet und Mit einer Val* 
lenciennerspize eingefaßt ist.

7. Die Fransen nehmen täglich zu; viele Mörgenüberröke sind 
damit blos um den Pelerin gezirt.

8. Die Kleider von glattem Guingamp oder weißem Zakonnet 
haben eine Ruche ober dem Saume, in der Hohe der Kniee. Die Sti* 
herein bilden mehr keine Guirlanden ober dem Saume; sie bestehen 
aus drei abgesonderten Bouquets, die vörne siguriren.

9. Mit den Toiletten von dunkelfarbigen Seidenstoffen sieht man 
gegenwärtig einige Damen weißseidene Strümpfe, in Farben gestikt, 
trägen.

10. Die Herren tragen beuer weniger graue Hüte als im boti* 
gen Jahr; sie werden durch Hüte mit einem braunen Anstrich ersezt.

11. Ein russisch-grüner Frak, ohne falsche Taschen, mit einem 
breiten Kragen von gleichem Tuche, und, wie der Ueberschlag, sehe 
biegsam; eine Weste von weißem Pique, mit einem Kragen in der 
Form eines U geschnitten und sehr eröffnet auf der Brust; Pantalons 
von Nankin oder weißem Pique, enge an den Knieen und die Beine 
bezeichnend; seidene Halbstrümpfe á jour; Handschuhe von weiße? 
oder perlengrauer Seide — das Alles bildet seit einem Monat den 
am meisten getragenen Anzug bei ländlichen Bällen.

12. Einige Elegants tragen, statt des HemdekragenS, eine Art 
gefalteten Halskragens, nach der Manier der jungen Engländer, und 
welcher einen Zoll über die Halsbinde hervorragt. Diese Mode steht 
gut zu dem Barte.

13. Man verfertigt Fraks ohne falsche Taschen an den Hüften; 
sie haben aber unter dem Schosse eine verborgene Oeffnung für das 
Schnupftuch. Man nennt diese Taschen: Uniform-Taschen.

14. Die Pantalons von sehr lichtem Merinos werden ober dem 
Fußknöchel mit drei Perlmutterknöpfen zngcmacht.

15. Mehrere Stuzer tragen Kamafchcnschuhe, die jenen der Da* 
men ganz ähnlich sind.

Abbildung Nr. UV.
Rechts: Pariser Anzug vom 25. Juni. Krepphut 

mit Bändern und Blonden: Ucberrok von Moire, über einem Kleide 
von Mouffeliu.L i n k s : Wiener Anzug vom6.Juli. Tulle- 
hut mit Gazebändern; Ueberrok von Linon mit einer aufgelegten 
Stikerei.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen,
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Heilung durch Krankheit- 
Novelle von O. L, B. W 0 l f f.

Werner und Reimbold, zwei junge Kaufleute, saßen an einem 
Nachmittage im Mai 18 — vor dem Alsterpavillon in Hamburg, 
und ließen die Vorübergehenden die Musterung passiren- „So gut 
mit auch der Kaffe noch immer schmekt," hob Reimbold an, „so will 
es mir doch gar nicht mehr hier behagen, seitdem unser Kaffeklub so 
geschmolzen ist, und du und ich allein noch die ganze sonst so ehren- 
werthe Versammlung, die mehr als zwölfKöpfe zählte, rcpräfcntiren." 
„Säßen wir in einer Landstadt mitten in Deutschland und wären kei­
ne Kaufleute, die nun einmal auf der ganzen Erde zu Zause sein 
müssen, so würde das nicht der Fall sein," entgegnete Werner, „aber 
so, da ist es eben nicht zu verwundern." „Der liebste war mir doch 
der Doktor- Es war ein allerliebster Junge, ein Gelehrter und doch 
so genteel; er hätte eine reiche Parthie machen können, obgleich er 
selbst Moses und die Propheten hatte, und da plagt ihn der Kukuk 
nach Mexiko zu gehen und den wilden Schröder zu begleiten. Wer 
weiß, wann der wieder kommt." „Und du weißt nicht, daß er wieder 
zurük ist," fiel ihm Werner lebhaft in die Rede, „und bildest dir 
ein, ich säße deines schönen Gesichtes wegen so lange hier, obgleich 
Posttag ist?" „Der Doktor ist wieder da, ist hier?" rief Reimbold 
aufspringend, „wo ist er? warum kommt er nicht? hat er seinen be­
sten Freund vergessen? wo weilt der Edle? er soll mir sagen, wie 
<6 in Mexiko aussieht» ob für die neue Anleihe mit Barclay nichts 
zu befürchten ist z ob es wahr ist, daß die englischen Manufakturiften 
den Markt so überfüllt habe«? hast dn ihn schon gesprochen? wo hast 
du ihn gesehen?"
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Auf diese Weise sprudelte der Redselige noch eine Menge von 
Fragen heraus, ohne die Antwort abzuwarten, und bemerkte nicht, 
daß eben die Person, für die er sich so lebhaft zu interessiren schien, 
seit mehreren Minuten ihm zur Seite stand. Er würde nicht aufge­
hört haben sich in Redensarten zu ergießen, hätte ihm nicht Werner 
sanft das Gesicht dem Doktor zugedreht. Nun war des Jubels kein 
Ende, und der zurükgekehrte Freund konnte noch lange nicht zu Worte 
kommen.

Wir ersparen dem Leser die mit seltsamen Ausrufungen von 
Seiten Reimbolds verbrämte Szene des Wiedersehens, und machen 
ihn mit dem mexikanischen Reisenden bekannt. Doktor Roland war 
ein junger, reicher, liebenswürdiger Mann. Wer ihn aber noch näher 
kannte, der wußte auch, daß er von Natur an einer unbezwinglichen 
Schwermuth litt, die er nur mit Mühe bekämpfte, wodurch sein ganzes 
Wesen etwas Eigenes, Schwärmerisches bekam, bas ihn den Frauen nur 
noch interessanter machte, den Männern von reiferem Alter aber, die 
mehr auf Thätigkeit nach außen als nach innen drangen, nicht recht 
behagen wollte. Diese Schwermuth sprach sich auf seinem wohlgebil- 
deren Gesichte aus, und fügen wir noch hinzu, daß er lang und schlank 
gewachsen war, einen schönen Lokenkopf hatte und ein anmuthigeS Be­
nehmen , so brauchen wir wohl nicht erst des Breiteren zu beweisen, 
haß er ganz zu der Klasse von Männern gehörte, die die Frauen in­
teressant zu nennen pflegen, weiches Beiwort aber leicht in manchem 
Frauenherzcn sich in das englische intcvesting verwandelt, das unsere 
Sprache nicht ganz wiederzugeben vermag.

„Verschone mich mit deinen Fragen," sagte Roland endlich, nach­
dem ihn Reimbold zärtlich an das Herz gedrükt und, wie gewöhnlich, 
dabei mit einer Menge Fragen und Erkundigungen gequält hatte. 
„Ich bin so ermüdet von der Menge von Besuchen, die ich heute noth- 
gedrungen machen mußte; obendrein liegt mir die Seereise noch sehr 
in den Gliedern, denn wir hatten dicht vor Kuxhaven einen so starken 
Sturm auszustehen, daß wir sämmtlich glaubten, anstatt in die Elbe, 
iw das Himmelreich einzulaufen." „Hast du denn auch schon von den 
Ileberschwemmungen gehört, die unser armes Hamburg und die ganze 
westliche Küste so arg heimgesucht haben?" fragte Reimbold wieder. 
„Mit deinen ewigen Fragen," entgegnete Roland; „du bist und 
bleibst doch ganz der Alte." „Warum soll ich denn nicht fragen?" 
sagte Reimbold ärgerlich. „Fragen bringen Antworten, weißt du 
wohl, und ich sehne mich darnach, mich einmal nach Herzenslust mit 
dir auszusprechen." „Ich will dir einen Vorschlag machen, liebster 
Freund," erwiederte der Doktor, „komm morgen Abend mit Werner



zu mir und bringe mit dir, wen du willst von unseren Bekannten. 
Ich sehne mich auch herzlich darnach, wieder einmal traulich mit Euch 
zu plaudern."

Roland wollte sich entfernen, da faßte ihn Reimbold ungedul­
dig bei dem Rokzipfel und rief: „Da geht er hin, hat die Leute ein- 
geladen und sagt ihnen nicht einmal, wo er wohnt." „Ich bin so 
glüklich gewesen," erwiedcrte Roland, „mein altes Logis auf dem 
Jungfernsteige wieder zu bekommen, und das wird Euch, wie ich hoffe, 
noch erinnerlich sein; denn wir haben doch dort manchen lieben Abend 
zusammen verlebt." „Dein altes Logis?" sagte Werner und lächelte 
seltsam. „Nun spielt er wieder den Geheimnißvollen," rief Reim- 
bold, „und ich will dir nur gleich sagen, was er mit seinem Lächeln
meint. damit du nicht erst nöthig hast viel zu fragen. Denn das
viele Fragen ist mir, wie du weißt, unausstehlich." „Das ist wahr," 
sagte Werner, „darum erkläre es ihm, denn ich muß auf das Komptoir, 
mich drängt der Posttag."

Werner ging. Reimbold sah ihm nach und sagte: „Da geht er 
hin, und wenn ich nicht dabei wäre, so hätte er dich noch recht neu­
gierig gemacht, und dich recht lange zappeln lassen nach seiner gewöhn­
lichen Art. Ich will mich aber kurz fassen und dir ohne langes Fra­
gen die Frage vorlegen, ob du wohl weißt, wer in demselben Hause 
mit dir Stube an Stube wohnt?" „O ja," erwiederte Reimbold, 
„eine Madame Walter aus Bremen mit ihrer Tochter; bas hat mir 
die alte, treue, freundliche Lisbeth, die gar nicht weiß, was sie mir 
zu Liebe thun soll, weil ich wieder da bin, schon heute Morgen er­
zählt , als sie mir den Kaffe brachte. Die Tochter soll sehr hübsch 
die Harfe spielen, aber sehr schwermüthig sein, und Lisbeth meinte, 
sie hätte jezt, seitdem ich wieder da sei, lauter ernsthafte Leute im 
Hause." „Wenn du nicht mehr weißt," antwortete Reimbold, „weißt 
tu nicht viel. Da§ Mädchen ist sehr schön, hat aber eine unglükliche 
Liebschaft gehabt, mit wem? mag Gott wissen, lag lange am Ncr- 
vensieber darnieder, weil ihr Charmanter sie verlassen hat und in 
die weite Welt gereist ist; von dem Nervcnfieber ist ihr ein unbezwing- 
llcher Tiefsinn übrig geblieben, und unser 'Allerweltsmagnetiseur, 
der Doktor. M., hat erklärt, sie könne nur psychisch, d. i. durch eine 
neue Liebschaft geheilt werden. Die Mutter, die das wohl einsieht, 
ist reich und möchte die Tochter, die ihr einziges Kind ist, gern an 
einen respektablen Gatten, ein solides Haus verheirathen. Das ist 
so ziemlich stadtkundig geworden, und unsere jungen Dan dies lau­
fen sich die Beine ab, um das Töchterlein und mit ihm das goldene 
Vließ zn erobern. Die Mamsell scheint aber von Nichts wissen zu



wollen, sondern nährt sich von ihrem Gram, wie jene seltene Cactus- 
art von der Luft, und bis jezt sind alle Bewerber wie ein schlechtes 
Papier von einem dem Bankerott nahen Hause mit Protest zurük ge- 
schikt. Weißt du was. erobere du sie, du hast Alles, was dazu ge­
hört, um einem Mädchen den Kopf zu verrüken, wenn er ihr auch 
fchon verrükt ist, und nun Gott befohlen, die preußische Post wartet 
nicht, bis es Reimbold. Riemer und Comp, gefällt, ihre Briefe ftr- 
tig zu machen."

Sie trennten sich. Roland, von Reimbolds Worten wunderlich 
ergriffen, wandelte nach einer ihm lieben Stätte, dem Grabe seiner 
Eltern auf dem schönen Friedhofe vor dem Dammthor, den die from­
me Sitte der Hamburger zu einem Garten umgeschaffen hat, und kehrte 
erst spät Abends in seine Wohnung zurük.

Es war schwül in Rolands Zimmer, als er eintrat. Er öffnete 
das Fenster, und ein Luftzug löschte das Licht aus. In feiner auge- 
borncn Gutmüthigkeit mochte er die alte Dienerin nicht wieder die do­
hén Treppen herauf bemühen. Da er sich ohnehin zur Ruhe legen 
wollte, so beschloß er, sich im Dunkeln auszukleiden. Mechanisch trat 
er an das Fenster. Unter demselben wogte auf dem beliebten Spa­
ziergange das regste Leben noch hin und her. Der Mond spiegelte 
sich in dem schönen Alsterbassi,r, und die Ruhe der klaren Fluth kon- 
trastirte seltsam mit dem regen Treiben auf der Straße. Seine Seele 
versank dadurch in eine eigene weiche Stimmung. Er hatte nicht be­
merkt, daß die Fenster i» dem benachbarten Zimmer gleichfalls geöffnet 
waren; da wekten ihn die Töne einer Harfe. Holde Melodien schweb­
ten zu ihm herüber. Er wußte nicht, ob er der kunstvollen Behand­
lung oder dem seelenvollen Vortrage den Vorzug einräumen solle. End­
lich gingen die Laufe iit ein sanftes Solfeggiren über und begleiteten 
folgendes rührende, ihm ganz fremde Lied:

Verbirgst du mir den Schmerz in deiner Seele 
Und blikst mir frennblichlächelnd ins Gesicht?
Feucht ist dein holdes Auge; o verhehle 
Des Herzens tief geheime Regung nicht.
Ich seh' des Mondes bleichen Strahl sich spiegeln 
In deinem Vlik, da er hernieder scheint;
Laß mich die Liebe mit dem Wort besiegeln,
Ich weiß es wohl., du hast um mich geweint.
Du weißt es wohl, du hättest gern zu Zeiten 
Die Thräne mir vom Auge fortgeküßt.
Du weißt cs wohl, wie wir uns Gram bereiten,
Wenn Alles um uns lachend heiter ist.
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Daß eben ist der Liebe süßes Leiben,
Daß zu der Lust sie stets den Zweifel eint.
Denn im Umfangen sieht sie schon das Scheiden ;
Drum weiß ich wohl, du hast um mich geweint.
Du weißt es wohl, du willst es nur nicht sagen;
Errathen darf ich's, aber wissen nicht,
Und glaubst du denn, ich hatte keine Klagen,
Wenn ohne Worte deine Lippe spricht?
£> wie beredt sind diese Schmerzenszüge,
Des Mundes Lächeln ist des Auges.Feind.
Betrügst du dich, daß ich mich leicht betrüge?
Ich weiß es wohl, du hast um mich geweint.
Du weißt es wohl, wir Wissens beide, beide,
Laß uns zusammen weinen, 's ist so schön,
ES liegt Genuß im eng verschlung'nen Leide 
Und hebt den Menschen auf der Menschheit Höh'n.
Und lächelnd sollst btt unter tiefen Klagen,
Daß kein beständig Glük die Erde eint,
Wie ich zu dir, zu mir halb freudig sagen:
Ich weiß es wohl, du hast um mich geweint.

Das Lied machte einen tiefen Eindruk auf unseren Freund; es 
war ihm nicht ganz verständlich, und er suchte es zu deuten. Aber cs 
ging ihm damit wie manchem Ausleger des Dante, der das Allegori­
sche verschmäht und ans der Geschichte der vergangenen Zeiten die 
Erklärung dunkeler Stellen gleichsam bei den Haaren hcrbeizieht. 
Was er von der Geschichte seiner unbekannten Nachbarin, denn sie 
mußte die Sängerin des Liedes sein, gehört hatte, reichte hin, tun 
seinen Verstand und seine Phantasie noch lange zu, beschäftigen , und 
es wurde spät, ehe er sich zur Ruhe legte. Er war kaum eingeschlum­
mert, da kam es ihm vor, als ob eine weibliche Stimme neben ihm 
mehreremal den Namen Alois flüsterte und dann in ein heftiges 
Schluchzen ansbräche. Ehe er aber noch genauer darauf hinhorchen 
konnte, hatte sich der Schlaf seiner bemeistert, und er wußte am an­
dern Morgen nicht genau, ob er es geträumt oder wirklich gehört hatte.

Es war hoch am Tage, als er erwachte. Die alte Lisbeth ver­
sicherte ihm , daß sie schon mehreremal an seiner Thüre gehorcht habe, 
ob er noch nicht auf sei, und sich über seinen gesegnete» Schlaf freue. 
Denn bei der gewaltigen Störung int Hause, fuhr sie fort, die wäh­
rend der Nacht vorgefallcn sei, wäre Jedermann, außer ihm, der nö- 
thige» Ruhe beraubt worden. „Die fremde Mamsell neben an, ver-
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fejte sie, alS er sie tim die Ursache befragte, ist plözlich wieder sehr 
krank geworben, und wir haben noch spät in der Nacht den Doktor 
holen müssen. Sie liegt noch immer zu Bett und phantasirt, und es 
darf ihr Niemand zu nahe kommen. Das arme junge Vlut!" schloß 
sie; „ich möchte die Schuld nicht auf dem Gewissen haben." •— „Das 
timt mir sehr leid," erwiederte Roland, dem es jezt deutlich wurde, 
daß das, was er vor dem Einschlafen gehört hatte, kein Traum ge­
wesen war. „Ich wollte den Damen heute meine Aufwartung machen 
und glaube nun nicht, daß ich ihnen recht kommen werde." — „Auf 
jeden Fall will ich hinübergehen und fragen," erwiederte die gcschwä- 
zige Alte und trippelte fort, ohne seine Antwort abzuwarten. ES 
dauerte eine Weile, bis sie wiederkam. Roland beschäftigte sich indes­
sen in Gedanken mit dem armen jungen Mädchen, und wie ein Bliz- 
strahl fuhr es Plözlich durch seine Seele, daß der sonst so seltene Na­
me Alois ihm durchaus nicht fremd sei, und schon einmal auf eine 
merkwürdige Weise in sein Schiksal eingegriffen habe. Er war eben 
in dem Begriff, diesen Gedanken weiter auszuspinnen, da kehrte die 
alte Magd zurük und berichtete, daß die junge Dame sich in der Bes­
serung befinde und Mutter und Tochter sich die Ehre von ihm auf 
den nächsten Morgen erbäten. „Es ist doch ein ganz eigenes Ding 
tun den Menschen," fuhr die Alte fort; „heute Nacht sah die Mam­
sell so kreideweiß aus, wie eine Leiche, und das war sie auch noch, 
als ich eben in das Zimmer trat. Aber kaum hatte ich Ihr Kompli­
ment ausgerichtet, da wurde sie roth wie eine Rose und bat.die Mut­
ter. sie solle Sie gar nicht annehmen, sie wisse einmal, sie könne und 
wolle keinen Fremden sehen, und man kenne ja Sie auch nicht, und 
was dergleichen mehr war. Das nahm ich aber sehr übel und sagte 
ihr mit dem gehörigen Respekt, den unser eins nicht aus den Augen 
fejen darf, daß ich Sie recht gut kenne, und daß Sie ein sehr stiller, 
ein sehr braver und ein sehr gelehrter junger Herr wären, und hät­
ten schon sechs Jahre hier im Hause gewohnt, ehe Sie die große Reise 
nach Mexiko machten, und würden, will's Gott, wieder so lange hier 
wohnen, wenn Sie sich nicht verheiratheten. Denn das wäre Ihnen 
sehr zu wünschen. Sie würden gewiß eine Frau glüklich machen." 
Roland versuchte umsonst den Strom ihrer Rede zu hemmen; sie ließ 
aber nicht ab, war unerschöpflich in seinem Lobe, und hörte nicht eher 
auf, als bis Werner hereintrat, der den Freund zu einem Spazier­
gange abholte.

(Fortsezung folgt.)
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Daß Schachspiel, eine indische Erfindung.

Das die Indier das Schachspiel erfunden, wird allgemein eitt# 
gestanden. Zeugen sind die Perser und Araber, zu denen es im 6. Jahr­
hunderte gelangte, selbst die Chinesen, die es ein Jahrhundert früher 
erhielten. ( S. des gelehrten Cyde Werk de shahiludio). Die In­
dier selbst rüken die Erfindung in die mythische Zeit hinauf, als Ka­
ma den Tirannen Ravana bekriegte, ungefähr wie Palamedes vor 
Troja des Würfelspiel erfindet, weil der Ursprung desselben sich ins 
hohe Alterthum verlor. Weniger bekannt aber dürfte es sein, daß 
die ganze Anordnung de§ Schachspieles von der indischen Schlachtord­
nung kopirt ist. Der König hielt sich im Hintergründe mit feinem 
ersten Minister Mantri, im Persischen Ferz genannt, woraus bald 
durch die Galanterie der Franzosen eine Vievge und endlich eine Köni­
gin wurde. Beiden zur Seite hielt bald die Wagenburg (ratha), bald 
die Kavallerie (asva), deren willkürliche Stellung selbst noch das ara­
bische Spiel durch einige Bersezfreiheiten andeutet, so wie aus jenem 
beiden Bestandtheilcn unsre Läufer und Springer den Ursprung haben. 
Die Flügel wurden gedekt durch Elephanten mit Thürmen voll strei­
tender Soldaten (bei den Persern ruch, woher unser rukiren), die 
jezt sonderbar als bewegliche Thürme ohne Elephanten allein marschi- 
ren. Die ganze Fronte endlich bestand aus Fußtruppen, die sich, wie 
Plutarch von der Schlachtordnung des Pórus berichtet, wenn sie ge­
schlagen , hinter die Elephanten zurükgezogen, um sich von Neuem 
zu formiren. Aus den altindischen Schriften lassen sich manche Belege 
für diese Taktik anführen; die vier Bestandtheile: Elephanten, Wa­
gen und Infanterie, bilden erst ein vollständiges Heer und daher führt 
dieses so wie das Schachspiel den Namen Chaturanga, d. h. vierkör- 
perig, woraus der persische Name Shatroj verstümmelt ist.

Der Ameisenkrieg bei Basel, im Jahre i 828.
Professor Hahnhort gab im Jahr 1828 in der wissenschaft­

lichen Zeitschrift der Basler Universität folgendes interessante Bülletin 
über die große Schlacht zwischen zwei Ameisenheeren, von den Gattun­
gen der rothen (Fornica rufa) und der braunen Ameise (Fovnica fusca), 
welcher derselbe als aufmerksamer Beobachter beizuwohneu Gelegen­
heit hatte.

Aus ihren respektiven Feldlagern zogen die beiden Armeen in 
musterhafter Ordnung sich entgegen. Formica rufa marschirte auf 
einer Linie von 10—12 Fuß Länge und hatte die Flanken durch Quar-
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rees (20—60 Maim hoch) gedekt. Form Ica fusca, die an Zahl dem 
Feinde weit überlegen war und zur Vedekung des Lagers ein Deta- 
d>cment zurükgelassen hatte, marschirte auf einer sehr ausgedehnte Li­
nie in Rotten: der linke und rechte Flügel stüzten sich auf ansehnli­
che Quarrees, die in der größten Oordnung vorrükten, jedoch an der 
Hauptaktion keinen Theil nahmen. Endlich macht das Ouarree des 
rechten Flügels halt und bildet das Reservekorps, während jenes vom 
linken Flügel im Sturmschritte vorging, die feindliche Flanke hedro- 
hete und das Lager eroberte. Lange wüthete nun der Kampf, ohne 
daß eine der beiden Schlachtlinien durchbrochen wurde. Endlich aber 
zeigte sich Unordnung auf verschiedenen Punkten; man kämpfte in 
einzelnen Haufen und zulezt, nach 3 oder 4 Stunden, endigte die blutigste 
Schlacht, welche jemals ist geschlagen worden, mit der gänzlichen 
Niederlage der foimica rufa. Mit den Trümmern ihres Heeres muß­
ten die Besiegten sich eiligst auf den Rükzug begeben, um in einer 
andern Gegend ihr Lager aufzuschlagen. Besonders interessant war 
es, zu sehen, wie man gegenseitig Gefangene machte und die Blessir- 
tcn nach dem Lager forttrug. Das Leztere geschah mit solchem Eifer, 
daß die Soldaten der Foimica rufa sich vom Feinde lieber todt schla­
gen ließen, ehe sie ihre kostbare Bürde aufgaben. Das im Lager 
Vorgefundene Detachement wurde von den Siegern zu Sklavendien- 
scen verurtheilt.

H o m o n y m e,
Sclinbe war ein schönes Kind,
Das heißt — vor dreißig Jahren;
Die Stuzer gafften sich fast blind,
Trug sie das Ganze in den Haaren.
Berhaßt blieb il,r der Ehestand,
Doch war sie keine Spröde,
Allein, daß sie uns dessen überrede 
Beschäftigt jezt sich ibre Hand^
An jedem Gott geweihten Drte,
Sehr fleißig mit dem Räthselworte.

K. A. Glas« r.

Auflösung der Charade in Nr. 49: 
Prahlhans.

Ah b i l du n g Nr. LVI.
Pariser Anzug vom 50. Juni. Frak ohne £tie # 

Taschen Pique-Weste, in Frak-Form; weiße Pantalons.

He r a u o 6 c b c r und Verleger Franz Wiesen.
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Heilung durch Krankheit.
Novelle von O. L. B. W o l f f.

(Fortsezung.)
Der Abend war gekommen, Werner, Reimbold und mehrere an­

dere Bekannte hatten sich bei Roland versammelt «nd tranken ihren 
Thee auf eine so behagliche Weise, wie es nächst dem Engländer nur 
der Hamburger zu thun vermag. Roland hatte sein Tagebuch hervor­
gebracht und las allerlei Merkwürdiges daraus vor. Da unterbrach 
ihn der immer fraglustige Reimbold mit den Worten: „Ehe du wei­
ter liesest, sage mir erst, was aus deinem Kumpan Schröder geworden 
ist?" „Der ist leider tobt," erwiederte Roland, „er starb in mei­
nen Armen in dem Dorfe Santa Fe am Vomito, das ihn furchtbar 
ergriffen und alter seiner Sinne beraubt hatte." „Ist er tobt?" 
riefen fast einstimmig die Freunde. „ES muß," fuhr Roland fort, 
„ihm etwas sehr Schweres auf der Seele gelegen haben. Ihr wißt 
bereits, daß wir gleich bei der ersten Ausfahrt aus der Elbe von tu 

4 nem heftigen Sturme zu leiden hatten, der uns hoch hinauf an die 
jütische Küste verschlug. Schröder, den altes Widerwärtige leicht un­
schlüssig machte, schwankte, da wir in einem dänischen Hafen einlau- 
fen mußten, um das Schiff kalfatern zu lassen, ob er nicht lieber die 
ganze Reise aufgeden und zu Lande nach Hamburg zurükkehren solle. 
Nur die Furcht, von seinen hiesigen Freunden und Bekannten verspot­
tet zu werden, hielt ihn davon als wir aber wieder in See sta­
chen , wurde seine Unruhe, die eigentlich ein Hauptzug seines Charak­
ters war, fast peinigend, und er quälte sich beständig mit dem Gedan­
ken, die Reife würde, wenn auch nicht für alle, doch wenigstens für
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ihn unglüklich ablaufen. Widrige Winde verzögerten Unsere Ankunft 
zu Verakruz, und so kam es, daß wir diesen Hafen erst in einer 
Zeit erreichten, in welcher wir längst in Mexiko zu sein gehofft hat­
ten. Die heiße Jahrszeit war schon eingetreten, man warnte uns vor 
längerem Verweilen in der ungesunden Stabt, und Schröder beschleunigte 
unsere Abreise mit einer fast ängstlichen Hast, so daß wir kaum in 
allem zwei Stunden daselbst verweilten. Dessenungeachtet aber ergriff 
ihn das Fieber schon in dem ersten Nachtlager mit einer solchen Hef­
tigkeit , daß an Weiterreisen gar nicht zu denken war, «nd nach zwei 
für mich in der Erinnerung noch ewig fürchterlichen Tagen gab er 
seinen Geist auf. Als ich seine Papiere zu mir nahm, fand ich einen 
an mich gerichteten Brief darin, den er schon zu Anfang der Reise 
geschrieben hatte, in welchem er mich bat, die Nachricht von seinem 
Tode nur dann im Vaterlande bekannt zu machen, wenn ich selbst 
zurükgekehrt sein —"

Das Wort erstarb unserem Freunde im Munde; er wie seine 
Gaste sprangen plözlich erschcekt auf, denn ein einziger geltender Schrei, 
der ans dem Nebenzimmer herzukommen schien, drang furchtbar schnei­
dend in ihr Ohr. In derselben Minute riß die alte Dienerin Rolands 
Thür ans, ergriff den Doktor, ohne ein Wort zu reden, hastig bei 
dem Arm, zog ihn in die andere Stube und deutete sprachlos, gleich 
als sei ihr die Zunge gelähmt, auf eine, auf dem Sopha liegende 
junge Dame, die, wie es schien, leblos da lag; dann eilte sie plöz­
lich auf der Thür Und ließ ibn in der seltsamsten Lage allein mit der 
Kranken zurük. Roland wußte nicht, was er dabei thun solle, und 
fing, gleichsam wie vom Instinkte getrieben, an, die Kranke zu mag- 
nctisiren. Warum er es timt, das war ihm selbst fremd; aber nach 
einer Weile bemerkte er, daß das so oft verschrieene Mittel nicht ohne 
Wirkung blieb. Die starre Leblosigkeit des jungen Mädchens löfete 
sich in einen leichten Schlummer ans, und Roland, ohne weiter der 
Freunde im Nebenzimmer zu gedenken, seztr sich auf einen Stuhl, 
der zur Seite des Sophas stand, und beobachtete sie mit verhaltenem 
Athem. Etwas Reizenderes hatte er nicht leicht gesehen, und obgleich 
ihre Augen geschlossen waren, so sprach doch so viel Geist und Liebens­
würdigkeit aus ihren Zügen, daß Roland nicht im Stande war, den 
Blik von ihr abzuwenden. Wehe dem, der dir so wehe gethan hat, 
du armes Kind! dachte er bei sich, und die Thränen flössen unwilt- 
kührlich aus seinen Augen. Die alte Lisbeth kam jezt mit dem Arzt, 
den sie glüklicher Weise gefunden hatte. Roland erzählte ihm in la­
teinischer Sprache, der Alten wegen, was er gethan habe. Der Arzt 
sah ihn erstaunt an und bat ihn, sich zu entfernen.
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Als Roland zu den Freunden zuräkkehrte, fand er, daß sich 
diese bis auf Reimbold und Werner leise fortgeschlichen hatten. Reim- 
hold hatte jezt nichts Angelegentlicheres zu thun, als sich gehörig 
nach allem zu erkundigen. Nachdem seine Neugier befriedigt war, fing 
er an unfern Freund aus eine etwas unsanfte Weise damit zu neken. 
Obgleich Roland ihm aus innerem Antriebe altes, was zwischen ihm 
und der jungen Dame vorgegangen war, verschwieg, so hörte doch 
Reimbold nicht auf, allerlei Folgerungen zu ziehen, und trieb es 
endlich so weit, daß Roland, den Reimbolds Wesen schon anfänglich 
verlezt hatte, sich auf eine etwas scharfe Weise alle weiteren Bemer­
kungen verbat. Reimbold fuhr, darüber halb entrüstet, auf und 
rief: „Stell dich nur nicht so an, du bist auch kein Weiberfeind, und 
ich wette hundert Austern mit dir und sechs Flaschen Portwein gegen 
eine Flasche Langkork, heute über sechs Monate zeichnest du : Roland und 
Comp., und dein stiller Kompagnon ist eine stille Sie im Nebenzimmer, 
oder ich müßte dich nicht kennen, Freund Roland, denn solche Augen, wie 
du machtest, als du hereintratst, hast du in deinem Leben noch nicht ge­
macht." Roland schwieg ; aber Werner, der doch fürchtete, es möchte ein 
böses Ende nehmen, lud beide ein, mit ihm im König von England zu 
Abend zu essen, wohin sich auch die andern begeben hatten. Roland 
willigte nur ungern ein, da er sich darnach sehnte, in einsamer Stille 
seinen Gedanken nachzuhängen, aber die beiden ließen ihm keine Ruhe.

Roland war eben im Begriff, sich im Wirthshaufe an den Tisch 
zu fezen, als ihm Jemand von hinten die Augen zuhielt. Ueberrascht 
machte er sich los und erkannte, als ec sich umwandte, seinen liebsten 
Jugendfreund, Ruhftld, mit dem er während seiner ganzen Studien- 
bahn zusammengelebt hatte, und den er jezt zum ersten Male nach 
drei Jahren wieder sah. Sie hatten beide ihre gegenseitige Ankunft 
in Hamburg nicht geahnet, desto erfreulicher war ihnen daher diese 
Ueberraschung. Ruhftld, der sich zu einem tüchtigen Arzt ausgebil- 
bet hatte, kehrte eben erst von Paris zurük, und war fast an dem­
selben Tag mit Roland in Hamburg eingetroffen. Eine ungemeine 
Heiterkeit verbreitete sich über des lezteren Züge; es war ihm zu 
Muthe, als sei ihm der leitende Stern seines Lebens wieder aufge- 
gangen, aber es bereitete ihm neben der großen Freude zugleich tiefen 
Schmerz. daß die Gegenwart so Vieler ihn verhinderte, seine Gefühle 
in den Birsen des geliebten Jugendgenoffen auszuschütten. Das vor 
wenigen Stunden erlebte merkwürdige Ereigniß hatte seltsam auf 
ihn gewirkt. Was in seinem Innern arbeitete, davon konnte er keine 
Rechenschaft geben; aber ihm war, als befände er sich plözlich an ei-
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nem Wendepunkte seines Lebens. ES gibt Augenblike im menschlichen 
Dasein, wo uns zu Mut he ist, als ständen wir gleich einem Wande­
rer auf einem hohen Berge; dieser schaut in die Thäler zu beiden 
Seiten hernieder; das Durchreisete liegt gleich einer Fläche seinem 
Vlike offen da, aber so mancher Punkt, der seine Aufmerksamkeit er­
regte, als er vorbeiging, fesselt jezt sein Auge nicht mehr und er­
scheint ihm kahl und unerfreulich. Er will nun nach der andern 
Seite hinunterbliken, doch undurchdringliche Nebel verhüllen ihm die 
Gegend; er ahnet, daß ihm dort ein neues, reiches Leben aufgehen 
werde, aber umsonst bemüht sich sein Auge den dichten Nebel zu durch­
dringen , und nichts vermag ihm Kunde zu geben von dem was in dem 
neuen Leben ihn erwartet. Ein solches Gefühl herrschte jezt in Ro, 
lands Seele.

Mir haben bis jezt das Thun und Treiben Rolands seit seiner 
Ankunft Schritt für Schritt verfolgt, und es ist endlich einmal Zeit, 

um den Leser nicht zu sehr zu ermüden, eine längere Periode in we­
nigen Worten zusammenzufassen. Wir bemerken daher nur, daß unser 
Freund sich am folgenden Tage den Damen vorstellte, sowohl von der 
Mutter wie von der Tochter höchst unbefangen, wenn auch von der 
leztern etwas kalt, ausgenommen wurde und aus innerm Zartgefühl 
sich von dem, was am vorigen Abend zwischen ihm und der lezten, 
vorgefallen war, durchaus nichts merken ließ. Die Rede drehte sich 
um gleichgiltige Dinge, und es ward daher Rolanden leicht, zu be­
merken , wie Agnes, so hieß das junge Mädchen, wenn sie sich nicht 
beobachtet glaubte, ihn verstolen, aber scharf! betrachtete, und, so 
wie er das Gesicht zu ihr wandte, erröthend niedersah.

Er zweifelte lange, ob er das, was in ihr vorging, zu seinem 
Vortheile deuten sollte; aber die Liebe, die sich seines Herzens schon 
gänzlich bemächtigt hatte, gestattete nicht, es anders anszulegen. 
Seine Besuch, der nur eine Viertelstunde hatte dauern sollen, ver­
längerte sich unbemerkt, da Agnes, wenn gleich immer ernst bleibend, 
doch gegen da§ Ende gesprächiger wurde und einen großen Reichthum 
an Geist entfaltete. Endlich empfahl er sich den Frauen, wurde äu­
ßerst freundlich entlassen, und versprach, so oft es ihm die Zeit ge­
statte . seinen Besuch zu wiederholen.

(Fortseznng folgt.)

Ueher das Straßen-Pflaster zu Paris und die Ver­
größerung dieserStadt.

Die Unterhaltung des Straßen-Psiasters zu Paris kostet der Stadt 
Paris jährlich 480,000 Franken; eine geringe.Summe, die sich nur
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aus der Nähr deS leicht zu bearbeitenden Pariser Psiastersteinbruche- 
erklären läßt. Kostbarer kamen die erhabenen Wege an den Seiten 
der Straßen für die Fußgänger (die Trottoirs), zu welchen die Steine 
weit hergeholt werden mußten: man holte den Vasalt aus der ehema­
ligen Auvergne, Granit aus der Normandie, den festen Sandstein 
aus Flandern und Tafelsteine aus der Bretagne. Diese erhabenen 
Seitenwege würden in der Stadt Paris, wenn sie nur einfach (nicht 
wie zu London doppelt, zu jeder Seite nämlich der Gasse) sind, 
eine Streke von 90 franz. Meilen (lieues) betragen: denn so viel be­
trägt die Länge aller Straßen in dieser Stadt. Im I. 1822 hatte 
Paris aber erst 267 Meter Trottoirs. Im I. 1827 hatte es 6,145 
Meter; also erst Vs franz. Meilen *). Da haben sich die Steine, die 
Deukalion warf (unde homines nati, durum genus) schneller in Pa­
ris vermehrt: nämlich vom I. 1788 bis 1827 um 290,441 (die Be­
völkerung von Paris betrug nämlich im I. 1827 bereits 890,000 ) ; 
in den lezten 10 Jahren allein um 170,465 , ungeachtet der ungeheue­
ren Mortalität. Die Menschen vermehrten sich also zu Paris in 10 
Jahren um 25 p. C., während die Wohnungen derselben, die Häuser 
sich nur um 10 p. C. vermehrten: denn im I. 1817 waren deren 
27,493 zu Paris, im I. 1827 ungefähr 30,000. Indessen hat dieser 
geringe Zuwachs an Häusern, da er plözlich geschah, eine ungeheuere 
Steigerung des Werthes des Grandes hervorgebracht. Im I. 1805 
konnte man die □ Klafter Baugrund im Viertel Rivoli zu Paris 
für 5 Franken bekommen. Im Jahre 1823 und 24 zahlte man dieselbe 
Q Klafter im Viertel Rivoli mit 5000 Franken; in 19 Jahren ist 
also der Werth einer □ Klafter um das Sechshundertfache gestiegen. 
Fast jeder Bauplaz ist, seit 20 Jahren, 2 bis 500 Mal theurer ge­
worden , als er vor dieser Zeit gewesen ist. Seit dem terror panicus, 
der im I. 1826 von der Themse bis in die Seine durch das Weltmeer 
schwamm, sind aber diese hohen Preise wieder gewichen.

Tod eines Geizigen.

Mit festem Muth betritt Herr Karg 
Die Reise in die andre Welt;
Ihn stärkt der Trost, daß in dem Sarg 
Er Kost erspart und Reisegeld.

I. S e i d n e v.

*) Dar beste und herrlichste Straßenpflaster unter alle» großen 
Städten Europens hat Wien an seinen Granitquadern.
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Pansch.
Punsch ward zuerst von den Engländern zu Nemle, bei G o a, 

gemacht, wo sie Nepa di Goa — gewöhnlich Arak genannt — hatten, 
und erhielt seinen Namen daher, weil er aus fünf Bestandtheilen 
zusammen gesezt wurde, — denn punch bedeutet im Hindostani- 
sche» fünf. A. D.

D i e V ä r t e.

Vei den alten Römern wurden Staatsbesuche gemacht, wenn ein 
junger Mann zum ersten Male das Messer an seinen Bart gelegt hatte, 
die abgeschnittenen Härchen in ein kleines goldenes oder silbernes Ge­
fäß verschlossen und irgend einer Gottheit, vorzüglich dem Jupiter 
Capitolinus, geweiht. Unter den Griechen wurde es erst 
zur Zeit Alexander des Großen Mode, sich den Bart abzuschneiden. 
Als Diogenes einst einem Manne mit einem glatten Kinne be­
gegnete» fragte er ihn, warum er sich barbirt und so die Natur belei, 
digct habe, welche ihn zu einem Manne und nicht zu einer Frau ge, 
macht habe? A. D.

Die verbannten Elephanten.

Der Elephant begnügt sich von Natur mit einem Weibchen oder 
einem Männchen, oder muß sich vielmehr begnügen; denn die Ehegeseze 
sind ihnen so streng, daß, wenn das Eine von einem Paare stirbt oder 
gefangen wird, man das Andere mit Gewalt ausstößt und verbannt. 
Ein so zur Einsamkeit verdammter Elephant wird mürrisch, reizbar und 
böse und läßt seinen Verdruß gern an allem, was ihm in den Weg 
kommt , aus. ( Gordiner’s Ceylon ). A. D.

Theater in P est h.

Herr Löwe sezt mit dem besten Erfolge seine Gastrollen fort. 
Am 9. Juli gab er den Beaumarchais in Goethes „Clavigo" und 
führte diesen Charakter mit Wahrheit und Kunst durch, die dieser wa- 
kere Künstler zu vereinigen weiß. Hr. L i st, vom Stuttgarter 
Hoftheater, spielte den Carlos als Gast und erhielt vielen Beifall. 
Da Hr. L i st eigentlich ein S ä n g e r ist , so verdient fein Spiel, 
das Studium und Talent verricth, desto gerechtere Anerkennung. Herr 
Volkmar, als Elavigo, und Dem. Schröder, als Marie, wa-
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ívéit mt ihrem Plazé, ben sie zur Zufriedenheit, auch beS strengsten 
Kritikers ausfüllten. Herr Nagel (Vuenko ) und Mad. Deny 
(Sophie) wirkten zum Gelingen des Ganzen mit, das diesmal E i n 
Ganzes war. Auch die kleine Anzahl der Zuschauer ist zu loben, die 
besondere Aufmerksamkeit der Darstellung schenkte und die gelunge­
nen Szenen mit rauschendem Beifall begleitete. Ein größeres 
Publikum versammelte „Isidor Und Olga," in welcher Dichtung 
besonders Hr. Lowe als Wladimir glänzte. Wir finden kaum Worte, 
die Virtuosität des preiswürdigen Gastes in dieser Rolle zu bezeichnen, 
die sicher zu seinen herrlichsten Leistungen gehört. Hrn. L- 
können wir nicht mit dem Lobe erwähnen, das ihm sein Carlos erwarb. 
Wir möchten fast wetten, er habe den Ossip zum Erstenmal gespielt; 
desto mehr überraschten uns dem Schröder (Olga) und Hr. Volk­
war (Isidor), die die Summe ihres Talents aufboten, Um neben ei­
nem Löwe als würdige Priester Melpomenens zu erscheinen. Die 
vierte Gastrolle des Hrn. Löwe war Hauptmann Klinker im „Epi­
gramm" wo ebenfalls der geschäzte Bühnenkünstler hervorleuchtete, der 
seine Rolle mit gemüthlicher Laune durchführte und uns vergesse» 
wachte, daß er spielte. — Nun zu den Gastrollen der Mab. Schrö­
der, die Merope und S a p p h o war, und versteht sich, mehrere 
Male gerufen wurde. Diese Charaktere sind eigentlich der Rollenkreis 
dieser Künstlerin, die schon so oft und in bogenlangen Kritiken bespro­
chen wurde, daß wir es für unnöthig finden, etwas über ihr eminentes 
Spiel sagen zu müssen. In der ,,M e r 0 p e" „empfahl sie ihren 
Sohn Alexander (Aegift) als erstenVersüch der Nach­
sicht des Publikum s." Da auch Rezensenten galant sein kön­
nen , und sich von den Bitten einer Mutter, die ihren Sohn in Schuz 
trimmt, erweichen lassen; so können wir nur sagen: Hr. Alexan­
der Schröder wurde gerufen, und die Mutter dankte in gut ge­
wählten Worten.

Der Pariser Modenkoürier.

1. In den Reunions, welche einen eleganten Anzug erfordern, 
bemerkt man Barets von Krepp, die mit einer trefflichen Gattung 
Blumen, welche so leicht sind wie die MaraboutS, geziert sind.

2. Fast alle Hüte, selbst die von italienischem Stroh, werden 
unter dem Kinne durch zwei kleine Binöbänder, mit Blonden garnirt, 
befestigt.

3. Auf dem Tagball, den der englische Gesandte gab, rechnete 
man die Organdie - Kleider, in Farben gestikt, und die von indischem
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viel Luxus zu den Binden; einige können als kleine Meisterwerke 
der Stlkerei bewundert werden. Die Haar-Coeffüren erhalten fast 
gar keine Verzierungen in dieser Jahreszeit. Die jüngsten und schön­
sten Frauen nehmen manchmal die englischen Loken an, und las­
sen am andern Morgen, als französische Kaprice, eine chinösische, 
Coeffüre sehen.

4. Auf einem neuen Strohgewebe erscheinen die Blumen wie 
gedrukt; das Ganze ist gelb.

5. Einige Mousselinkleider, mit weißem Grunde und mit durch 
Laubwerk gebildete Kolonnen, haben eine Falbe zur Garnirung, die 
in der Hohe der Kniee angebracht ist.

6. Die Coliévs de chien (Hunde-Halsketten); die altfränkischen 
Ringe; die gothischen und massiven Edelstein-Ringe sind sehr in der 
Mode; aber nach dem neuesten Style tragt man aus dem kleinen 
Finger einen Ring, an welchem mittelst eines kleinen Kettchens, ein 
Riechfläschchen, ein Rauchfäßchen, oder rin anderes Phantasie-Geschmei, 
It hängt.

7. Die Fraks von einer neuen Art, Amerikaner genannt, 
haben einen sehr breiten Kragen, schmale Aufschläge, breite und lange 
Schösse und eine einzige Knopfreihe. Wir haben viele von schwar­
zem Tuche mit einem gleichen Kragen und Tuchknöpfen gesehen.

8. Einige Sommerüberrö'ke von grünem Mexico haben einen 
schwarzsammtnen Kragen; sie müssen immer zugeknöpft sein und über, 
mäßig an die Taille schließen.

9. Die Elegants tragen Schuhe von schwarzem Maroquin, die 
an der Fußbiege geschnürt werden. Die Sohlen dieser Schuhe sind 
sehr fein.
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A b b i l d u n g Nr. LVII.

DieDame: Pariser Anzug vom ZO. Juni. Ital­
ienischer Strohhut mit brochirten Bändern geziert. Mousselinklerd 
mit einer Falbe garnirt. Tull-Pelerin.

Der Herr: Wiener Anzug vom 12. Juli. Som, 
mer - Anzug.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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D i e beste Mode.
Wer wollt' ein Feind der Mode sein? 
Hat doch ihr bildend Walten 
In unsrer schroffen Welt allein,
Die Grazien erhalten.

Sie weiß, der Schönheit Pertenkranz, 
AlS Muschel, zu umfangen;
Den edlen Formen gibt sie Glanz. 
Gibt Reiz den frischen Wangen.
Sie zwänge, will sie, Kato'S Groll, 
Daß er ihr Werk bestaune;
Ihr Tändeln ist so zaubervoll,
So sinnreich ihre Laune.

Jedennoch ist die Mode nicht 
Auch stets der Moden beste!
Ob das Gewand nun Falten bricht, 
Das erst die Leiber preßte;

Ob fezt der Hut dem Thurme gleich, 
Der erst noch glich dem Schwamme; 
Ob jezt die Bänder fahl und bleich, 
Die erst geglüht, wie Flamme;
Ob jezt bescheid'neS Veilchenblau,
Mit Blumenschrift, entzüke;
Ob unerfreulich Wolkengrau,
Mit Hexenschnörkeln , schmüke ^
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Ob ihr nun steif die Arme strekt,
Ob werft, wie Henkelkrüge;
Ob ihr den Kopf zur Erde stekt,
Ob man ihn herrisch wiege;

Ihr jagt znlezt, durch solch' Genek,
Nur die Natur zu Tode!
Tragt Herz und Kopf am rechten Flrk,
Das ist die beste Mode.

I o h. G a b r. Seidl.

Heilung durch Krankheit.
Novelle von O. L. B. W o l f f.

( F o r t s e z u n g.)

Es vergingen mehr als acht Tage, ehe Reimbold seine Zusage 
erfüllte. Zwar hatte sein Herz ihn täglich angetrieben wieder hinzu­
gehen, aber selbst wenn er schon den Drüker an seiner Thür gefaßt 
hatte, hielt ihn eine unerklärliche Scheu davon ab. Ueberhaupt wußte 
er sich von seinen!Gefühlen keine Rechenschaft zu geben. Er liebte Agnes 
und hätte es ihr doch um keinen Preis sagen können. Ihre Gegen­
wart that ihm so wohl und doch wieder so weh, und es war ihm im­
mer, als habe er eine ungeheure Schuld bei ihr gut zu macheu. Ruh- 
feld, vor dem keine Falte in seinem Innern verhüllt lag, gab ihm, 
als er sich ihm entdekte, den Rath, die Zeit walten zu lassen, 
sein Gefühl nicht zu nähren, aber auch ihm nichts in den Weg zu 
legen, und endete seine Rede mit einer ihm eigenthümlichen Phrase, 
die er sich wahrscheinlich am Krankenbette angewöhnt: der liebe Gott 
wirds schon machen! Roland gab ihm Recht und beschloß darnach zu 
handeln. Zezt aber mußte Ruhfeld ihn selbst antreiben wieder hinzu- 
gehen. Als er eintra't, fand er Agnes allein, mit Malen beschäftigt. 
Sie empfing ihn ruhig, ja wie es ihm schien, mit einem gewis­
sen Wohlgefallen; doch fühlte er sich im ersten Augenblike so beklemmt, 
daß es ihm fast unmöglich war, mehr als die gewöhnlichen Höflich­
keitsformeln und selbst diese nur mit großer Mühe auszusprechen. Sie 
nöthigte ihn zum Sizen und legte den Pinsel hin, ohne nach der ge­
wöhnlichen Art junger Mädchen, die sehr nahe an Prüderie streift, 
die Zeichnung zuzudeken. Als sie bemerkte, daß er schüchtern einen 
Blik daraus warf, schob sie ihm selbst, ohne ein Wort zu sagen, ihre 
Arbeit hin. Es war eine Nachahmung des berühmten Bildes von
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Gérard: der blinde Bclisar, der seinen Führer, den von einer Schlau, 
ge gebissenen Knaben, mühsam fortträgt. Roland staunte. Ein so 
großes Talent hatte er nicht bei ihr vermuthet. Sie ging leicht 
über seine Lobsprüche hin und bemerkte daß sie sich deshalb gern mit 
solchen Gegenständen beschäftige, weil sie ausschließlich ihre Aufmerk­
samkeit in Anspruch nähmen und ihr nicht erlaubten, ihre Gedanken 
umherschweifen zu lassen. „Das ist nicht der Fall," fuhr sie fort, 
„bei den sogenannten Handarbeiten, auf die man unser Geschlecht ge­
wöhnlich beschränkt; wenn ich das abrechne, was jede Frau thun muß, 
um nach ihren Pflichten für sich und ihre Umgebung zu sorgen, so 
bleibt ihr sehr wenig, wenn sie sich nicht mit etwas anderem zu be- 
schäftigen weiß. Diese Stikcreien, Strikereien, Häkeleien u. s. w., 
wie sie auch heißen mögen, sind nur mechanisch. Die Nadel erreicht 
nie, was der Pinsel mit einem kühnen Zuge schafft, und ist das 
Werk fertig, so ist es nichts weiter als eine niedliche Kleinigkeit, 
ist immer ein schlechter Lohn für große Mühe." „Sie nehmen die 
Sache zu streng," cntgegnete Roland, „ja ich möchte sagen zu groß­
artig. Ich habe mich immer gefreut, wenn ich eine Dame sich Wochen, 
scbst Monate lang mit einer solchen Arbeit mühsam beschäfti­
gen sah, um ihrem Gatten, Bruder, oder irgend einem Freunde 
ein Geflbenk damit zu machen. Der Werth liegt ja in der Ab­
sicht, nicht in der Gabe." „Und achten denn die Männer diese 
wirklich so sehr?", siel sie lebhaft, ja, wie es schien, erbittert ein. 
„Wir armen, armen Frauen, unser emsiges, ruhiges Bestreben wird 
nie nach seinem Werthe geschäzt. Die Männer überschäzen es zu ei­
ner Zeit und achten es zu einer andern wieder höchst gering. Die 
rechte Mitte weiß keiner zu treffen. Wie oft habe ich nicht von meinen 
Freundinen hören müssen, daß sie ein solches mit dem größten Fleiß 
und der äußersten Zierlichkeit verfertigtes Geschenk acht Tage nachher 
auf irgend einem Seitentischchen oder in einer Fenstereke mit Staub 
bedekt , ungeachtet und ungeschont liegen sahen!" „Das mag wohl 
sei»," erwiederte Roland, „und es ist allerdings wahr, daß uns die 
den Frauen eigene und von ihnen so oft geforderte Sorgsamkeit ab- 
geht. Aber wenn man gibt, gibt man ja nur um zu geben, und hat 
selbst nach dem Rechte keinen Anspruch mehr an die Gaben. Denn 
wenn ich Jemanden etwas schenke, so mache ich ihn zum unumschränk­
ten Herrn davon." „Das ist es eben," antwortete sie und wandte sich 
ab, um eine Thräne im Auge zu zerdrüken, „was die Männer immer 
wolle», immer verlangen und wir armen Frauen leider immer thun, 
im Kleinen wie int Großen. Und was bleibt uns dafür? Wir ver­
lieren uns am Ende selbst."
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Roland wußte nicht, was er ihr darauf antworten sollte, und 
«S entstand eine lange Panse zwischen ihnen, die nur durch das Ein­
treten der Mutter unterbrochen wurde. Als diese unfern Freund er- 
blikte, verbreitete sich Heiterkeit über ihr ganzes Antliz, und sic be­
grüßte ihn mit ausgezeichneter Herzlichkeit. Agnes schien aber in 
diesem Augenblike wie nmgewandelt zu sein; sie arbeitete emsig an 
ihrer Zeichnung fort und mischte sich durchaus nicht mehr in die Un­
terhaltung. Die Mutter erkundigte sich auf eine, den Frauen eigen« 
thümliche, feine Weise, die einem Diplomaten Ehre gemacht haben 
würde, nach Rolands Verhältnissen. Sie schien nicht ganz ununtcr- 
richtet zu sein, und als Roland ihr das zu verstehen gab, brach sie 
davon ab und bat ihn, da er so fertig die Flöte spiele, ihre Tochter 
bei der Harfe zu begleiten. Er gab eine ausweichende Antwort, und 
bemerkte mit innerem Unbehagen, daß Agnes hartnäkig zu schweigen 
sortfubr. Die Mutter entließ ihn aber nicht eher, als bis er ihr 
versprochen hatte, an einem der nächsten Abende seine Flöte mitzubrin­
gen. Er that dieses Versprechen nicht ungern.

Als er Ruhftld bas Vorgefallene erzählte, wobei er das ganze 
Gespräch mit Agnes, wie ein englischer Zeitungsschreiber, treu mit 
denselben Worten wieder gab, bemerkte dieser: das Mädchen fürchtet 
dich und sich. Roland fragte, was das heißen sollte, da sagte der 
treue besonnene Freund: „Führe mich, sobald du kannst, bei ihnen ein 
vnd wix wollen sehen."

Mehrere Wochen waren vergangen. Roland war jezt der täg, 
siche Abendgenosse seiner Nachbarin und begleitete sie überall hin. 
Seine Liebe zu Agnes blühte in aller ihrer Stärke, und er wußte, 
daß sie ihn nicht ungern sah. Aber sie behandelte ihn mit einer sol­
chen Ruhe und Sicherheit, daß er, wie von höherer Macht gezwun­
gen, alle seine Gefühle in seine Brust zurükdrängte. Mochte er sich 
auch den ganzen Tag vornehmen, ihr das, was in seiner Seele sich 
zutrug, zu offenbaren, der Abend kam und schwand, und es war nichts 
geschehen. Ruhftld, dem er oft seines Herzens Leid schilderte, ver­
wies ihn auf die Zeit. Die Mutter begünstigte unfern Freund au­
ßerordentlich, und hatte sich nicht undeutlich merken lassen, daß sie sich 
gerade ihn vor allen zum Schwiegersohn wünschte. Troz dem konnte 
er es aber dennoch nicht über sich bringen, mit ihr von seiner Neigung 
zu reden, und Ruhftld. dem er seine Scheu mittheilte, bestärkte ihn 
darin, indem er als ein scharfer Menschenkenner richtig meinte, baß 
bgs gerade der Weg sei, um Agnesens Herz zu verscherzen. „Laß 
du dich nur nicht irre machenpflegte er gewöhnlich seine Rede zu 
schließen, „sie achtet dich, aber sie muß dich erst verehren, und dann
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ist eS nicht mehr weit zur Liebe. Der Samen ist gelegt, aber er 
muß Zeit haben zu keimen, und ein in der Liebe verwundetes weibli­
ches Herz ist ein harter Punkt."

Die Freunde und Bekannten, die wir dem geneigten Leser be­
reits zu verschiedenen Malen vorgeführt haben, saßen eines Abends 
spät vor dem Pavillon, der an diesem Abend so zahlreich wie gewöhn­
lich mit Besuchern angefüllt war. Da sie sich alle sehr lebhaft unter­
hielten , so achtete keiner darauf, als sich zwei Damen ohne männliche 
Begleitung in ihrer Nähe niedersezten und sich sehr leise mit einander 
unterhielten. Reimbold, der wie gewöhnlich das Wort führte, hatte 
schon mehrere Male Roland mit seiner Schweigsamkeit genekt. und 
sing endlich damit an, ihn über seine Nachbarschaft aufzuziehen. Ro­
land erwiederte ihm Anfangs nicht, und Ruhfeld suchte vergebens das 
Gespräch auf einen andern Gegenstand zu lenken. Reimbold ließ sich 
nicht irre machen und fuhr fort: „Ich habe mir es längst denken kön­
nen , sein Herz hat Havarie gelitten, und kein Asseknradeur will ihm 
die Prämie gut schreiben. Die spröde Dame seines Herzens übt das 
Vergeltungsrccht. Du hast mir freilich nicht gesagt, spann er den 
Faden wieder fort, daß du sie liebst, aber das kann ich dir an der 
Nase ansehen, und das wäre ja auch ein Narr, der Wand an Wand 
mit einer liebekranken Aphanasia wohnte, die wie die Kotzebuische vor 
allen Dingen weiß: mon coeur palpite, und sie nicht zu kuriren ver­
suchte. Nun, nun, immer zu; die Mamscl Walter hat zwar ein 
Erklekliches verloren, schon einmal bei einem Herzensbankerotte, aber 
wenn du falliren mußt, so" — „Ich finde es nicht allein unzart, son­
dern auch unverschämt und unbescheiden von dir, hier im Pavillon, an 
einem öffentlichen Orte," siel ihm Roland lebhaft in die Rede, „ein 
unbescholtenes, anständiges Mädchen bei ihrem Namen zu nennen, und 
deinen schaalen Wiz über sie auszugießen." „Unverschämt, unbeschei­
den ?" fuhr Reimbold, kirschbraun im Gesicht, auf, „weißt du, mit 
wem du redest? Was hält mich ab, daß ich dir nicht für diese Imper­
tinenz dieses Glas Grog ins Gesicht werfe?" „Dann liegst du in 
der nächsten Minute in der Alster," entgegnete Roland sehr ruhig. 
Reimbold, der von Natur ein sehr gutmüthiger Mensch war, erkann­
te , durch Rolands kurze und bestimmte Antwort etwas aus der Fas­
sung gebracht, seinen Irrthum und sagte: „Du hast nicht Unrecht, es 
war ein dummer Streich von mir, sie bei Namen zu nennen, aber 
meine verdammte Lcbhaftlgicit war daran Schuld; warum ist sie aber 
so interessant? denn du mußt wissen, ich habe sie gestern mit der 
Mutter und mit dir spaziren gehen sehen und konnte gar die Augen 
nicht von ihr abwenden, obgleich mir der englische Kours im Kopfe



462

herumging, her nun schon seit drei Posttagen immer steigt, und das 
will sür einen Kaufmann doch wahrhaftig viel sagen. Und warum 
sezte er am Ende herzlich hinzu, und reichte dem Freunde die Hand, 
„haben wir dich alle so lieb, und möchten dich so gern glüklich verhci- 
rathet sehen, damit du nicht wieder einen tollen Abstecher nach Mexi­
ko machen kannst, wobei man in beständiger Angst schwebt, wenn man 
lange nichts von dir hört, daß dich die Haifische gefressen haben." Die 
Freunde lachten laut auf, und selbst Roland mußte unwillkürlich mit 
einstimmen und konnte keinen weitern Groll gegen den gutmüthigen 
Schwäzer, der die zarteste Seite seines Herzens so unsanft berührt 
hatte, im Innern hegen. Um ihn ganz zu beruhigen, erwicdcrte er 
ihm: „Du mußt auch nicht weiter böse sein; ich hätte dir nicht so 
hart antworten und wohl bedenken sollen, daß kein Arg in diu ist und 
hinter deiner Nekerei gewiß keine schlechte Absicht stekte." „Böse sein?" 
erwiederte Reimbold, „und wenn du mich in die Alster geworfen hät­
test , ich wäre dir doch nicht böse. Aber nun sage mir auch aufrichtig, 
wenn du wieder gut bist, wann machst du Hochzeit mit deiner schönen 
Nachbarin. Ich habe mir bei dem Doktor B. ein plat.deutsches Epi- 
thalamium, wie die Gelehrten das Ding nennen, bestellt, und das 
wäre doch Schade , wenn ich das nicht abfeuern könnte an deinem Eh­
rentage." Roland antwortete ihm nicht; aber Ruhfeld versprach , il;ii 
zur rechten Zeit davon zu benachrichtige!!, und unter Scherz und Ge­
lächter wünschten sich Alle eine gute Nacht.

Roland war am andern Tage sehr erstaunt , als er von der al­
ten Liöbeth hörte, daß seine Rachbarinen plozlich das Logis aufge­
kündigt hätten und Willens wären , noch an demselben Tage, auszu- 
ziehen. Er ließ sich bei den Damen melden, wurde aber nicht ange­
nommen, indem sie vorschüzten, zu sehr mit Einpaken beschäftigt zu 
sein. Nach einer Stunde aber brachte die alte Dienerin ein Billet 
von der Mutter, worin ihm diese mittheilte, daß eine seltsame Grille 
der Tochter, der sie ihrer Kränklichkeit wegen noch immer nachgeben 
müsse, sie zwinge, ihre angenehmen Zimmer zu verlassen; sie bäte ihn 
aber, sie sobald als möglich in ihrer neuen Wohnung, die sie ihm ge­
nau bezeichnete, zu besuche». Er würde ihr jeder Zeit willkom­
men sein.

Roland ließ einige Tage vergehen, che er sich zu den beiden 
Frauen begab. Als er hin kam, fand er die Mutter allein und hörte 
von ihr, daß Agnes sich unwohl befände und zu Bette läge. Sie nö- 
tliigte ihn, sich zu fezen und bat ihn auf eine freundliche, doch, wie 
es ihm schien, beklemmte Weise, sie ruhig anzuhören und ihr genau 
auf jede Frage, die sie ihm thun würde, zu antworten. Er versprach
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es und ihr erstes Wort war nun: „Lieben Sie Agnes?" Verwundert 
und erstaunt blikte er sie an und erwiederte ihr daun: „Auf eine fo 
bestimmte Frage muß ich Ihnen, meiner Pflicht gemäß, bestimmt ant­
worten. Ja, ja ich liebe Ihre Tochter, hatte mir aber vorgenommen, zu 
schweigen, bis ich fest überzeugt wäre, meine Neigung würde erwie- 
dert." „Se machen mich unaussprechlich glüklich," versezte die Mut­
ter ; „denn ich wüßte Niemanden, dem ich mein einziges Kind anver­
trauen möchte, als Ihnen. Ich habe Ihnen dies schon mehrere Mal 
nicht undeutlich zu verstehen gegeben, und ein Vorfall, der sich vor 
einigen Tagen zutrug, zwingt mich jezt, so offen, wie mit meinem 
Sohne, als welchen ich Sie betrachte, zu reden. Vor allen Dingen 
muß ich Sie mit Agnesens unglüklicher ersten Liebe bekannt machen. 
Mein Mann starb früh und zwei liebe Söhne folgten ihm nach. Agnes 
blieb mir allein zurük und die Furcht, auch dieses theure Wesen burch 
den Tod zu verlieren, so wie eine durch Kränklichkeit und Unglük 
höchst aufgeregte Stimmung ließen mich in der Erziehung meiner Toch­
ter den argen Mißgriff begehen. sie so abgeschieden wie möglich zu 
halten, um sie vor aller Gefahr zu behüten. Agnesens ganzes We­
sen , das von Natur schon dazu geneigt war, bekam dadurch etwa? 
Schwermüthiges, das unsere Einsamkeit noch vermehrte. Nur ungeru 
ließ ich sie mit andern Gespielinen ihres Alters Zusammenkommen, 
was mir um so leichter wurde, da sie sich in der Gesellschaft derselben 
nicht zu gefallen schien. Da ich mich selber des Glüks einer vorzügli­
chen Erziehung erfreut, und mein geistreicher Mann noch sehr viel zu 
meiner Bildung beigetragen hatte, so war es mir ein leichtes, Agnes 
in allem dem zu unterrichten, was mir selbst Freude und Genuß ge­
währte. Die Lehrerin wurde bald von der Schülerin übertroffen , aber 
Agnes bekam dadurch einen so ernsten Charakter, daß ihr alles Komi­
sche, ja selbst alles Heitere aus innerster Seele zuwider war."

(Fortsezung folgt.)

M a g i s ch e N e i s e d u r ch E u r o p a.
(Iw Saale „zu den sieben Churfürsten" in Pesth.)

Die Hrn. Hoer und Sohn, Eigenthümer der rühmlichst be­
kannten Wiener priv. Jlluminations - und Dekorations-Anstalt, stell­
ten in Pesth eine Gallerie höchst interessanter Ansichten auf. die die 
Beachtung und Aufmerksamkeit des Publikums im hohen Grabe in 
Anspruch zu nehmen verdient. Wer sich von vielen der merkwürdig­
sten Städte, Gegenden und Alterthümer Europas und vorzüglich des 
herrlichen Italiens einen anschaulichen Begriff machen will, der besuche
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chen. Wer die Originale noch nicht sah', wird sie hier kennen lernen, 
vnd wer schon so glüklich war, sie alle oder theilweise zu sehen, wird 
hier eine angenehme Rükerinnerung finden und sich noch obendrein von 
der Trefflichkeit dieser gelungenen Kopien am besten überzeugen. Wir 
gehen zuerst nach Wien, wenn wir die Reife von Pesth nach Italien 
machen wollen. Diese uns am nächsten stehende Residenz finden wir 
von einer noch nie aufgenommenen Seite, und da vorauszusezen ist, daß 
viele unserer Leser, diese herrliche Kaiserstadt wenigstens einmal besucht 
haben würden, so kann ihnen diese Ansicht als Probierstein für die 
andern dienen. Von Wien reisen wir nach Gmunden mit seiner rei­
zenden romantischen Lage und begeben uns von da nach Gratz, viel­
leicht das beste Stük in dev Gallerie, und das alle Donnerstag bei 
Darstellung der vier verschiedenen Tageszeiten (morgens, mittags, 
abends und mitternachts) zu sehen ist. Wir fahren vor dem maleri­
schen Miniger-Gebirge vorbei und kommen nach dem abentheu- 
erlichen Venedig, mit seinen Kanälen und Gondeln. Wir besuchen 
das herrliche F l o r e n z und besichtigen in Rom nur das Innere eine- 
prachtvollen römischen Bades. Neapel können wir von verschiedenen 
Seiten bewundern. Wenn wir durch die romantischen Totalansichten 
dieser Residenz überrascht werden, so erweken viele Einzelnheiten nicht 
minder unsere Bewunderung. Wir werden in dieser Stadt beinahe 
einheimisch; sogar das weltberühmte Theater St. Carlo steht uns 
offen und wir können sein Inneres in seiner Pracht und Größe be­
wundern. Den fürchterlichen Vesuv gewahren wir in allen seinen 
Gestalten. Von Neapel machen wir einen Ausflug nach dem staunen­
erregenden Pompeji, und wir wissen nicht, sollen wir über dessen 
ehemalige Pracht oder über dessen lange Erhaltung mehr staunen. In 
Neapel können wir uns auch nach London einschiffen und obwohl der 
Weg etwas weit ist, so finden wir uns doch flugs in diese Riesenstadt 
versezt. Unterwegs haben wir aber auch noch ein seltenes Schauspiel 
bemerkt: es ist die Entzündung der Pulverkam in er des 
S ch i ffe s Ap o ll o , welche uns einen eben so fürchterlichen al§ 
schönen Anblik darbietet. Die Leser können aus dem Gesagten 
sehen, was sie Alles, für ein fcbr mäßiges Eintrittsgeld (20 kr. C. M. 
und alle Montag, bei magischer V e l e u ch t n n g, 36 kr. C. M. ), 
für herrliche Reisen machen können. Den wakern Unternehmern ist 
viele Theilnahme zu wünschen. R.
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Blumen lieb' ich soNder Grenzen,
Die da blüh'n auf stiller Flur,
Und wie Sterne freundlich glänzen 
Än dem nächtlichen Azür;

Doch vor alten, roth und weiß ,
Hat Schön-Röschen wohl den Pkeis.

Seh' ich diese Blüte prangen,
Ueberwältigt mich die Lust,
Und ein glühendes Verlangen 
Regt sich in der tiefen Brust;

Trunken weilt auf ihr mein Blik ,
Denn Schön-Röschen ist mein Glük.

Schöner als AürörenS Schimmer 
Mik der Blume Purpur däucht.
Und der klaren Perle Flimmer 
Röschens reinem Thaite weicht,

Und des Zephirs Säuseln auch 
Gleicht nicht ihrem duft'gen Hauch.

Mit den Lippen, mit den Augen,
Mir das holde Röschen gönnt 
Lust und Seligkeit zu saugen,
Die man nur in Eden kennt;

Darum mehr als allem Gold 
Bleib' ich Röschen treu und hold.



Nimmer wag' ich'ö sie zu brechen,
Fürchten muß ich ihren Zorn;
Ach, den Frevel blutig rächen 
Würbe Röschens scharfer Dorn; 

x Und so blüht sie, keusch und zart,
Eine Blume selt'ner Art.

Scheltet thöricht nicht mein Lieben.
Nicht Schön-Röschen, mir so we-rth,
Daß ich stets ihr treu geblieben»
Die mein Leben mild verklärt;

Glüklich mich vor Alten preis't,
Weil — mein Mädchen — Röschen heißt.

K. A. G l a se r.

Heilung durch Krankheit.
Novelle von O. L. B. Wolff.

( Fortsez « ng.)
„Ich sah leider zu spät ein," fuhr die Mutter fort, „welcher 

Nachtheil Ágnesen daraus erwuchs, und als ich nun den Fehler da­
durch verbessern wollte, baß ich sie mehr in die Wetä führte, war es 
zu spät. Die Einsi.mkeit hatte ihr so etwas Entschiedenes und Festes 
gegeben, daß ihr Charakter im fechszehnten Jahre schon völlig ausge­
bildet war, und alle Bemühungen, sie geneigter für die heitere Seite 
des Lebens zu machen, fruchtlos blieben. Jezt beging ich einen zwei­
ten Fehler: ich erwartete Alles von der Liebe; denn der thorichte 
Glaube so mancher Mutter, daß ihre Tochter ohne ihre Erlaubniß 
nicht lieben werde oder könne, täuschte mich nicht. Ich strebte nur 
darnach, Agnesens erste Freundin und Vertraute zu sein und so Alles 
zum Vesten lenken zu können. Ach, wir armen Frauen sind leider zu 
kurzsichtig und schwach, und das Schiksal reißt uns nur zu oft den 
Faden, an dem wir Alles so sicher zu leiten glaubten, aus den Hän­
den. Wir feierten eben ihren siebzehnten Geburtstag, da trat unan­
gemeldet ein junger, rascher Mann in das Zimmer, gab sich mir als 
den einzigen Sohn meiner verstorbenen Schwester zu erkennen und 
wurde auf das freundlichste von mir, wie von Agnes ausgenommen. 
Wer mir damals gesagt hätte, daß dieser so froh verlebte Tag eine 
Quelle von unsäglichen Leiden sei, den würde ich einen Träumer ge­
scholten und es für unmöglich gehalten haben. Alois, so hieß der 
junge Mann, wurde uns täglich lieber; eine merkwürdige Unruhe 
in seinem Wesen abgerechnet, die ihm selten erlaubte, lange an einer
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Stelle zu verweilen, war er wirklich in jeder Hinsicht ausgezeichnet zu 
rennen, und ich sah mit Vergnügen hie wachsende Liebe der beiden 
jungen Leute. Wozu soll ich Sie mit unnäthigen Kleinigkeiten länger 
cufhalten? Nichts stand ihrer Verbindung entgegen und der Tag der 
Trauung war bereits angesezt. Da kam eines Morgens statt seiner 
ein Brief, worin er mit wenigen Worten schrieb: er sei Agnesens 
nicht würdig, fühle lebhaft, daß er sie nicht glüklich machen könne, 
und wolle daher lieber das Band zerreißen, ehe es zv spat wäre. 
Wir möchten keinen Schrit thun, um ihn zurükznhalten, denn er 
schreibe diesen Brief von einem Schiffe aus, das bereits die Anker 
lichte, um nach der neuen Welt abzusegeln. Meine Bestürzung war 
unbeschreiblich, ich konnte ihr das schmerzliche Geheimniß nicht lange 
verborgen halten und sie versank in einen Tiefsinn, der mich für ihr 
Leben fürchten ließ. Alle Zeichen eines Vrustübels gesellten sich dazu. 
Auf den Rath des Arztes» unfern Wohnort zu verändern, um jede 
peinliche Erinnerung, die die gewohnten Gegenstände leicht in ihr he- 
raufrufen könnten, von ihr zu entfernen, begaben wir uns zwei Jahre 
später hierher. Leider ist ihr unglükliches Schiksal auch hier nicht 
3.1113 verborgen geblieben, und wir hatten anfänglich viel von der Ge­
meinheit der gewöhnlichen Menschen auszustehen. Agnes wurde dadurch 
immer scheuer und schwermüthiger. Es gelang zwar dem geschikten 
Arzte, ihren Körper zu heilen; aber er erklärte mir, daß ihre Seele 
wohl nur durch eine neue, stärkere Liebe gerettet werden könne. Ich 
mußte also Alles wieder der Zeit überlassen und erwarten, was Gott 
bestimmt hatte. Da erschienen Sie, mein theuerster Freund. Ich 
1 emerkte, daß Agnes Ihnen vom Anfang an gewogen war und hoffte 
das Beste, als ein unglüklicher Zufall höchst grausam meine schönsten 
Träume, wenn auch nicht gänzlich zerstörte, doch zu vernichten droht."

Sie hielt erschöpft in ne. Roland saß schweigend und in sich 
versunken da. In diesem Augenblik fühlte er lebhaft, wie unendlich 
er Agnes liebe, da vernahm er plözlich ihre Stimme im Nebenzimmer. 
Sie sang weit lauter, als sie gewöhnlich zu thun pflegte, folgen­
des, Lied: . .

Du mußt nicht um mich weinen;
Es hilft dir nichts, mein Herz.
Denn was uns kann vereinen,
Das trennt uns auch: der Schmerz.
Du mußt nicht um mich klagen,
O lass' das Seufzen fein;
Ich muß, ich muß dir'ö sagen»
Ich werde nimmer dein.
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Da weinst am mich vergebens; —
Und doch mit einem Wort 
Nehm' ich den Trost des Lebens 
Dir, ach! für immer fort.

Lass' bluten deine Wunden,
Auch meine Wunde brennt:
Wir werden erst verbunden,
Wenn wir uns ganz getrennt.

Roland wußte nicht, wie er dieses Lied deutey sollte. Die 
Mutter erzählte ihm, es sei eine merkwürdige Eigenschaft Agnesens, 
laut zu fingen, wenn Krankheit oder Trübsinn sich ihrer bemächtigt 
habe. „Beides wirkt so auf ikre Geisteskräfte, fuhr sie fort, daß sie 
sowohl Lied wie Melodie «nwillkührlich in demselben Augenblike er­
schafft , aber auch in dem nächsten nichts mehr davon weiß, und nicht 
im Stande ist, sich dessen auch nur mit einem Worte zu erinnern. 
„Aber lassen Eie uns," sprach sie weiter, „diesen ruhigen Augen- 
hlik nicht unbenuzt vorüberlassen. Die Ursache, warum wir unsere 
freundliche Wohnung so schnell und unerwartet ausgaben, ist die, daß 
wir die beiden Damen waren, die an jenem Abende in Ihrer Nähe 
auf dem Balkon des Pavillons saßen. So sehr ich mich auch bemühte 
Agnesens Aufmerksamkeit auf einen andern Gegenstand zu lenken, so 
entging ihr doch kein Wort von dem Gespräche, das an Ihrem Tische 
geführt wurde, und ich fürchte, Ihr unbesonnener Gesellschafter hat 
meine schönsten Plane zertrümmert."

„Sie haben mir volles Vertrauen geschenkt," entgegnete jezt 
Roland, „und ein so ehrendes, daß ich schlecht handeln würde, wenn 
ich eS Ihnen nicht aus vollster Seele erwiederte. Sie wissen bereits, 
baß ich Agnes liebe, lassen Sie mich hinzusezen, aus tiefstem Herzen; 
kein Opfer wäre mir zu groß, um dem geliebten Mädchen die ganze 
Ruhe ihrer Seele wieder zu geben, sollte es auch auf Kosten meines 
Lebensglükes sein. Lassen Sie mich handeln, und wenn es mir gelingt, 
so hat der schönste Segen, der Mutter, den größten Theil dazu bei­
getragen." „Ja, den haben Sie, so innig, so herzlich, wie ich ihn 
nur zu geben vermag," erwiederte die Mutter. „Gehen Sie, mein 
Sohn, o daß ich Sie bald öffentlich so nennen könnte, und thun Sie, 
was Ihr Herz Ihnen eingibt."

Agnes, fast gänzlich wieder hergestellt, saß sinnend in ihrem 
Zimmer. Ihr zur Seite lag folgender Brief Rolands:

„Nach langem innerem Kampfe ergreife ich die Feber; denn ich 
würde es für zweifaches Unrecht halten, länger zu schweigen, da
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jede Minute der Ungewißheit mein Leben oyi eine Qual vermehrt. — 
Lassen Sie mich es mit einem Worte aussprechen, Agnes, und 
peenn ich auch die Erwiederung nicht finde, die zu meinen schön­
sten Hoffnungen gehört, so können Sie mir doch nicht zürnen. 
Ich liebe Sie put der ganzest Gluth eines jugendlichen Herzens, 
mit dem ganzest Exnste eines Mastnes. Ich kann nichts weiter 
hinzufägsn, denn schon bei diesen wenigen Worten zittext mir 
die Hand so sehr, daß ich aufhören muß. Lassen Sie mich nicht 
ohne Antwort; was Sie mir auch entgegnest mögen, Sie find meine 
erste, Sie werdest nzeinx einzige Liebe sein — der Engel meines 
ggnzen Lebens. Rolan d."

Agnes blieb lange unschlüssig. Da trat ihre Mutter ein und 
sah gespannt nach dem Briefe. Mit einem Blike des Borwurfs reichte 
ihn die Tochter ihr hist und verharrte im .Schweigen. Beide sahen 
sich fange an, da traten heiße Thränen in der Mutter Augen — aber 
Agstes schwieg nimmer. (,S5in ich deine Freundin nicht mehr?" fragte 
jene edlich. ,,Du bist es sagte sie, „und daß du es bist , möge dir 
meine Antwort beweisen." Sie nahm Feder und Dinte und schrieb: 

„Ich glaube nicht, daß ein Mann lieben könne, in dem Sinne, 
den ich in das Wort lege; ich imfre zu sehr gelitten, und aller 
Glauben .ist in mir erstorben. Ihre Freundin will ich sein - 
jezt, immer — möge eine Lebensfrohere Jhnest gewähren, was 
mir ewig fehlen wird, Vertrauen. Die Liebe muß auf das Her­
des Geliebten bauest können, wie auf sich selbst, aber ist mir ist 
aller Glaube daran erstorben. Agstes."

„Ich fürchte, meine T ochter, du zerstörst dein Leben jezt selbst 
für immer, und glapbe mir, der ewige Richter wird uns jede Freude, 
die wir uns absichtlich zerstörten, einst anrechnen wie eine Sünde," 
sagte die Mutter. Agnes qntwortete nichts. Der Brief wurde abgeschikt.

Die innere Spannung hatte unserem Freunde nicht erlaubt aus 
seinem Zimmer zu gehen, bis er die Antwort erhielt. Diese kam 
endlich. Ruhfeld war bei ihm und nahm ihm den Brief aus der Hand, 
noch ehe Rolands zitternde Finger ihn zu eröffnen vermocht hatten. 
Er las ihn dem Freunde vor. Als ex geendet hatte, bedekte Roland 
sein Antliz mit beiden Händen und saß regungslos da. Endlich brach 
er in die Worte aus: „Sie hat mein Todesurtheil unterschrieben. 
£) hätte ich Hamburg nimmer wieder gesehen ! Wäre ich doch an Schröders 
statt eine Beute des gräßlichen Fiebers geworden. Ich hatte nichts 
mehr gut zu machen. Was soll ich noch auf der Welt! "

„Was du sollst?" erwiederte Ruhfeld ruhig und legte ihm die 
Hände auf die Schultern, ihn durch diese Bewegung ausrichtend, „was du
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sollst? — Ágnesen heirathen, and daS wirst itt, noch ehe sechs Monate 
über daS Land gezogen sind. Du Kurzsichtiger, siehst du denn nicht, daß 
sie dich liebt? Aber ihr Herz ist wie ein schon einmal auf das Haupt 
geschlagener Feldherr. Dieser zieht sich trozend in die einzige Festung, 
die ihm blieb, zurük, will sich bis auf den lezten Mann vertheidigen 
und findet am Ende doch gerathener, zu kapituliren. So auch sie; 
ihre Jungfräulichkeit wirft sich hinter ihren Unglauben; aber auch 
die wird bald suhlen, daß jede Verschanzung zu schwach ist. Sie bietet 
dir an, deine Freundin zu sein: reich' ihr nur getrost die Freundes­
hand, sie wird dir sie auch am Altäre nicht entziehen. Und nun 
Muth, mein Freund. Gehe deinen ruhigen Gang fort und in ihre 
Ansicht ein, sie wird dein ohne alle Klausel, oder ich will mich ver­
bindlich machen, im Leben keinen Kranken mehr zu behandeln." ,,Du 
überredest mich wohl, aber du überzeugst mich nicht," erwiederte Ro­
land. „Ueberzeugen kann dich nur die Zukunft, wenn sie zur Gegen­
wart herangewachsen ist," entgegenete Ruhfeld. „Patientia ist gar ein 
gutes Kräutlein und überaus krampfstillestd, hilft mehr als alle Mixtur 
aus der Apotheke und wächst, wenn wir es nicht im Raptus mit Stumpf 
und Stiel ausrotten , auf eigenem Grund und Boden, wo es gar wohl 
gedeihen kann. Darum — ,,Du hast Recht," unterbrach ihn Roland, 
„was bleibt anders übrig? Ohne sie kann ich nicht leben, und ob ich 
gleich am eigenen Feuer mich langsam verzehre, so will ich doch in 
ihrer heseligenden Nähe bleiben, so lange ich es nur auszuhalten 
vermag."

Ruhfeld wollte gehen, da bat ihn Roland, einen Stoß Papiere 
mitzunehmen, die dem verstorbenen Schröder, von dem in diesen Blät­
tern schon die Rede gewesen ist, gehörten, sie durchzulesen und zu ord­
nen. „Ich habe diese Arbeit von Tage zu Tage verschoben," sezte er 
hinzu, „und fühle mich jezt gar nicht aufgelegt, es zu thun. Sie 
wurden mir erst kürzlich wieder von dem Advokaten. dem ich sie zu­
gesandt hatte und der nicht im Stande gewesen war, einen Verwand­
ten Schröders aufzufinden, da sich auf das Proklam, das er erlassen 
hatte, Niemand meldete, zurükgegeben. Hier sind noch andere Papiere, 
die in einem Koffer in Verwahrung liegen geblieben waren und die 
ich auf der Rükreise erst wieder zu mir nehmen konnte. Habe die 
Gote und gehe sie durch und theile mir mit, was du darin findest." 
„Das will ich thun," erwiederte Ruhfeld scherzend; „am Ende liegt 
das große Loos oder Agnesins Herz darin." „Der Popocatezelt auch 
vielleicht," entgegnete Roland halb lachend, halb zürnend.

(Fortseznng folgt.)
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Charade.
(Dreifylbig).

D i e beiden Ersten.
W ir waren ein Sohn Karthago'-,

Bekannt durch erhabenen Sinn;
And brachten dem Vaterlande 
Durch mäßigen Rath Gewinn.

Macht unserer Laute lezten 
Zum ersten aus jener Schaar,
Worin er sonst prangt als der vierte,
So stellt sich ein Fluß euch dar;

Ein Fluß und auch ein Ländchen 
Im heiteren Mährerland. —
Auch werden Frauen und Mädchen 
Durch mich dann, kürzer, genannt.

Die Dritte.
Lateinischer Frühling bin ich,

And doch, — wie seltsam! — dabei 
Viel kürzer, als deutscher Frühling.
So lang nur, als deutscher Mai.

Das Ganze.
Ein Königreich, und darinnen 

Die gleich geheißene Stadt,
Bin ich vom Herrscher geschieden,
Der nun zu eigen mich hat.

Wer ist sich noch eines Landes 
Nach meiner Weise bewußt,
Das, über die Wogen verschrieben,
Auf deutschem Gebiete fußt? —

__ _ _ _ _ _ _ _ _ I. G. Seibl.

Auflösung der Homonyme in Nr. 56: 
Rosenkranz.

D ie Kunst vom Blatt zu spielen undCharlatanerie 
in der Musik.

(Aus dem Englischen)
Ein ziemlich diker Herr, den wir kennen , und der sich auf seine 

musikalischen Künste nicht wenig zu Gute thut, hat eine ganz eigene 
Methode, die Partitur weg zu praktiziren, indem er sie unter andere



Notenbücher /erstekt, weil er fürchtet, er könnte äufgefordert werden, 
von jener wegzuspielen , und doch sein Unvermögen nicht gestehen mag, 
damit sein sauer erworbener Ruhm als braver Violoncellespieler nicht 
geschmälert werde. Allein eben diese ÄeNgstlichkeit beweist, wie we­
nig Weltkenntniß der gute Mami besizt. Wir wollen nicht läugnen, 
daß der Herr, den wir meinen, als eigentlicher Künstler jener Lei­
stung, der er so sorgfältig auswich, mehr gewachsen sein müßte; allein 
die Forderungen der Kuttstrichter sind so strenge, daß für den besten 
Künstler gewöhnlich nichts so Nachtheilig äst, alS unzeitige Bescheiden­
heit. Freilich gibt eS Charlatane, die sich, durch eine ihnen eigene 
zuversichtliche Dreistigkeit, welche nicht selten an Unverschämtheit 
grenzt, zu behaupten wissen. Wird »iner dieses Schlages in Gesell­
schaft zu einer Leistung aufgefordert, der er sich nicht gewachsen fühlt, 
so weiß er sich durch allerlei Ausflüchte aus der Schlinge zu ziehen, 
so daß -er in der Meinung Anderer nicht verliert. Dagegen kann eiri 
braver Tonkünstler, wenn er in denselben Fall kommt, seinem Rufe 
schaden, während derCharlatan gut dabei wegkommt. Man lege z. B. 
einem Manne vom Fache ein Konzert von Moscheles vor, das er noch 
nie gesehen, uns fordre ihn auf > eS zu spielen, so würde er entgeg­
nen, er müsse es zuerst durchsehen, weil ek anders nicht damit zu recht 
kommen könnte; der Charlatan dagegen klagt, ét habe so eben den 
Krampf bekommen, Und rettet so seine Ehre. Bis zu einem Punkt» 
darf man allerdings vöN cinem Tonkünstler verlangen, daß er vom 
Blatt zu spielen wisse; allein wir sprechen hier von den übertriebenen 
Förderungen solcher, die nicht bedenken, daß es durchaus gar keinen 
Künstler gibt, der jedes ihm vorgelegte Stük aus dem Stegreif vor- 
zutragen im Stande wäre. Diese Forderungen, mögen sie nun aus 
Neugierde , Bosheit oder beschränkter Einsicht entspringen, tragen 
ungemein viel dazu bei, die Charlatanerie zu fördern, und zeigen, 
wie wahr es ist, was ein bekannter Satyriker sagt: es sei eben so ange­
nehm , sich täuschen zu lassen, als Andere zu täuschen. ES gehört 
gegenwärtig zUm Ton, den Beifall nach dek Bewunderung abzumessen,' 
die der Spielende sich selbst zollt, ohne erst nach wirklichen Probe» 
der Geschiklichkeit za fragen. Man glaubt, Kennerschaft in der Mu­
sik beurkunde sich bloS durch Fertigkeit im Spiel, und darum macht 
ein leichtstngricher Pölichinell á la Paganini mehr Epoche, als ein 
solider Künstler. Wir dagegen meinen, einem Künstler dürfe darum 
der Stab nicht gebrochen werden, weil er nicht fertig vom Blatt 
spielt; denn dies beweist nur, daß er nicht in der Uebung ist. Je 
mehr Einer in die Tiefen der Musik als Wissenschaft eindringt. um 
so weniger willig werden seine Finger sein. Mozart, Clementi und 
die Engländerin Billington haben freilich die schwersten Stüke ohn» 
alte Borbereitung gespielt; allein der Erstere war in allen Fächern 
feiner Kunst ein Koryphäe, und den zwei Lezteren gebührt im Fache 
der ausübenden Kunst eine der ersten Stellen.
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Abbildung Nr, L1X.
Wiener Anzüge vom 20. I u l i. 1. Hut mit Gazebändecn 

und Blumen ; Linonkleid mit einer gestikten Fcllbe; Tulte-Pelteri». — 
2. Koeffüre; Kleid von Kotpali mit einem gezogenen Leib und einem 
gestikten Revers; der Pelerin ist nach außen dreifach garnirt.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Heilung durch Krankheit.
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(Fort sezung.)

,.Du wirst mir doch zngeben müssen-, daß ich so etwas von einem 
Propheten an mir habe," sagte Ruhftld am Abende des folgenden 
Tages zu Roland. ,,Jn Schröders Papieren liegt allerdings das große 
Lvos, dessen Erbe d« jezt mit allem Rechte wirst." „Ich glaube du 
fabelst," entgegnete Roland, „oder delirirst gar." „Nichts von dem 
allen, mein lieber Freund, aber lies." Er reichte ihm ein beschriebe­
nes Blatt hin. Roland nahm es und las folgendes:

„Ich habe viele Thorheiten begangen, lieber Freund, Und nur 
sehr wenige wieder gut machen können. Die größte Thorheit 
beging freilich meine Muttermals sie mich gebar, denn sie sezte 
einen unnüzen Menschen mehr in die Welt. Es war auch eine 
Thorheit, daß ich mich entschloß nach Mexiko zureisen, an­
geblich um Handelsverbindungen anzuknüpfen. und mich kausmän- 
»tisch daselbst nieberzulassen. Eigentlich wollte ich nur mir selbst 
entlaufen; leider aber sehe ich jezt ein, baß man das nicht kann, 
weil die Erde rund ist, und man sich endlich einmal auf demselben 
Flcke wieder finden muß, von dem man auslies. Jezt plagt 
mich wieder eine Thorheit; die nämlich, zu glauben, ich werde 
nicht inrhc lange leben. Eigentlich, wäre das recht gut; denn 
es gibt nichts Neues mehr für mich auf der Welt, welcher Feh­
ler eigentlich meinen seligen Eltern zuzuschreiben ist, die mir zu 
früh die Mittel in die Hände gaben, allem Neuen nachzujagen. 
Ich sehe aber eben, daß ich bei den vielen EigentlichS, dis
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ich für gut fand, in meine Rede einzuschieben, das eigentliche 
Eigentlich, um dessentwillen ich diese Zeilen dir schreibe, aus dem 
Augen verliere. Das darf aber nicht sein. Wenn du einmal tiefe 
Zeilen liesest, so bin ich wahrscheinlich schon vermodert, und es 
lebt nichts mehr von mir als mein Echo, mein Name, der noch 
eine kurze Frist auf der Erbe herumirrt, wenn die Seele schon 
in die Hölle und der Leib unter die Erde gefahren ist. An diesem 
Namen haftet aber ein Makel, Roland, und das timt sehr weh. 
Du bist immer ein guter Junge gewesen, der mehr für andere 
als für sich gelebt hat. Darum will ich dir diesen Makel auf- 
pake», als Ballast, damit ich ihn mir vom Halse schaffe, u.nd du 
wirst, wenn du kannst, gut machen, was ich verdarb, und wenn 
du es nicht kannst, denn es wird ein sehr schweres Geschäft sein, 
doch dein Möglichstes tínm , nicht wahr? Ich bin im Geiste von 
reinem ehrlichen Ja ohne Klausel überzeugt, darum will ich mich 
nun daran machen, dir das zu erzählen, was mich drükt. Es 
wird mir sehr sauer — sehr — sehr, und wenn du den Seufzer 
hören und die Thräne sehen könntest, die in diesem Augenblike 
aus meiner zerrissenen Seele dringen, du würdest großes Mitleid 
mit mir haben. Aber was hilft das? Ich habe es nun einmal 
verdürben — und hasse mich selbst deßhalb.

„Wenn du nach Europa zurükkehrst, so reift für mich nach 
Bremen, steig im Lindenhof ab, geh' über den Domshof und 
biege nach dem Rathhause zu in die erste große Straße ein, die 
sich dir darbietet. Gehe bis in die Mitte, wo ein HauS 
ist mit Nr. 00 bezeichnet , frage da nach einer Madame 
Walter und ihrer Tochter Agnes; diese muß jezt 19 Jahr 
alt sein. Bitte, ihr vorgestellt zu werden; wenn sie aber 
nicht mehr lebt — Roland — dann bete für meine arme 
Seele — denn ist der Engel schon im Himmel vor mir angekom­
men , so läßt man mich gewiß nicht ein, dann — Hab' ich fi: 
getödtet. Lebt sie aber noch, Roland, lebt sie noch und hat mich 
vergessen, dann erzähl' ihr, ich sei gestorben und ließe sie schön­
stens grüßen; sie möchte den Schmuk von echten Perlen, den ich 
ihr einmal geschenkt, verkaufen oder vertauschen, und sich ei­
nen recht blizenden, flimmernden Schmuk dafürzulegen. Hat 
sie mich aber nicht vergessen — ist sie gar krank , weil sie immer 
an mich denken muß, dann trete zu ihr und sage ihr: Mich sen­
det Alois: ich soll bitten, daß du ihm vergebest; er meint, einer 
Bitte aus meinem Munde könntest du nicht widerstehen; ich bin 
der reinste Mensch, den je die Erde trug. — Wenn sie dir kann
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die Hand gibt und sagt: ich habe ihm vergeben, so laß ihre 
Hand nickt los — für das ganze Leben nicht; sie ist mein Ver­
mächtnis an dich, Roland, du mein Vermächtnis an sie. Ich muß 
dir noch beichten warum. — Im sechzehnten Jahre verliebte ich 
mich — in eine Bäuerin ans meines Vaters Gut; die hatte den 
Großknecht lieber als mich und heirathete ihn. — Darüber wurde 
ich böse und zwanzig Jahre alt; mein Vater starb; ich kam nach 
Hamburg uud machte allerlei Connoissancen.—Du verstehst mich. — 
Nachher lebte ich drei Jahre mit der Jdalie Lamotte — die be­
trog mich. — Nun haßte ich Alles, was Weib hieß, kam nach 
Vremmen, um Erbschaftsangelegenheiten zu ordnen, sah meine 
himmlischreine Agnes und betete sie an; sie wollte mein werden 
und ich war überselig. Da trat der Rächer zu mir und flüsterte 
mir ein , ich Teufel würde den Engel unglüklich machen und — 
ich floh.

„In Hamburg traf ich dich; ich verkokte dich, mit mir nach 
'Mexico zu reisen, so ungefähr, wie die Maintenon ein Kind auf 
tett Schoos nahm, wenn es gewitterte. — Du gingst mit mir; 
du wirst mich nicht verlassen; wirst bei mir aushalten und mein 
Vermachtniß annehmen. — Jezt ist mir ein Stein vom Herzen.— 
Du schläfst sanft in deiner Koje, während ich diese Zeilen schreibe. 
Es ist dein Schlaf der Schlaf des Gerechten. — Ich habe schon 
lange keine ruhige Nacht mehr.

Gute Nacht, guter Roland!
Geschrieben in der Nacht, als wir die Linie passirten.

Alois Sch rode r."

Roland legte das Blatt schweigend und nachdekend aus der 
Hand. „Wozu bist du entschlossen? sagte endlich der Freund, — „Ihr 
Alles zu verschweigen," erwiederte er. — „Ich kann dein Vornehmen 
weder billigen, noch tadeln," entgegnete Ruhfcld; „du handelst edel, 
wenn du schweigst, aber nicht klug, und im umgekehrten Falle klug, 
aber nicht edel." „Da wollen wir doch lieber das Erstere wählen," 
bemerkte Roland; „komm es, wie es mag, ich will mir nichts vor­
zuwerfen haben; denn auf jeden Fall müßte sie es schmerzlich verwun­
den , wenn ich ihr jezt diese Zeilen mitthcilte. Sie denkt sehr groß­
artig , und wird es ihr da nicht erscheinen, als wollte ich sie entweder 
kränken oder mir irgend eine Herrschaft über sie anmaßen? Beides 
darf und soll von meiner Seite nicht geschehen. Sßie die Zeit es auch 
gestalten mag, ich erwarte Alles von ihrem Herzen und sie soll sich 
in dem meii.igen nicht geirrt haben."



„Ich muß dich nur desto mehr lieben," versezte ber ruhige Rub- 
seid, „aber ich kann es dir nicht verhehlen, daß du dir durch deinen 
Mangel an Egoismus beständig schaden wirst. Etwas Egoist muß der 
Mensch sein; daS gibt uns schon Plato auf eine feine Weise zu ver­
stehen, indem er uns die Mythe vom getrennten Androgyn auftischt; 
aber nun lebe wohl! ich habe noch einen kranken Freund zu besuchen."

Er ging. Roland warf sich auf das Sopha und durchlas Schrö­
ders verhängnißvollcs Blatt noch einmal. Wie viel war ihm nicht da­
mit in die Hände gegeben, und doch wollte er es nicht beuuzen; denn 
die Liebe will Altes einmal nur sich selbll verdanken.

Es war spät geworden; das rege Leben auf der Straße erstarb 
allmälig, und die Stille wurde am Ende nur durch das einförmige 
Rusen der Nachtwächter und die Tritte irgend eines Borübereilenden 
unterbrochen. Es ward unserem Freunde zu schwül im Zimmer; ev 
öffnete das Fenster, legte sich hinaus und athmete mit Behagen die 
frische Nachtlust ein. Da war es ihm Plözlich, als blizte es in der 
Ferne; doch dex gleich darauf folgende Knall helehrte ihn. daß es ein 
Flintenschuß sei, der sogleich von der nahen Wache auf dem Ganse, 
markt wiederholt wurde, das gewöhnliche Signal bei Feuersnoth. Au- 
genbliklich singen die Wächter an, mit ihren Knarren zu raffeln, ihr 
eintöniger, plattdeutscher Ruf: Füür! Füür! drang durch die stille 
Nacht; überall von den nahen und fernen Wachen wurde die Trommel 
gerührt und das Horn geblasen, und schon in den nächsten Minuten 
sprengten Uhlanen durch die Straßen, denen bald die Sprizen in ras­
selndem Trabe nachfolgten, Nur derjenige, dc,n der Zufall gestattete, 
in Hamburg Augenzeuge einer Feuersnoth zu sein, ist im Stande, 
sich einen Begriff von dem regen, geschäftigen Lärme zu machen, der 
sich angenbliklich durch die Straßen verbreitet. Schon auf den ersten 
Schuß eilt jeder, den Amt oder Pflicht dazu auffordern, an seinen 
Posten, und in wenig Augenbliken sind bereits alle Rettungsanstalten 
mit einer solchen Schnelligkeit und Präcision im wirksamsten Gange, 
als wenn eü <in lange vorher einerercirtes und an einem bestimmten 
Tage zu exekutirendes Manöuvre wäre.

Roland war einer der Ersten, die sich auf die Straße begaben 
und von den verschiedenen Zeichen geleitet, dem muthmaßlichen Orte 
des Brandes zueilten. Eine seltsame Angst beflügelte seine Schritte 
und trieb ibn mechanisch Agnesens Wohnung zu. Seine Ahnung hatte 
ihn nicht betragen, es brannte in ihrem Hause ; doch hatten sich glük- 
licher Weise beide Frauen nicht zur Ruhe gelegt, sondern waren gleich 
bei dem ersten, durch ihre eigene Dienerin gemachten Lärm in das 
Erdgeschoß hinabgeeilt. Hier fand sie Roland noch unschlüssig, was
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ju thun sei. Er beschwor sie, sogleich aus bem Hause und Überhaupt 
aus der Straße sich zu entferne», ehe diese versperrt würde, und 
versicherte ihnen, daß er dort bleiben und nach ihren Sachen seben 
wolle, für die übrigens bei den vortrefflichen Anstalten nichts zu be­
fürchten wäre. Sie waren eben im Begriff, seinem Rath zu folgen, 
als plözlich eine junge Frau, die im obersten Stok, wo das Feuer 
ausgebrochen war , wohnte, sich zwischen sie stürzte und rief: Um Got­
tes Willen, mein jüngstes Kind! cs ist in der Wiege liegen geblie­
ben und vergessen worden! Es muß verbrennen! Agnes hörte kaum das 
Angstgeschrei der armen Mutter, als sie dieselbe auch sogleich befragte, 
wo das Kind liege, und schnell wie der Vliz an der Treppe war, um 
hinaufzueilen. Roland sprang ihr nach, riß sie unsanft znrük in 
seiner Angst, warf sie der herzukommenden Mutter in die Arme und 
verschwand im Nu. In wenig Augenbliken war er oben; schon brannte 
tu5 Treppengeländer, er drang glüklich in das Zimmer ein, obgleich 
das Feuer ihm Haare und Gesicht versengte, fasste das Kind, das 
ängstlich in seiner kleinen Wiege schrie, hob es auf den Arm und 
machte sich auf dcn Rükweg. Die Treppe brannte bereits und er sprang 
daher, ohne sich zu besinnen, hinab, wobei er sich den Fuß brdeutend 
verlezte, was er jedoch im Drange des Augenbliches nicht bemerkte. 
Unten empfing ihn die Mutter des Kindes mit lautem Jauchzen; er 
übergab ihr dasselbe und brachte nun Madame Walter und Agnes mit 
ängstlicher Hast aus dem Hause und begab sich mit ihnen nach seiner 
Wohnung.

Glüklicher Weise waren die Zimmer, welche die beiden Frauen 
früher bewohnt hatten, noch nicht wieder bezogen, und der Hauswirt- 
räumte sie ihnen sogleich mit vieler Bereitwilligkeit ein, was sie um 
so dankbarer annahmen, da das so eben verlassene Haus gänzlich ab­
brannte, Roland trug jezt mit der alten Lisbeth gemeinschaftlich al­
les herbei, was zur Pflege der beiden Damen dienen konnte. Die alte 
Dienerin wiederholte beständig, gleich als redete sie nur mit sich: das 
ist Gottes Finger, was der Herrgott zusammenfügt, das kann keine 
Mcnschenmacht trennen.

Agnes ließ unfern Freund still gewähren und blikte ihn wohl­
wollend an; abex als er ihr eben eine Erquikung reichen wollte, sank 
ex plözlich besinnungslos und jvie vom Schlage gelähmt zu Boden.

Die nächsten Tage brachten Roland dem Tode nahe, Eine hef­
tige Erkältung, die er sich an jenem Abend zugezogen hatte, verbun­
den mit der Beschädigung, die er bei der Rettung des Kindes erhielt, 
erzeugte ein Rervenfieber in ihm und führte ihn an den Rand des 
Grabes, von dem ihn RuhfeldS geschikte Hand nur mit großer
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Mühe zurükriß. Agnes, die jezt wieder unseres Freundes Nachbarin 
geworden war , befknd sich fortwährend in der unruhigsten Seelenstim- 
rnung. Sie erkannte, wie sehr sie ihn liebe, aber jungfräuliche 
Schaam, und das Andenken früherer Leiden legten ibr gleichsam Fes­
seln an und hinderten sie, selbst ihrer Mutter das Geheimnis ihres 
Herzens zu offenbaren. Unzählige Mal schwankte sie in ihren Entschlüs­
sen; nur eine Wand trennte sie von dem leidenden geliebten Freunde, 
und doch konnte sie es nicht über sich gewinnen, irgend etwas zu thun, 
-aß, wenn auch nicht zu seiner Rettung, doch zur Erleichterung sei­
ner Schmerzen dienen möchte. Aengstlich lauschte sie auf jedes Ge­
räusch. und Ruhfeld, den sie schon am Tritte kannte, fand sie, wenn 
er kam und ging, was öfters am Tage geschah, jedesmal unter ir­
gend einem Vorwände vor der Thür ihres Zimmers, um sich bei ihm 
nach Rolands Befinden zu erkundigen. Sie war unerschöpflich in Fra­
gen, ganz aus ihrer sonstigen Furchtsamkeit herausgel/end, und er 
brauchte nur irgend eines Mittels Erwähnung zu thun, die dem Kran­
ken ersprießlich sein könnte, so fand es sie auch gewiß bei seinem näch­
sten Besuche im Zimmer so ausgesucht, wie es nur immer zu haben war.

Endlich konnte er ihr versichern, daß der Freund die Hauptkrisis 
überstanden habe und man das Veste hoffen dürfe. Agnes war wie umge- 
wandeltbei diesen Worten und wäre ihm vor Entzükei, fast umden Hals 
gefallen. Eine tiefe Röthe überzog im nächsten Augenblike ihr Ant- 
liz und sie schwieg perwirrt. Ruhfeld, der troz seiner Jugend schon 
einer der gewandtesten Menschenkenner war, sah was in ihrem Innern 
vorging, that jedoch, als bemerkte er es nicht und fuhr, in einen 
gleichgiltigen Ton übergehend, fort: „Sehr unangenehm ist es mir 
indeß, daß ich diese Nacht nicht wie gewöhnlich bei ihm wachen kann; ich 
muß über Land zu einem gefährlichen Kranken und darf nicht hoffen, 
vor Morgen früh von ihm, der noch obendrein mein Verwandter ist , 
zurük zu sein. Roland aber ist, wie überhaupt Nervenkranke, sehr 
eigen und will nicht leiden, daß ich irgend einen Fremden bestelle, bei 
ihm zu bleiben, zumal da sich die alte Lisbeth erboten hat, meine 
Stelle zu versehen. Die alte Person ist zwar sehr zuverlässig, aber 
des Tages Last ermüdet sie und so wäre es allerdings sehr möglich, 
daß sie einschliefe. Nach Mitternacht hat es nichts mehr zu sagen, 
aber bis dahin hätte ich es höchst ungern. Da Ihr Zimmer dicht da­
ran stößt und Sie sich doch wohl auch spät zur Ruhe legen, würden 
Sie wohl von Zeit zu Zeit hinhorchen, ob die Alte wacht, was sich 
bei den dünnen Wänden leicht nuiö unterscheiden lassen. Sollte Ro­
land irgend etwas zustoßen, so ist die Alte instruirt, zum Doktor 
N. zu eilen, den ich bereits von Allem unterrichtet habe."

(Beschluß folgt.)
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Hochzei tsgebräuche verschiedener ^asiatischer 
Völker.

Soll in Persien ein junger Mensch Heirat hen, so wählen Eltern 
oder Verwandte eine Braut für ihn, gehen in bas Haus der Erwählten, 
und halten bei ihrem Bater um sie an. Wenn dieser ihnen Zukerwerk 
vorsezt, nimmt er den Antrag an. Einige Tage darauf vereingt man 
sich in dem Hause der Braut über die Heirathsbedingungen. Der 
Bräutigam macht Geschenke an Kleidungsftüken undPuz; es wird ein 
Kontrakt aufgesezt, der von dem Kadi oder dem Geistlichen unter­
schrieben wird. Auch auf den Falt einer Ehescheidung muß itt Bräu­
tigam alle Bedingungen des Kontraktes erfüllen. Die Braut erhält 
nie eine Mitgift.

Den zweiten, dritten Tag nach der Abschließung des Kontrak­
tes wird die Hochzeit gefeiert., In der Nacht vor dem Hochzeittage 
schikt der Bräutigam der Braut eine Quantität Al Henna, womit 
ihre Freundinen ihr im Bade Hände und Füße färben. Den Rest 
des Al Henna, schikt sie dem Bräutigam zurük, worauf dieser von 
seinen Freunden eben so gefärbt wird. Im Hause der Braut darf 
Musik, Tänzerinen, und überhaupt die lauteste Freude, nicht fehlen. 
In der Hochzeitnacht versammle» sich die Freunde des Bräutigams und 
der Braut im Hause der Leztern. Sämmtliche Frauenzimmer sind mit 
rothcn Schleiern bedekt, und die Braut, welche auf einem vom Bräu­
tigam gesandten Pferde reitet, wird nun in Prozession dem Manne 
zugesnhrt. Die Eltern des Bräutigams empfangen sie an der Thür 
des Hauses, bringen sie in das Zimmer ihres Sohnes, wo dieser der 
Braut eine tiefe Verbeugung macht, und sie dann umarmt. Bald darauf 
entfernt er sich mit ihr, und wird bei seiner Zurükkunft mit lauter 
Freude empfangen. Ein großes Mahl beschließt das Ganze, jedoch 
speiset hiebei jedes Geschlecht abgesondert von dem andern, der Bräu­
tigam , mit den Männern, die Braut mit den Frauen,

Die Hindus haben zwei verschiedene Arten von Heirathen. Die 
erste Art heißt die des Kaningadanam, das Mädchen wird dabei um­
sonst gegeben; bei der anderen, dem Pariam, erhält der Vater 21 bis 
31 Pones (30 bis 44 Thaler nach unserem Gelbe) dafür.

Bei der Verlobung vertreibt eine alte Frau den bösen Vlik, 
indem sie rothgefärbtes Wasser drei Mal vor dem Brautpaare umher­
dreht, und es dann weggießt.

Braut und Bräutigam sizen am Bermählungstage einander itt 
einem eigenen Zelte gegenüber. Mebrers Krüge voit verschiedener Größe 
werden im Kreise in das Zelt gestellt, und in den Kreis sezt man

A
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brennende Kerze». Der Vramin bittet die großen tirtb kleinen Göt­
ter in die großen »mb kleinen Krüge herabzustcigen, zündet dann 
kleine Feuer an, und wirft betend Holzstüke und Butter hinein.

Hierauf gibt der Brautvater seiner Tochter etwas Betel, Va- 
nanenpiftng Und eine goldene Pagode (3 ft. 30 ft*.) in die Hand. 
Die Braut gibt dies dem Bräutigam, und die Mutter gießt dann 
etwas Wasser über die vereinigten dts Paares ; der Vater 
ruft dabei, indem er alle Götter zu Zeugen nimmt: „Ich, der 
Sohn von N., der Enkel von N. N., gebe meine Tochter Euch, 
Lem Sohne von N., dem Enkel von N. N." —- Dann nimmt der 
Bramin den Tali (ein Tlgerzahn mit eilten» Blättchen ) reicht ihn 
Len Göttern in den Krügen, und dann den Verwandten des Brautpaa­
res. Diese legen ihre Hände darauf, und dann ruft der Vramin : „Sie 
werden Gelb, Getreide, Kühe und viel Kinder bekommen." Der 
Bräutigam erhält ntin den Tali, hängt ihn der Braut um, und die 
Ehe ist geschlossen.

Dann folgen noch einige Zeremonie». Der Bräutigam verspricht, 
für die Braut zu sorgen; diese aber wird ermahnt, derAtiebody (einer 
Heiligen) nackzuahmen. Der Brawin, die Gäste und Verwandten 
werfen, züm Glükwunsch, Reis und Safran über die Schultern kes 
Brautpaares; dieses kostet von einer Milch mit Palmznker und Ba­
nanen, und nun beginnen die Schmausereien. Bei Reichen kosten diese 
zuweilen an 10,000 Rthlr.

Die Zingalesen auf der Insel Zcilon heirathen sehr jung. Den 
Tag vor der Hochzeit beschenkt der Bräutigam seine Braut mit eini­
gem Zeuge. Am Hochzeitstage ißt er mit ihr zusammen; jeder zu 
Liesein Schmause geladene Gast muß etwas zu essen mitbringen. — 
Ein Priester oder ein Verwandter bindet die Saume des Paares zu­
sammen , oder er umwikelt beider Leib mit einem Stük Zeug, und 
ein Priester begießt die Verlobten darauf mit Wasser; dann folgt das 
Mahl, wobei Gaukler und Tänze die Gäste unterhalten.

Vielweiberei kennt man nicht, dagegen ist Vielmännerei häufig, 
und die Weiber tragen nicht das mindeste Bedenken, die Treue zu 
brechen. Einen Europäer zu beglüken, halten selbst die vornehmsten 
Frauen für eine Ehre.

Die Männer achten ihre Weiber so gering, daß sie ihnen nicht 
erlauben, fick in ihrer Gegenwart zu fezen. Eifersucht kennt der 
Zingalcse nicht, zerreißt aber seine Ehe häufig zehn bis zwölf Mal, 
um eben so oft eine neue zu knüpfen. El.

Abbildung Nr. LX.
Alexander Nicolaiewrtsch,

Erbgroßsürst von Rußland, geb. den 29. April 1818.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Heilung durch Krankheit.
Novelle von O. L. B. W o l f f.

(Beschluß.)

Agnes, hocherfreut über Ruhfelds Bitte, zog sich, als der 
Abend gekommen war, schon frühzeitig in ihr Zimmer zurük, um 
dem Wunsche des Arztes, dev ihr eine so heilige Pflicht anferlegte, 
zu entsprechen. Sie sezte sich so dicht wie möglich an die Wand Und 
lauschte mit verhaltenem Atbem aus altes, was im benachbarten Zim­
mer verging. Dä schien e§ ihr gegen Mitternacht, als rede dev Kran­
ke mehrere Male und bekomme keine Antwort bon seiner Wävterin. 
Ohne sich zu bedenken, stand sie auf und befand sich in Nolands Zim- 
iner, ehe sie selbst wußte, wie sie dahin gekommen war. Das Bett 
des Kranken war von einem Schirm umgeben und verdekte ihm die 
Aussicht auf die Thür; die alte Lisbeth saß in einem Lehnstuhle an» 
Fenster und war, von Müdigkeit überwältigt, eingeschlafen. Auf den 
Zehen schlich sich Agnes an Rolands Lager, aber auch er schlief sanft. 
Wie wohl that es ihr, ihn wieder zu sehen. Sie kämpfte mit sich, 
ob sie die Alte weken sollte, aber die Furcht, ihn dadurch zü erschre- 
ken, behielt die Oberhand. Sie sezte sich daher leise auf einen Stuhl 
Vor seinem Schreibtische, auf dem eine Lampe brüNNte, Und beschloß 
dort ruhig zü verharren, bis Lisbeth von selbst erwache. Die höchste 
Ruhe herrschte im Zimmer, da sieleit ihre Augen zufällig auf einen 
offenen Brief, der auf dem Tische lag. Es war Schröders Brief, 
.den Roland in der Verwirrung jenes Abends nicht weggelegt hatte, 
itn Ruhftld auch nicht weiter beachtete, und der dort liegen geblte-
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ten war. Ihr scharfes Auge erkannte sogleich die wohlbekannten Zü­
ge , und ehe sie wußte, was sie that. hatte sie schon die erste Seite 
überblikt. Sie konnte sich nicht enthalten, ihn ganz zu lesen; er 
machte einen tiefen Eindruk auf sie. Altes, Leid vergangener Tage 
trat wieder vor ihre Seele und die Sinne schwanden.

Rolands Stimme wekte sie aus ihrer Betäubung. Sie lauschte 
ängstlich; er sprach im Schlaf, und sie unterschied deutlich einige Zei­
len aus ihrem Lieblingsliede, das sie sich sehr wohl erinnerte, an je­
nem ersten Abende von Rolands Einzüge gesungen zu haben, und auf 
das sich unsere Leser wohl noch besinnen werden. Wie eine Geister­
stimme erklangen die Worte:

Laß uns zusammen weinen, 's ist so schön, 
und nach einer Pause:

And lächelnd sollst du unter tiefen Klagen,
Daß kein beständig Glük die Erde eint,
Wie ich zu dir, zu mir bald lächelnd sagen:
Ich weiß es wohl, du,hast um mich geweint.

Sie konnte sich nicht langer halten; sie schlich sich leise zu seinem La­
ger und bog sich über ihn hin. Auf seinem, obgleich von Krankbeit 
geschwächten, doch nicht entstellten Antliz, war der Frieden seiner 
Seele zu lesen. Eine Thräne siel aus ihrem Auge auf seine Stirn; 
da erwachte er und flüsterte: Agnes, und seine matten Augen erglänz­
ten plözlich von Heiterkeit. In diesem Augenblike rührte sich die 
Alte, und Agnes verschwand, noch,ehe diese sich besinnen konnte.

Jezt stand es fest und klar in der Jungfrau Seele, was sie 
zu thun habe. Sie überraschte die Mutter am folgenden Morgen mit 
der Erklärung, sie sei entschlossen, Rolands Gattin zu werden und es 
ihm selbst zu gestehen, sobald seine Krankheit von ihm gewichen sei. 
Die Mutter siel ihr entzükt um den Hals, und Agnes entdekte ihr 
nun da§ Vorgefallene. Rolands zartes Venebmen batte Agnesens ver­
wundetes Herz mit einem Male gänzlich geheilt. Sie erkannten beide 
die Fügung des Himmels, doch beschlossen sie, ihm zu verschweigen, 
daß sie um Schröders Brief wüßten.

Roland fragte, als Agnes unbemerkt bas Zimmer verlassen hatte, 
die Alte, ob Niemand außer ihr da gewesen sei. Diese versicherte 
ihm, den ganzen Abend wach gewesen zu sein und die Tbür fest ver­
schlossen gehalten zu babén. Er bildete sich nun ein, es sei ein schöner 
Traum gewesen, und der alles heilende Schlaf nahm ihn alsbald 
wieder in seine Arme. Der Nachklang jenes schönen Augenblikes lebt« 
und wirkte während des übrigen Theils der Nacht in seiner Seele
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fort, und Ruhselb wunderte sich erfreut am andern Morgen über des 
Freundes Riesenschritte zur Besserung.

Roland ward endlich wieder so weit hergestellt, baß er das 
Zimmer verlassen durste. Ruhftld verordnete ihm auszufahren, und 
Agnes und ihre Mutter boten sich ihm als tägliche Begleiterinen an, 
was ihm zweifache Freude machte; denn Agnes war wie umgewandelt. 
Obgleich immer noch sehr ernst, wurde sie doch oft sehr beredt, besonders 
gegen ihn, und an tausend Kleinigkeiten, den süßen Kleinigkeiten 
der Liebe, sah unser Freund, daß ihr Herz sich ihm immer mehr zu­
neigte. Dennoch aber fesselte jungfräuliche Schaam ihren Mund, und 
Roland wagte cs nicht. seinerseits von seinen Empfindungen zu ihr 
zu reden. Seine Liebe entfaltete sich auf das Schönste, ihre Gegen­
wart beglükte ihn, und er brachte fast mehr Zeit in den Zimmern 
der Frauen als in dem seinigen zu. Auf diese Weise ersezten Jugend 
Freude und Hoffnung ihm die geschwundene 'Kraft bald wieder, und 
sein Antliz trug in Kurzem keine Spur der körperlähmenden Krank­
heit mehr.

Eines Morgens trat Ruhfeld früher als gewöhnlich in Rolands 
Zimmer. „Mache dich fertig," sagte er, „heute ist Agnesens Geburts­
tag, und die Mutter und ich haben es schon längst mit einander verab­
redet , ihn in dem lieblichen Flottbeck zu feiern. Wir wollen zugleich 
das Fest deiner Genesung begehen; denn du sollst heute von denKlauen 
deines Aeskulap. die dich lange gepakt hatten, befreit werden. Der 
Doctor medicina; Ruhfeld empfiehlt sich dir und dein alter Heinrich 
Ruhfeld bleibt von nun an allein bei dir zurük. Auf denn! die Ross» 
schnauben und stampfen und harren deiner.

Ruhftlbs Aufforderung wurde willig und schnell Folge geleistet. 
Als sie zusammen im Wagen den Frauen gegenüber saßen, fühlte sich 
Roland so heiter, wie er sich lange nicht erinnern konnte gewesen zu 
fein. Agnes strahlte von Liebenswürdigkeit, und die Mutter trieb 
tausend Scherze mit Ruhfeld, weil dieser ein Mal über das andere 
sagte: er würde mit seinem Geburtstagsgeschenke sich erst am späten 
Abend einstellen; denn es sei gar zu gewöhnlich, die Leute am frühen 
Morgen anzubinden. Da indessen Fräulein Agnes einmal hergebrach­
ter Maßen angebunden werden müßte, so wäre das am Abende auch 
noch nicht zu spät. Roland wollte in den Scherz mit eingehen, aber 
es gelang ihm nicht recht; er ließ sich daher lieber in ein Gespräch 
mit Agnes ein, das ernstere Gegenstände berührte. aber ihn so sehr 
fesselte, daß er seiner Meinung und seinem Herzen nach viel zu früh 
in Flottbeck ankam.
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Wer von meinen Lesern in Hamburg gewesen ist, bem wird ge­
wiß das reizende Flottbeck, der Lieblingssiz eines der geistreichsten und 
edelsten Männer Deutschlands, nicht unbekannt sein. Dem Fremden 
erzähle ich nur, daß es hart an der hier schon sehr breiten, sich tvie 
ein glänzendes Silbcrband durchziehenden Elbe liegt, und daß das 
dazu gehörende Hplzchen durch den Gcschmak des hochsinnigen VesizerS 
zu einer der schönsten Partien in Norddeutschland umgewandelt ist. 
hlnsere Freunde ruhten int Ga st Hofe aus und beschlossen dann einen 
Spazirgang dahin zu machen. Ruhfeld führte die Mutter, Roland 
Ágnesen, Das erstere Paar blieb, ob zufällig oder absichtlich, das 
wollen wir dahin gestellt sein lassen, zurük, und so kam es, daß nach 
halbstündigem Wandeln Roland und Agnes in eine Hütte traten, um 
die beiden andern dort zu erwarten. Ihr Gespräch hatte eine sehr 
ernsthafte Wendung genommen; sie redeten von dem Schmerze, den das 
Leben in tausend Gestalten mit sich führt, und Agnes sagte: ,,WaS 
kann dex Mensch nicht ertpagen! Ich glaubte auch einst dem Grame 
erliegen zu müssen, da sielen mir die Worte eines geistreichen und ge­
fühlvollen Mannes ein, die mir gleichsam eine Richtschnur gaben: 11 
y a des moments, oú tout ce que J’on peut faire , c’cst de vivre ; 
ich trug meinen Schmerz, ohne ihn bekämpfen oder mich von ihm be­
siegen lassen zu wollen, und besiegte ihn endlich?' Diese Worte rühr­
ten Roland so sehr, daß er nichts sagen konnte als „Agnes." Aber 
der Ton seiner Stimme und der bepedte Vlik seiner Augen verkünde­
ten deutlich was er fühlte. Da brach ihre Liebe hervor. Sie faßte seine 
Hand, er zog sie an ftin Herz, und „ewig dein" seufzte sie unter 
seinen beseligenden Küssen.

Iq diesem Augenblik traten die Mutter und Ruhfeld hinzu. 
Agnes wand sich nicht aus Rolands Armen; sie reichte der Mutter 
ihre Hand, Roland die seinige dem Freunde,

„Kennst du die Inschrift dieser Hütte?" fragte Ruhfeld bewegt 
den Freund. „Sie lautet: Hoc erat in votis. Das sage ich jezt auS 
vollstem Herzen, denn ich liebe dich wie mich selbst."

Vier fröhlichere Menschen fuhren wohl nicht leicht am Abend 
in die Thore der alten ehrenwerthen Hansestadt Hamburg ein.

Als Roland spät am Abend bei Agnes saß, sagte diese: „Wie gut 
ist Gott! Was habe ich gelitten! Als ich von dem Nervensieber, das 
mir der tiefe Gram zugezogcn hatte, genas, aber tiefe, fast an Wahn­
sinn grenzende Schwermuth meine beständige Begleiterin wurde, da 
vernahm ich, wie der Arzt, wähnend, ich höre es nicht, zur Mutter 
sagte: nur eine ernste Krankheit, oder eine neue, tiefgefühlte Neigung 
könne mich heilen. Mir schauerte davor, noch ecnmal erkranken zu
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müssen, und doch, war- nicht die Heilung auch durch eine Krankheit 
herbeigeführt, durch die deinige, mein geliebter Freund ?" Sie erzählte 
ihm darauf, daß sie an jenem Abende, wo er das Kind rettete, deut­
lich gefühlt habe, wie sie ihn unaussprechlich liebe, in der Nacht aber, 
wo sie Schröders Brief fand, sich fest entschlossen, ihm alles zu gestehen.

Ihre Hochzeit wurde auf Nolands Geburtstag feftgefezt. Am 
Abende vorher, dem in Hamburg in Ehren gehaltenen Polterabende, 
erschienen Ruhfeld, Werner und Reimbold, um das frohe Fest mit 
ihnen zu begehen. Der leztere hatte sich als Arbeitsmann maskirt, um 
sich, auf seinen früheren Schmerz anspielend, dem Hause Roland und 
tessen stillem Kompagnon zu empfehlen, wurde aber an seinen vielen 
Fragen bald erkannt. Als man sich zu Tisch fejte, brachte Ruhfeld 
i pn Toast aus: ,,Es lebe die Homöopathie, Heilung durch Krank­
lpit !" — „Wie so?" fragte Reimbold.

Korrespondenz,

Gran, 24. Juli. Vom 19. bis 21. Juli erfreuten uns die 
bekannten st e i r ie sch e n A l p e n sän g e-r : Fischer , Stark, Schulz 
pnd Daburger ( die auch in Wien und Pefth mit Beifall gehört tour­
ten), unter eigener Instrumentalbegleitung auf der Zither, Violine 
t nb Guitarre von Söllner, Debiasch und Stark, mit ihren artigen 
Alpengesängen, in dem großen Saale des Gqsthofes „zum König von 
Ungarn," in der Donaugasse. Sie erhielten allgemeinen Beifall, den 
sie in der That verdienten. Herr Fischer zeichnete sich am besten aus. 
Mit dem zahlreichen Besuch, der ihnen zu Theil wurde, konnten sie 
zufrieden sein, Dieser zahlreiche Besuch war um so weniger zu erwar­
ten, da vor kurzem eine magyarische Schauspieler-Gesellschaft, die 
mehrere gute Mitglieder zählt, sich aus Mangel an hinreichenden Be­
suchern (so wift früher die deutsche Schauspielergesellschaft unter der 
Direktion eines gewissen Stöger aus, Ofen), nach wenigen Darstel­
lungen, zu entfernen genöthiget sah. Doch den Alpensängern ging ein 
sehr guter Ruf vor. Am 22. Juli ließen sich die steierischer Alpen- 
sänger noch in einer ausgewählten Privatgesellschaft bei dem Stadt- 
physikus Dr. von Palkovics hören , und Hr. Schulz (der sich auch 
in Wien mehrmals als Bauchredner produzirt hat) trat diesmal auchalS 
Bauchredner mit Beifall auf. Auch tanzen die Alpensänger steierische 
Nationaltänze. Sie waren in ihrer Nationaltracht.

R-Y.
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Theater in P est h.

Durch bas Gastspiel des Hrn. Löwe wird, troz der lästigen 
Hize, das Haus ziemlich stark besucht; ein Beweis, daß Pesth für 
Künstle r immer ein guter Wallfahrtsort sei. Der beschränkte 
Raum dieser Blätter erlaubt uns nicht, die herrlichen Leistungen deS 
Wiener Gastes ins Detail zu besprechen, es genüge daher, daß Herr 
L ö we als Perin , Herzog Meran , Romeo, Jaromir, Maler Lenz , 
so wie als Siegfried im ,,N i b e l u n g e n - H o rt" sich als ein reflek- 
lirender und tiefauffassender Mime, der mit einem seltenen Talente 
ausgestattet ist, bewiesen hat. Sein Erscheinen brachte zwei Novitäten. 
Grillparzers „T r e u e r D i e n e r seines Herrn" ist die 
«ine und R a u p a ch s „Nibelungen-Hort" die andere. Die, 
Darstellung dieser beiden Dichtungen war in vielen Theilen sehr gut 
zu nennen und das Bestreben der darin mitwirkenden Herren und Da­
ruén, ein harmonisches Ganze hervorzubringen, sichtbar. Daß Herr 
Löwe für sein klassisches Spiel als Herzog Meran stürmischen Bei­
fall erhielt, ist wohl überflüssig zu erwähnen. Als Siegfried hatte 
her Gast weniger Gelegenheit sein Talent geltend zu machen. Auch 
verdienen besonders die Damen S ch rö'd e r (Gattin des BankbanuS 
und Chrimhild) und Deny so wie die Herren Volkmar und Na­
gel (Bankbanus) mit dem größten Lobe erwähnt zu werde». — Am 
25. Juli erschien Mad. Walla als Mariandl im „Diamant," der 
erst, durch da§ harmlose und joviale Spiel der Debütantin, ein Diamant 
des Scherzes und der Laune wurde. Hr. Sommer that als Florian 
das Möglichste und über das Spiel des Darstellers des Longimanus 
sagen wir mit Hrn. Zephises (nichts als — dieses. — Als Mctta int 
„Sammtschuh" betrat Dem. Weik, als neuengagirtes Mitglied, 
unsere Bretcr und entwikelte ein recht liebliches, natürliches Spiel. 
das von einem angenehmen Aeußeren und wohlklingenden Organ un- 
texstüzt wird. A st 3.

Vorläufige Anzeige
siyes bevorstehenden befondern Festes und Kunst­

genusses in P e st h.
(Eingesandt.)

Es freuet uns, das Publikum der beiden Nachbarstädte auf ein 
besonderes Fest im Voraus aufmerksam machen zu könnnen, welches 
von dem hier anwesenden jungen und talentwollen Hr. Hoer,Dekora« 
eur und Eigenthümer der Wiener priv. JlluminationS - «ttb Dekora-
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Kőris - Anstalt und ber gegenwärtig in Pesth mit fr) vielem Beifalls 
aufgenommenen Panoramen-Gallerie, veranstaltet werden soll.

Der löbl. Magistrat, ber zum allgemeinen Vergnügen mit Die, 
ler Bereitwilligkeit Hrn. HoerS Vorschlag unterstüzte, hat für den 
Festtag (der im Monat August fallen und der nachträglich näher be­
zeichnet werden wird) die Sperre des ganzen Terrains des Pesthee 
Stadtwäldchens bewilligt, und somit diesen in dergleichen Anstalten 
so vielseitig erfahrnen jungen Mann in die Lage gesezt, hier etwas 
Eigenes, nie Gewesenes veranstalten zu können.

Dieses Fest soll den Titel: „Ungarns Volksfest" 
führen und ein Füllhorn abwechselnder Unterhaltungen bieten; es soll 
um 4 Uhr Nachmittags beginnen und um 10 Uhr Abends enden. Be­
lustigungen aller Art werden Nachmittags stattfinden. Luftballons, 
Bauchredner, Physiker, Gymnastiker, ein großes theatralisches Manö­
ver, mit einer erbauten Festung, ein komisches Wassergefecht, eit* 
Steigbaum oc. oc. sollen da manigfaltig und gruppenartig abwechseln. 
Abends wird die ganze Insel und die Drathbrüke verschiedenartig 
auf's brillanteste beleuchtet sein. Welch eine herrliche Idee des Un­
ternehmers ! Fügen wird noch hinzu, daß er verschwenderisch in der 
Art der Illumination zu Werke gehen will, so kann man gewiß et­
was wirklich Feenhaftes erwarten.

Ein Feuerwerk mit den neuerfundenen Fallschirmraketten, die itt 
Wien mit so außerordentlichem Beifalls ausgenommen wurden, und 
trotilt er eine Huldigung allen Bewohnern Ungarns 
anbringen will, soll einen Hauptjheil der Unterha'tung Ausmachen; 
die bereits bestehenden Vergnügungen, alS: der Rutschberg, die Ringel­
spiele , die Schaukeln oc. sollen ebenfalls zu Gebote sieben. Viele 
und gehaltvolle Musikbanden sollen überall den Reiz des Ganzen erhöhen.

Um allen diesen reichhaltigen Ergözlichkeiten, die hier bei wei­
tem alle nicht angeführt werden können, beiwohnen zu können, wird 
die Person beim Eingänge itt das Stadtwäldchen blos 30 kr. C. M. 
zu erlegen haben.

Mit diesem in Ungarn ersten und großartigen Unternehmen 
hofft Hr. Hoer der Stadt Pesth etwas zu bieten, was würdig einer 
der ersten und größten Städte Europas wäre, und es soll an Pomp 
und Glanz einem Feste zu Tivoli in Paris oder im Vauxhall in London 
nicht nur zur Seite stehen, sondern in mancher Beziehung den Vor­
rang abgewinnen.

Wir haben noch hinzuzufügen, daß die Nachsicht, die Huld und die 
Tbeilnahme des Publikums den blos nach Ehre strebenden wakern Un­
ternehmer zu folgenden Leistnngev aneifern sollen. B.
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Der Pariser Modenkourier.
1. Täglich macht die Mode der Kapoten von glattem Stroh 

mehr Fortschritte; sie werden mit einem sehr lebhaften Rosenroth 
gefüttert «nd man macht ihr Borhängchen (bavolet) etwas breiter.

2. Der Schirm der italienischen Strohhüts ist vorne und an 
den Seiten wieder groß geworden. Wir haben auf mehreren dieser 
Hüte Wasserklee gesehen.

3. Kapoten von Gazebändern mit Blonden untermischt werden 
hei Besuchen und auf Abendpromenadeu getragen.

4. Auf kleinen Soireen und ländlichen Bällen beginnt man tiné 
große Anzahl kurzer Aermeln zu bemerken.

5. Auf weißen Organdiekleidern sieht man kleine Pelerinen von 
farbigem Gros de Naples, geftikt; die Binde und die Halbstiefelchen 
Von Groß de Naples sind von derselben Farbe.

6. Biele Damen tragen Taschen unter ihren Kleidern; man 
läßt eine Lüké irt der Nath des Rokes.

7. Die Pelerins von Jakonnet, mit gefaltetem Monsfelin gar- 
hírt, werden den ganzen Sommer hindurch in der Mode bleiben; viele 
haben eírt kleines Spizchen, welches an dem Rande der Garnitur an­
gebracht ist.

8. Die Manchetten sind jezt so unumgänglich nothwendig, daß 
eine elegante Dame einige Duzend Paar in ihrer Toilette zählen muß. 
Sie müssen zu den Rüchen oder Pelerinen, die man anhat. passen. 
Sie sind selbst für junge Mädchen ein Medeartikel geworden, und je­
des will durch die reiche Stikerei des Bindchens, das den Arm umgibt, 
und durch SpizeN aller Art garnirt ist, glänzen.

9. Ein Kanezou, der auf einem Spazirgange sehr bemerkt 
wurde, hatte rükwärtS einen vier Zoll hohen Schoß.

10. Man tragt immerfort sehr zahlreich gestikte Binden.
11. Man sieht die Fransen nun auch an den Binden, um bell 

Taschen, um den Handschuhen, kurzum überall, wo sic sich nur anbrin­
gen lassen. Man verfertigt jene von weißem Koton von einer sehr vollen­
deten Arbeit, damit sie nicht den Fransen der Vorhänge gleichen sollen,

12. Viele Handschuhe haben ans dem Aufschlag ein Dindchen von 
einer der der Handschuhe verschiedenen Farbe.

A b b i l d U n g Nr. LXI.
Pariser Anzug vom 13. Juli. Reisstrohhut; Kleid 

von orientalischem Mousselin mit Fransen garnirt.
Herausgeber und Verleger Franz W i e fL n.
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1829, Mittwoch, 5. August. Tlio 62.

33c 1* Kpicgcl,
ob e r:

Nlätter sür Runst, Industrie und Mode.
Alle Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, iedekmal mit einer Abbil­
dung. — Halbjähriger Preis : 4 fl.und mit freier Poflzuscnbnng: 5 fl. C. M. — Man 

pränuinekirt zu Ofen iin Koinmissionsamt, und bei allen k. k. Postämtern.

Das Kolosseum in London.

(Hiezu die heutige Abbildung.)

Im Jahre 1824 wurde dies merkwürdige Gebäude zu bauen an- 
gesangen und im Jahre 1826, was das Aenßere betrifft, vollendet. 
Dies geschah nach den Rissen von Decimus Bur ton und auch unter 
dessen Aufsicht. ES ist ein Viele? von 16 Seiten, wovon jede 25 
Fuß lang ist. An der Westseite befindet sich daran ein schöner dorisch- 
griechischer Portikus von 6 Säulen, welche drei von den Seiten des 
Vicleks einnehmen. Die Ordnung de§ Portikus geht um das ganze 
Gebäude herum; das Gebälk wird von Pfeilern an den Eken getragen.

Auf dem Gebälke ist eine Attika, von welcher eine Kuppel her- 
vorspringt» mit drei Stufen unten und einem Tragsteine und einer 
Brustwehr oben; dahinter ist eine Gallerie, um den ganzen umge­
benden Schauplaz zu übersehen. Der obere Theil der Kuppel ist mit 
Glas versehen und gibt ihm das Ansehen eines großen Dachfensters 
von 75 Fuß im Durchmesser. Der übrige Theil der Kuppel ist mit 
Hupfer gedekt und gemalt.

Der größte äußere Durchmesser des vielekigen Gebäudes beträgt 
152 Fuß; der größte innere Durchmesser 126 Fuß. Die Höhe der 
Mauer ist auswendig 64 Fuß, inwendig 79 und bis zu dem Dachfen­
ster 112 Fuß.

Man scheint dem Modelle des Parthenons zu Athen in 
hem Verhältnisse der Säulen und in den architektonischen Gliedern 
des Portikus gefolgt zu sein, aber sie sind von großem Verhältnissen, 
als jene des Parthenons, indem der Durchmesser der Säulen 6 
Fuß 2 | Zoll und ihre Höhe 55 Fuß und 6 Zoll beträgt.



Das Dach des Portikus hat 75 Fuß im Umfange; die Seite 
betragt 55 Fuß 6 Zoll.

Der Portikus und die Mauern des Kolosseums sind von Ziegeln 
erbauet, unten sind die Mauern 3 Fuß dik und vermindern sich bis zur 
Dachplatte auf 1 Fuß 10 Zoll.

Die metallenen Reifen der Dachfenster sind über den Ribben 
und beír Hauptgebälken und bilden eine falsche äußere Kuppel. Zu 
diesen zwei Kuppeln kommt noch eine innere, welche dem Künstler 
große Vortheile in Hinsicht des Lichtes gewährt.

Die Zuschauer oder Besucher kommen aus dem Portikus in einen 
Vorhof, der durch das Dass) erleuchtet wirb und in drei Felder abge- 
theilt ist- Die Länge derselben beträgt 70 Fuß und ihre Breite 14 
Fuß. Im Mittlern Felde ist die Höhe 40 Fuß und an den Treppen 
an jedem Ende 20 Fuß. Die Treppe rechts ist für die Defucher, welche 
den höchsten Preis bezahlen und führt nach einem Vorzimmer unter 
dem Eingänge hinab und dann durch einen Korridor nach der schneken- 
förmigen Treppe, welche nachher untersten der drei Gallerien zur 
Besichtigung des Gemäldes leitet. Ohne Verbindung mit der in der 
Mitte befindlichen Gallerie ist hier eine Verbindung der niedrigsten 
Gallerie mit der höchsten und von da gelangt man nach den Erfrischungs­
zimmern und dem Aeußern der Kuppel. Von dem Korridor auf der 
Grundflud ist auch eine Verbindung mit einem großen zirkelförmigen 
Saale, wo sich die Gesellschaft vor und nach dem Hinaufsteigen versam­
melt und von einem Vorzimmer, das mit diesem Zimmer und dem 
Korridor in Verbindung steht, können die Zuschauer in ein kleines 
zirkelförmiges Zimmer gelangen.

Die Treppe links, wenn man in den Vorhof tritt, führt zur 
Gallerie des zweiten Preises; zuekst steigt man nach einem Vorzimmer 
und Korridor hinab, von wo man auf einer schnekenförmigen Treppe 
hinaufsteigt-

Oben ist ein Kegel von Holz, welcher 54 Fuß hoch ist und die 
obern Erfrischungszimmer. die ursprüngliche Kugel und das Kreuz 
trägt, welches eine Nachahmung dessen auf der St. Paulskirche ist.

Dies Gebäude, das zu Panoramas bestimmt ist, ist eine der 
einfachsten und edelsten Verzierungen von London. Zur Erläuterung 
fügen wir noch Folgendes bei:

A. Eine Säule oder ein Thurm, in der Mitte des Gebäudes, 
welcher den Plaz u. s. w. trägt, wo man in die Höhe steigt.

B. Eingang nach dem Plaze, wo man aufwärts steigt.
C. Großer Saal zur Aufnahme der Kunstwerke.

490
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D. Gang nach dem großen Saale, den Gallerie« und berrrPlaze, 
kvo man in die Höhe steigt.

E. F. Zwei besondere schnekenförmige Treppensiüchte «ach dea 
Gallerien u. f. w.

G. H. i. Gallerien, von denen das Gemälde besehen werden kann,
K. Erfrischungszimmer.
L. Zimmer zu Musik ober Bällen. Die Wirkung beider ist 

herrlich.
M. Die ehemalige Kugel der St. Paulskirche.
N. Treppen, die nach der Außenseite des Gebäudes fuhren.
a. b. Dachfenster, c. Gipskuppel, an welcher der Himmel abge­

bildet ist. d. Kanevas, auf welchem der Theil des Gemäldes nach dem 
Horizonte hinauf abgebildet ist. e. Gallerie, welche an Seilen hängt 
und zum Malen der Entfernung und zur Vereinigung des Gipses und 
des Kanevas bestimmt ist. f. Einstweilige Bbüke von der Gallerie G 
«ach der Gallerie c, an deren Ende bas Echo des Gebäudes mit dem 
größten Vortheile gehört werden kann. g. Eine von im fünfzehn 
dreiekigen Plattformen, die man zum Malen des Himmels braucht, 
h. Plattformen, an den Seilen der Gallerie e befestigt, zur Vccndir 
gung und Bewölkung de§ Himmels, k. Verschiedene Arten zu den 
untern Theilen des Kanevas zu gelangen. I. Körbe, um Farben u. 
f. w. den Künstlern zuzuführen, m. Kreuz oder Schwere, welche durch 
zwei Stangen gebildet wird, an die man eint Wiege oder Schachtel 
hangt, um das Gemälde zu vollenden, wenn man das ganze Gerüste 
und die Seile weggenommen hat.

Die Orang-Outangs.
Zwei reifende Engländer gingen an einem schönen Morgen in 

Len Wäldern Sumatra's, um dort zu jagen; beide waren große Phi­
losophen , nur jeder in. verschiedener Art. Der Eine, nur in der 
Naturgeschichte lebend und schwebend, sah in allem in der Welt das 
Thier, uud hatte sein ganzes Studium diesem anziehenden Theil 
der Schöpfung gewidmet; der Andere int Gegentheil wollte selbst dem 
Steine Vernunft und Seele leihen, und erblikte überall Ideale, wo 
der Andere nur die Wirklichkeit sah; unsere beiden Reisenden betrach­
teten die Natur also durch sehr verschiedene Brillen, während man, 
um sie recht zu sehen, nur eines gesunden Auges und unverdorbenen 
Herzens bedarf.

Die beiden Britten durcheilten diese schon so oft betretenen 
Wähber der neuen Welt, und gelangten so auf den Gipfel eines ab­
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gerissenen FelscnblokS. Sie wollten von diesem schon wieder ítmtn, 
terklettern, als sie am Fuße des Felsens eine ganze, im tiefen sanf­
ten Schlaf befangene Familie bemerkten. Ein Thier von fast fünf 
Fuß, mit einem Angesichte, das ein langer und krauser Vart bedekte 
und einer Oberlippe, die ein diker Schnurrbart zierte, hielt mit seinen 
Armen liebend sein Weibchen umfangen, während drei oder vier kleine 
Kinder, an ihrer Seite auf einem Mooslager ruhend, unter ihrem 
Schuze zu schlafen schienen. Vei diesem Anblik suchte der Philosoph 
in fejnem Gedächtniß nach einer schönen Phrase auf den wilden Men­
schen. während der eifrige Naturforscher sein Feuerrohr anlegte und 
zum Schuß bereit machte. Diese Bewegung versezte den Philosophen 
in so großen Schreken, und erstaunt rief er aus: „Was wollt Ihr 
thun? Einen unglüklichen Wilden morden und seine Familie ihrer 
Stüze berauben?"

„Mich gelüstet nach beS Wilden Haut!" erwiederte der Natur, 
forschet. „Die königliche Societät wird mich mit Dankbezeugun- 
gen überhäufen, wenn ich ihr einen so schönen Orang-Outang verschaffe."

„Ihr haltet diesen Menschen für einen Orang-Outang, Freund? 
— Aber betrachtet doch, ich bitte Euch, die schönen Verhältnisse in 
seinen Gliedern! Welche Kraft in der Ruhe! Welche Anmuth in dev 
Gefährtin. die an seinem Herzen schlummert!"

"Es ist ein Orang-Outang und weiter Nichts!" entgegnete der 
Naturforscher.

„Seht doch !" fuhr der Philosoph fort, „der arme Mensch er­
wacht ; seht, wie er die Augen gen Himmel wendet und seinen Dank 
für den genossenen stärkenden Schlaf hinaufsendet; seht, er will sein 
Weibchen umarmen, die aber spröde thut, wie's scheint.

„Es ist ein Orang-Outang und sein Weibchen!" versezte dev 
Naturforscher ruhig.

„Und die Kinderchen, Freund! Seht, wie fröhlich sie springen 
und wie begierig sie Brod begehren! Seht, der Vater macht ihnen 
das Zeichen, sich welches zu suchen, wie das so bei den kleinen Wil­
den gebräuchlich ist."

„Es ist ein Orang - Outang, sein Weibchen und seine Jungen !" 
erwiederte der Naturforscher, und legte auf sie an.

„Halt! Seht doch wie er zornig wirb. Ich weiß nicht, was 
sein Weibchen ihm gesagt haben kann; aber seht, wie er wüthend ist. 
Gerechter Himmel! Welch ein Knittel und welche Schläge! O, der 
schlechte Kerl! Ihr seht daraus, Freund, daß er noch ganz roh ist!"

„Da er seine Frau so heftig schlägt," versezte der Naturfor­
sche', so fange ich an zu glauben, daß cs kein Orang-Outang ist.''
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*

„Und w i t schlägt er fein Weib. Aber Gott fei Dank! da 
kommen die Kleinen herbeigerannt. Ach, der Schurke' Er reißt den 
firmen Kleinen die Kokosnuß weg. die sie sich gepflükt hatten, und 
frißt sie, ohne seiner Familie etwas abzugeben."

„ES ist doch wohl wahr, daß das kein Drang - Outang ist!" 
versezte der Naturforscher, und sezte sein Rohr ab.

„Aber, ich bitte Euch, seht das verbrecherische Weib! Wie 
zärtlich sie den jungen Wilden, der dort in dem Gebüsche stekt, von 
der Seite anblikt; welche kokende Gebchrden sie ihm macht. Sie will 
ihm ein Rendezvous geben, und da§ diesen Abend, während der arme 
Gatte sich wahrscheinlich abmüht, die Hütte wieder herzustellen."

„Ja wahrlich", erwiedert der Naturforscher, „das sind k e i n e 
Drang -OutangS!" und warf das Feuerrohr über die Schulter. — 
„Obgleich ich gerne die Haut gehabt hätte, wünsche ich mir doch Glük, 
den armen Menschen nicht geschossen zu haben; denn der Affe hat zu 
viel Vernunft, um nicht ein Mensch zu sein!"

Der Bediente der beiden Herren, ein unwissender Neger, ohne 
alle Philosophie, aber mit sehr gesunden Augen, brachte am Abende 
die Leiche des vermeintlichen Wilden, nebst einem lebendig gefangenen 
Jungen heim, und siehe, es waren beide Orang - Outangs,

Die Philosophie ist zu manchen Dingen nüze; auf der Jagd 
über das fünfte Rad am Wagen. Th. St»

Strenge Strafe der s ch w a z haften Frauen in 
China.

Ein kürzlich aus China zurükgekehrter Engländer hat in den 
bürgerlichen Gcsezen China einen Artikel gesunden, nach welchem ein 
Ehemann das Recht hat. auf Scheidung von seiner Frau zu dringen, 
wenn er dem Gericht Nachweisen kann, daß sie eine Schwäzerin ist, 
Könnte man sich in Europa aus dieser Ursache von der Gattin scheiden, 
wie wenig Männer blieben ungeschieden!

Neue Riesenzeitung in London.
Man hat in London eine Zeitung angckündigt, welche eine 

Höhe von 7 und eine Breite von 10 Fuß haben soll. Sie wird wö­
chentlich nur einmal erscheinen, ivtii man 6 Tage brauchen wird, um 
eine Nummer zu durchlesen.
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Verzeih niß der Honoras, für welche - der berühmte 
englische Dichter Lord Byron seine poetischem 
Schriften, größtentheils an den Buchhändler Mur­

rayin London, verkaufte.
(AuS I. W. Lgke'S Life of Lord Byron.)

Pfund Sterling
Childe Harold. I. JI. « . 600

— — III. .
— — IV. . • . . 2100

Giaur .... . . 525
Briete of Abydos . . . 525
Corsair .... , * . 525
Lara .... . . . 700
Siege of Corinth . , , . 525
Parihina .... . , 525
Lament of Taflb . , , 515
Manfred . « - , . , . 315
Beppo . . . t . . 325
Don Juan I. II. . . . 1525

— — III. IV. v. . . . 1525
Doge of Vcnice . . 1050
Sardanapalus, Cain and Foscan . 1100
Mazeppa ....
Pvifoner of Chillon . . . . . . 525
Siwdnes .... - . 450

Totalsumme 15455 Pfund 
Sterling oder 154550 Gul­
den Conv. Münze.

Für ein solches Honorar lohnt es sich allerdings auch für einen 
so vornehmen und reichen Mann, als Lord Byron war, zu schrist- 
stellern. _ _ _ _ _ _ _ — nt —

Das Häuten der westindischen Damen.

Der Teint der westindischen Damen leidet durch die glühende 
Luft und Sonne sehr, sie kommen qber deswegen nicht in Verlegen­
heit , denn — sie häuten sich. Mit dem äußern Häutchen einer dort 
wachsenden Nußart reiben sie sich vorsichtig das Gesicht ein, welches 
sogleich ausschwillt und schwär; wird. In einigen Tagen löst sich die 
ganze äußere Haut ab, und nach einer Quarantaine von einer Woche.
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im Zimmer zugebracht, erscheinen die westindischen Schönen neu unb 
frisch. — Wie viele alternde Mädchen und Frauen bei uns, deren 
Teint nicht sowohl durch die Luft und Sonne, als durch den Zahn 
der Zeit und das verderbliche Schminken gelitten hat, werben fragen» 
könnte matt diese Nuß nicht aus Westinbien verschreiben?

C h a r ade,
Ohne bas Erste 

Gibt es keiu Haus,
Ohne das Z w e i t e '

Gibt es kein'n SchmattS,
Juchhei du Ganzes 

Herrliches Naß!
Weil du gealtert 

Lange im Faß.
Hast da die Beiden 

Aber versezt,
Daß dann das Erste 

Kommet zulezt;
Wunsch' ich sie Beide 

Don mir entfernt >
Hab' sie als Kranket 

Kennen gelernt.
_ ^ 2t. I. Austerlitz.

Auflösung der Charade in Nr. 59, 
Hannover. .

(Hanno, karthagischer Feldherr. — Hanna, Fluß und Landstrich in 
Mähren; Hanna statt Johanna. — Ver, Frühling, aus drei 
Buchstaben bestehend, wie Mm.)

Theater in Pesth.
Nachdem Herr Löwe zü wiederholten Malen den Beaumarchais 

und den Siegfried darsteltte, gab er den Paria unb schloß den 2. Au­
gust den Ciklus seiner Gaftdarstestungen mit dem Karl Moor. In 
dieser lezten Vorstellung der „Räuber," die durch die treffliche B-- 
sezung des Hermann durch Hrn. V o l k m a r bedeutend gewonnen hatte, 
war das Spiel des Hrn. Löwe eben so ausgezeichnet, als von ergrei­
fender Wirkung, die sich nicht blos, wie es gewöhnlich der Fall ist, 
aus die Gallerten erstrekte, sondern in jedem empfänglichen Herzen sich
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äußerte. Der scheidende Gast wurde an diesem Abende fünfmal 
gerufen und dankte mit jener Bescheidenheit, die in dem Kranz des 
Künstlers blüht. Werfen wir nun einen flüchtigen Blik auf die 
sämtlichen Leistungen des Hrn. Löwe, der Vierzehnmal unsere Bühne 
betrat, und dessen Erscheinungen die dramatischen Gebilde von S hak s- 
peare, Cülderoir, Moretto, Goethe, Schiller, 
Raupach, G r i l l p a r z e r, H o u w a l d, D e l a v i g n e und K o t- 
zebue auf der Bühne vorüberzögen, werfen wir einen flüchtigen 
Blik auf diese sämtlichen Leistungen» so finden wir in jeder Rolle, 
hie der Bühnenkünstler uns darstellte, den reichbegabten Mimen, der 
hohen Beruf für Kunst hat und für sie geschaffen ist, den emi­
nenten Mimen, der es versteht, einen Charakter mit jener künstleri­
schen Wahrheit durchzuführen, die den tobten Buchstaben des Dichters 
Leben, Geist und Sinn einhaucht und den Zuschauern zur glühendsten 
Begeisterung hinreißt. Wer wurde nicht von seinem Beaumarchais in 
der Tiefste seiner Sele ergriffen? Wir erinnern hier auf den mei­
sterhaften Börttag der Erzählung im zweiten und auf den Ausdruk 
des Geberdenspiels und des Tons der Verzweiflung im vierten Akte *). 
Sein Jaromir und sein Wladomir sind Aufgaben, die wir fast nie 
so herrlich, so durchdrungen gelöset sahen, als es von Herrn Löwe ge­
schah, und wir halten auch diese beiden Leistungen für die vollende- 
sten des Gastes. Sicherlich wird das Gastpiel dieses Künstlers in 
freundlichem unauslo'schbarem Andenken bleiben und manchem seiner hie­
sigen Kunstgenossen von ersprießlichen Folgen sein. Uebrigens verdie­
nen auch viele unserer einheimischen Schauspieler, für den Eifer, mit 
welchem sie Hrn. Löwe unterftüzten, besonderes Lob. Vorzüglich ge­
bührt dieses ehrenvolle Zeugniß der Dem. Schröder, als Olga, 
Bertha, Julie und Marie von Beaumarchais, die die schönsten Proben ihres 
aufkeimenden Talents und ihres allmäligen Vorwärtsschreitens auf der 

'theatralischen Laufbahn an den Tag legte. Mad. Deny und die 
Herren Grimm, V o l k m a r, N ag e l und Linden wirkten mit 
gewohntem Fleiße und mit der ihnen eigenen Talenten bei dem 
Gastspiele des Herrn Lowe kräftigst mit. Astz.

x *) Hier schien uuS der Künstler etwas zu extrem. R.

Ä b b i l d u n g Nr. LXH.

Das Kolosseum in London.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Die Geliebte.
Kein Mädchen auf der weiten Welt, 
Mag es der Venus gleichen,
So wie mein Liebchen mir gefällt, 
Ihr müssen alle weichen;
Sie ist so freundlich, voll und rund, 
Hoch glühen ihre Wangen,
Und ach, der süße liebe Mund 
Reizt ewig mein Verlangen.

Die Zuflucht nehm' ich stets zu ihr, 
Wenn mich die Grillen plagen,
Und meine Holde weiß sie mir 
Allmälig zu verjagen.
Umschlingend ihren Schwanenhals 
Häng' ich an ihrem Munde,
Und solch ei» Kuß ist süßer als .
Die traut'ste Schäferstunde.

Wohl manche Schöne sieht's mit Neid 
Wenn ich mein Liebchen küsse,
Und sie mit aller Zärtlichkeit 
An meine Lippen schließe.
Ei Mädchen.' was kann ich dafür,
Daß ihr so finster bliket,
Und meine Theure mehr als ihr 
Mich fesselt und entzüket?



Wär t ihr so sanft wie sie und gut, 
Könnt' ich aus eitern Augen 
Erheiterung und LebenSmuth 
In trüben Tagen saugen,
Dann brächt' — ich schwör' es beim Apoll 
And meiner Dichterleier! —
Ich euch wohl auch der Ehrfurcht Zoll, 
Troz jedem andern Freier.
Allein ich suchte weit und breit 
And könnt' bas Herz nicht finden,
Das wie mein Liebchen Mich erfreut» 
Bestimmt mein Glük zu gründen.
Die Mädchen sind» daß Gott erbarm?
In diesen schlimmen Zeiten 
An Launen reich, doch sonst wohl arm, 
Das läßt sich nicht bestreiten.
WaS ich in mein Erfahrungöbuch 
Ob diesem Punkt geschrieben,
Das zwingt mich zu dem Urtheilsspruch s 
Gefährlich ist's zu lieben!
Die Eine Reichthum nur begehrt,
Ach, den besizt kein Dichter;
Die And're ist gar hochgelehrt 
Und spielt den Sittenrichter. —
Die Dritte ist schon ziemlich alt 
And will als Hebe gelten;
Die Vierte, reizend von Gestalt,
Spricht dummes Zeug nicht selten;
Die Fünfte bläht sich wie ein Pfau,
Höhnt Alles mit Gespötte —
Die Sechste — wer mag die zur Frau — 
Ist eine Erzkokette;
Die Siebente — o weh, o weh! —
Ist eine böse Sieben;
Die Achte pflegt ViSquit und Thee 
Mehr als den Fleiß zu lieben;
Die Neunte, voll Einpsindelei,
Schwärmt immer in Romanen;
Die Zehnte — Himmel steh' mir bei! — 
Sezt ihren Werth auf Ahnen.
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Zwar alle nicht wie diese sind,
Da- laß ich billig gelten;
ES lebt wohl manches Engelkind,
Doch findet man es selten.
Drum ich ein Liebchen mir erkor,
Ganz frei von jenen Fehlern,
Und seinen Ruf kann wohl ein Thor,
Doch nie ein Dichter schmälern.

' Und diesem Liebchen bleib' ich hold,
So wie dem Saft der Reben,
Und sorgenlos und heiter rollt 
Bei ihm dahin mein Leben.
Ich weiß ja, daß ich als Poet 
Fortunen nie erhasche,
Doch mich entschädigt früh und spät 
Die liebe — volle Flasche!

Sr A. ,Glaser,

Donna Elpira.
Novelle von Auguß Kahler f,

1,
Aus dem Fenster einer vielbesuchten Weinstube zu 9t., welche 

gegenüber dem prächtigen Dchauspielhause gelegen war, schaute lächelnd 
ein junger Doktor der Weltweisheit da§ seltsame Treiben der zahl­
losen heimkehrenden Theaterbesucher. Schön glänzte drüben das er­
leuchtete Gebäude in der dunklen Winternacht, und vor demselben 
bewegten sich Fakeln, welche den entfernt Wohnenden nach Hause zu 
leuchten, und so etlichen Müßiggängern kleinen Verdienst zu erwer­
ben bestimmt waren. Herren in modischer Kleidung riefen zornig nach 
Kutsche und Dienern, um bald vor den fallenden Schneefloken in Si­
cherheit zu kommen; Frauen jammerten ob der Gefahr, die. ihrem 
wohlgeordneten Puz drohe. Jezt waren mehrere Polizei-Diener eifrig 
bemüht, einer vorfahrendeu Kutsche Plaz zu machen,^an die sich Biele 
drängten, um, wie es schien, die einsteigende Person zu schauen. Als 
terWagen weggerollt war, zerstreuten sich die Gaffer, nur eine schlanke 
in den Mantel gehüllte ManneSgestalt sah ihm mit verlangenden Bli- 
ken nach. Langsam, mit gesenktem Haupte, schritt sie dann nach der 
Weifttnbe —jftíí das immer dichter werdende Schneegestöber, von
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heftigen Windstößen begleitet, den Aufenthalt im Freien verbot — 
wo sie, sich in einen Winkel sezenb, Erfrischungen forderte. Gleich 
nachdem dies geschehen, ward der an den Fensterscheiben trommelnde 
Doktor auf die Achsel geklopft, und er begrüßte, sich umdrehend, den 
Thäter, eine kleine bewegliche Figur mit geistreichen GesichtSzü- 
gen, also:

„Köstlich, Herr Musik-Direktor, daß Sie heute nicht vergeblich 
auf sich warten ließen. Sie sollen mir von der Aufführung des „Don 
Juan" berichten, wo es, wie ich sehe, sehr voll gewesen ist, während 
ich bei den aufgehobenen freien Entreen nicht in's Theater gehen konn­
te , und nnn verlegen hin um die Beurtheilung, welche Morgen im 
„unparteiischen Voten" erscheinen soll." — Die Beiden hatten unters 
deß gemächlich an dem mit grünem Wachstuch bedekten runden Tische 
Plaz genommen, und der Musik-Direktor, nachdem er sein Beaffteak 
bestellt und ein GlaS des vom Kellner gebrachten Chateau Lafite mit 
bedächtiger Miene, gleichsam probircnd, getrunken hatte, antwortete 
dem fragenden Doktor: „Was soll ich Ihnen von der Aufführung 
Neues berichten? Es war die alte Leier. Die Sänger sind ja in das 
alte Gleis so hineingewöhnt, daß man schon vorher prophezeien kann, 
wie jeder hei bestimmten Stellen singen, sich geberden wird, und so 
kommen Jahr aus Jahr ein dieselben Fehler wieder. Ich mit meinem 
Orchester habe redlich das Meinige gethan; aber die Sänger oben 
kümmern sich heute gern gar nicht mehr um-uns. Der „Don Juan" — 
nun, den kennen Sie ja — sammt dem „Leporello;" es sind routi- 
nirte Schauspieler, die das Publikum durch Poffenreißerei oder effekt- 
suchenoe Manier gewonnen haben; aber wo ist bei ihnen jene höhere 
geistige Beweglichkeit, jenes südlich-glühende Leben, das überall aus 
diesen Charakteren hervorsprühen soll? Die „Donna Elvira" wird be­
klatscht, weil sie vor zwanzig Jahren gut gesungen haben soll, und 
bei ihrem einmal erworbenen Ruhm zwingt sich Jeder, ihren Gesang 
schön zu finden, befürchtend, man werde ihn sonst künstlerischen Un­
verstandes zeihen. Die Signora Vanelli endlich macht uns die meiste 
Noth, obgleich sie, die feurige Italienerin, wie zur „Donna Anna" 
geboren ist; ihr drittes Wort ist die Langsamkeit der Deutschen; oft 
verwirrt ihre Leidenschaftlichkeit das ganze Ensemble, und so leb' ich 
mit ihr in ewigem Kriege. Erst heute hatte ich meine Noth mit ihr, 
und bei dem unbegrenzten Stolze, der sie in ihren Augen zur ersten 
Sängerin der Welt macht, hilft kein Zureden."

Als der Musik-Direktor diese Worte gesprochen, erhob sich der 
oben erwähnte- Fremde in der Eke und sich höflich ihm nähernd begann 
n: „Gleichwohl möchten Sie schwerlich leugnen, daß Signora Va«
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neííi dir Krone der heutigen Darstellung gewesen. Ich habe den 
„Don Juan" oft, oft gehört, doch nie eine „Donna Anna" gefunden 
wie diese." — Die Veiden am runden Tische hatten den Fremden be­
trachtet , dessen Aeußeres sehr einnehmend war. Ein dunkler Carbo- 
nari-Mantel umwallte die hohe, schöngcbaute Gestalt; der edelgebil- 
dete Kopf, die dunkelglühenden Augen, die regelmäßigen Forme» von 
Stirn und Nase, Mund und Kinn, das schwarze lokige Haar hatten 
etwas ungemein Anziehendes. Bei'm Sprechen waren die Gesichts­
muskeln in großer Beweglichkeit, und wäre die Gesichtsfarbe dunkler 
gewesen, so würde man einen Italiener in dem, wie es schien, reichen 
und vornehmen jungen Männe vermuthet haben.

Der Musik-Direktor erwiederte: »,Ich freue mich, daß Sie
wenigstens etwas Vorzügliches in unserer Darstellung gefunden haben. 
Darf ich fragen, ob Sie schon längere Zeit hier verweilen und meh­
rere Vorstellungen unserer Bühne gesehen haben?" — „Ich bin erst 
heute Nachmittags von K. hier augekommen," entgegnete Jener, „und 
hätte mir nicht träumen lassen, einen Stern, wie Signora Va- 
nelli, hier zu finden." — „Sie kommen von K.? Dann werden Sie 
gewiß berichte» können, ob wir bald das Glük haben, Demoisclle 
Walter, die vielgefeierte, zu Gastrollen auf unserer Bühne erwartete 
Sängerin, hier eintreffen zu sehen?" — „Sie ist bereits mit mir zu­
gleich eingetroffen," entgegnete der Gefragte — und ein seltsamer Zug 
spielte um seine Lippen bei diesen Worten — „ob sie aber bald ihre 
Darstellungen beginnen werde, ist zweifelhaft, da ihr Vater, der Ka­
pellmeister Walter, in sehr krankhaftem Zustande hier anlangte, und 
ihrer Pflege bedarf." — „Sie ist da?" rief der Musik-Direktor, 
„o herrlich, herrlich! Dank für die frohe Botschaft! Wir werden die 
gefeierte Sängerin hören, bewundern können! Kellner eine Flasche 
Champagner!" — Der Doktor hatte unterdessen auf die Rükseite der 
Speisekarte einige Zeilen mit Bleistift geschrieben und rief: „Dies 
muß gleich fort in die Drukerei; der Sezer soll diese Anzeige sammt 
dem Vewillkoinmnungs-Sonette diese Nacht noch in den morgen erschei­
nenden „Boten" besorgen. Angestoßen, Herr Musik-Direktor, die 
Walter soll leben!"

Die Gläser klangen und der fröhliche Priester der Tonkunst 
fragte den Fremden: „Haben wir vielleicht gar das Vergnügen, in 
Ihnen einen Nerwandten der berühmten Sängerin zu sehen, da Sie, 
wenn ich recht verstand, das Glük gehabt haben, sie zu begleiten?" — 
„Wie Sie wollen," erwiederte jener ironisch, „wenn mir das zur 
Empfehlung gereichen kann. Aber »Un erlauben Sie mir eine Frage: 
ist ober war Signora Vanelli verheirathet, und weiß man etwas von
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ihren LebenSumstänben?" — „Ei» wie werben Sie, wenn Sie da» 
Glük genießen, die Walter zu kennen, noch an der Vanelli ein In­
teresse nehmen !" schrie der Doktor dazwischen, indem er emsig bemüht 
war, die zweite Champagnerflasche zu cntpsropfen. — „Sie reden, 
wie Sie e§ verstehen!" rief der Fremde zornglühenb. „Eine Vanelli 
zu bcnrtheilen und zu würdigen ist nicht eines Jeden Sache, am we, 
«igsten die Ihrige. Nehmen Sie dies, wie Sie wollen; ich bin der 
Mann, der seine Behauptungen zu vertreten weiß." — „Bin überzeugt, 
bitte recht sehr, meinen Worten nicht bösliche Absicht unterlegen zu 
wollen!" stotterte der Doktor, sich bükcnd. Mehrere der anwesenden 
Gäste konnten ein Lächeln über die Zurechtweisung des vorlauten käuf­
lichen Rezensenten nicht bergen, und dieser wischte mit verlegener 
Miene an den Gläsern seiner Brille. — Der Musik - Direktor aber 
beantwortete die Fragen des Fremden in der Kürze: „Verehrtester, über 
die Lebensumstände unserer sehr geschäzten Vanelli kann wohl nur sie 
selbst genaue Auskunft geben. Verheirathet soll sie nie gewesen fein, 
auch behandelt sie die Männer alle mit einem Stolze, der dies fast 
glaublich macht. Sie ist aus Florenz und frühzeitig als Waise nach 
Deutschland, Gott weiß wie, gekommen, wo sie unter guter Anleitung 
ihren Gesang,trefflich ausbildete, bis sie das sehr vortheilhafte Enga­
gement an hiesiger Bühne cinging. Da ist meine Wissenschaft zu Ende."

Jczt ging die Thür auf, ein altes häßliches Mütterchen wankte 
mit grinsendem Lächeln, wobei sie die eingesunkenen grauen Auge» 
seltsam verzog, herein, und erhielt von den Gästen eine Gabe, die 
sie als schuldigen Tribut einzufordern und hinzunehmcn schien. Auch 
zu dem Fremden kam sie mit auSgestrekter Hand, der sich barsch und 
»inmuthig wegwandte mit den Worten: er hasse nichts mehr als dis 
alten Weiber und vermeide sie, wo er könne, denn wenn ihn eins an- 
geredet, so habe es ihm meistens einen Unfall bedeutet. Die Alts 
aber wiegte den Kopf bedächtig und starrte den Fremden mit stechen­
dem Blikk an. Daraus begann sie mit heiserer Fistelstimme zu singe»?

„Der Frevler wandelt an Abgrunds Rand,
Spricht lachend dem ewigen Rächer hohn:
Die Raben umflattern sein schuldiges Haupt,
Di» Raben wittern ihr Opfer schon."

Die (egten Zeilen wiederholend, hinkte sie zur Thür hinaus und der 
Musik-Direktor sprach zu dem mit finsterer Miene scheinbar in der vor 
ihm liegenden Zeitung lesenden Fremden: „Nehmen Sie das der al­
ten halb Berrükten nicht übel. Sie hat früher in Diensten der Va- 
yelli gestanden und weil diese, die Spuren beginnenden Wahnsinns an 
ihr bemerkend, sie fortjagte, haben wir ihr erlaubt, im Theater aller.
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Hand Kleinigkeiten und Kuchenwaaren verkaufen zu dürfen. So treibt 
sie sich denn immer unter den Schauspielern herum; sie thut Niemand 
etwas, und hat so manche Privilegien, z. V. auch, daß sie. eh' sie 
nach Hanse geht, täglich hierher kommen und ein Almosen von den 
Stammgästen fordern darf. Uebrigens mag sie so arm nicht sein. ob 
sie gleich in einer Dachkammer hinten am Kirebhofe wohnt; denn die 
alte Ursula gilt hier für eine Wahrsagerin und muß den Vornehmen 
oft Karten legen u.s.w., was ihr manchen blanken Thaler einbringt."

(Fortsezung folgt.)

Kampf zwischen zwei Tigern.
Der Zufall, schreibt ein Reisender in Indien, ließ mich Zeuge 

eines schreklichen Kampfes zwischen zwei Tigern sein; die Ursache des 
Streites war ein Ochse, nach welchem beide Thiere sehr lüstern waren. 
Ich näherte mich, so weit es mir die Vorsicht erlaubte, dem Kampf- 
plaze. Die Tiger lehnten sich auf ihre Hinterfüße und theilten mit 
ihren Vordertazen solche fürchterliche Hiebe aus, daß ein einziger hin­
gereicht hätte, einen Menschenschädel zu zerschmettern. Dieses Alles 
wurde durch Brüllen und eine immerwährende heftige Bewegung 
der Schwänze begleitet. Endlich walzten sich beide Gegner zusammen 
auf der Erde herum , und nach einem harten Kampfe ergriff der eine 
Tiger seinen Feind an der Gurgel; das Heulen des Leztern verkün­
dete mir, daß er eine schrekliche Wunde erhielt'. Das entschied beit 
Kampf; denn der überwundene Tiger machte sich lo§ und suchte sich 
in einer geringen Entfernung zu verbergen, während der Sieger sich 
des Ochsen bemächtigte. S. R.

Prozeß in Marseille.
In Marseille wird gegenwärtig ein sonderbarer Prozeß verhan­

delt. Die Partheicn sind einerseits eine spanische Sängerin, die als 
Rosine den Beifall des Publikums erhielt, und anderseits der Inhaber 
des Hotels, in welchem sie wohnt. Aber die Helden der Geschichte 
sind einige unberufene Ratten, die den Advokaten nicht wenig zu 
schaffen machen. Mad. Loretta Gareia verlangt von dem Gast- 
wirche eine Entschädigung für den Schaden, den die einwohnenben Rat­
ten an ihren Tulleschleiern, die sie in ihrem Kasten aufbewahrte, an- 
richtetcn. Der Gastwirth aber meint, daß er nicht der Hüter der 
Ratten seines Hauses sein könne. Wir wollen sehen, wie diese vcr- 
wikelte Geschichte enden wird. S. R-
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Alter d e k Vogel.

Graf Morozza hat neulich in einer Zuschrift an ben Graser» 
Laeepede das Alter verschiedener Vogel, nach bewährten Quellen, zu- 
sanimengestellt. Der Schwan erreicht ein Alter von ungefähr 200 
Jahren, der Papagei 100 Jahre, die Krähe 100 Jahre und drüber, 
die'Gans 80 und drüber, der Pfau 25 bis 28, der Fasan 18—20, 
die Nachtigall 17—18, das Huhn 16—18, der Hänfling 13—14, der 
Kanarienvogel 13—14, der Goldsink 18—20 Jahre. Das höchste Al­
ter des Adlers , des Trappen (Otis tarda, ungarisch túzok), des in­
dianischen Huhns ( Pokerl, pulyka) und der Ente ist noch nicht aus­
gemittelt. —m—

Der Pariser Modenkourier.
1. Ein langer Zweig von kleinen Feldrosen, welcher auf einem 

Reisstrohhnt in Form der Federn zurükfallt und einige Rosen derscl, 
ben Gattung, unter den Hutschirm angebracht, bildeten den artigsten 
Kopspoz, der seit vierzehn Tagen in der Oper bemerkt wurde.

2. Man sieht Reisstrohhüte, welche blos einige Gazebänder ober 
der Form haben, und unter dem Schirm mit einigen VlumenbouquetS, 
die sich in die Haare mengen, geziert sink.

3. Die Kapoten, deren Vordertheil von Stroh und der Grund 
von Groß des Naples ist, vermehren sich täglich.

4. In den Schauspielhäusern sieht man fast durchaus nichts als 
Haar-Coeffüren. (Eine zwekmäßige, auch bei uns zu empfehlende Mode).

5. Die Schärpen von einfachem Mousselin werden zu jedem An­
zuge getragen.

6. Die Stiefelchen von Groß de Naples, die durchaus kein Le­
der haben, werden jezt am meisten getragen.

7. Einige Stuzer tragen die Pantalons so lang und so breit, 
daß sie die Füße bcdeken. Man nennt sie: Pantalons mit Ele« 
phantenfäßen ( Pantalons á jambes d’ éléphant ).

8. Die Westen sind dergestalt offen, daß die Brust fast ganz frei ist.
9. Wir haben Hemden von Jakonnet mit weißem Grunde und 

kleinen gedrukten Blümchen von verschiedenen Farben gesehen.

A b b i l d u n g Nr. LXIII.
Wiener Anzug vom 2. August. Spateriehut mit Blu­

men und Gazebändern geschmükt; Kleid von ungebleichtem Batist.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Kleinkinderbewahranstalten.

Die eivilisirte Welt vermag dis jezt keine ErziehungS- und 
Dildungsanftalt aufzuweisen, welche so unfehlbar das gesellschaftliche 
Wohl der gesammten Menschheit bezwekke, wie die Kleinkinberbewahr« 
anstalten, da e§ die tiefsten Keime des Guten hebt, pflegt und ord­
net, che noch Anordnung und Verwahrlosung überhand nehmen. Kin­
der armer Eltern ober solcher, die ihre Kleinen nicht selbst erziehen 
können (von bis 7 Jahre vorzüglich), werden in diesen Anstalten 
ausgenommen, verwetten daselbst, wenn ihnen die Eltern ihr Mittags­
brot mitgeben oder nachftnden, den ganzen Tag hindurch, vom frühen 
Morgen bis zum späten Abend, unter genauer und sorgfältiger Auf­
sicht gebildeter Lehrer, gemüthlicher Lehrerinen und Wärterinen. Sie 
werden da frühzeitig auf eine, für ihr Alter passende Weife, mit nüz- 
lichen Dingen beschäftigt, und die Spiele selbst find so eingerichtet, 
daß die Kinder nicht nur vom Schaden gesichert, vor Ausartung und 
Ausgelassenheit zurükgehalten, sondern auch auf eine heitere Weise 
an Geist und Herz gebildet werden. Ein großer reinlicher Saal, 
ringsum mit Bänken zum Sizen und mancherlei Gegenständen zu 
Beschäftigungen, Belehrungen und Unterhaltungen der Kleinen ver­
sehen, und ein bequemer Spielplaz, damit sie ihren Körper auch in 
freier Luft erquiken und stärken können, zeichnet jede dieser Anstal­
ten aus.

Die armen Mütter, die sonst entweder ihre Kleinen zu Hause 
bewachen, oder sich selbst überlassen, oder auf die Gasse verweisen 
mußte (von einer Erziehung kann da gar nicht die Rede sein), kann jezt 
beruhigt einem Erwerbe nachgehen und so dem Verarmen der Familie



Vorbeugen. Der Wohlhabende und Reiche aber mußte seine Kinder 
meistens rohen, unvorsichtigen, unerzogenen Mietlingen überlassen und 
er hatte, leider, das Unglük, in kurzer Zeit moralische und physische 
Krüppel zu haben. Wie glüklich ist er nun, daß sie in diesen An­
stalten, gegen eine geringe Vergütung, bewahrt, gebildet und vor­
bereitet werden.

Diese Anstalten, die höchstes Vedürfniß der Völker sind, wur­
den in England, Deutschland, Preußen und Frankreich, zum Theil 
auf Befehl ihrer respektive» Regierungen, unglaublich schnell ver­
breitet. Aber auch wir Ungarn besizen durch die, für alles Gute, 
Edle und Schöne so hochverdiente hochgeborne Gräfin Marie The­
rese Brunswik v. Korompa, die sich auch schon dadur.ch des 
Dankes und des Zutrauens der Nation würdig machte, seit dem 1. Ju­
ni v. I. in Ofen und Pesth mehrere Kleinkinderbewahranstalten, von 
deren Wohlthätigkeit, musterhaften Einrichtung und Führung sich 
Jedermann überzeugen kann.

Mögen diese heiligen Asyle der frühesten Kindheit in unfern 
Vaterlande bald allgemein anerkannt und verbreitet werden, damit 
nie mehr durch einen frühen unnatürlichen, oft so grausamen Tod der 
Kinder ein Familienglük, durch Schuld und Unvorsichtigkeit der El­
tern oder Dienstboten, zerstöret werde

Anton Ritter von Rehlingen

Donna Elvira.

Novelle von August Kahler t.

(Fort sezung.)
Jezt erhob sich der Fremde und entfernte sich mit stummer Ver­

beugung gegen die Anwesenden. — „Ein seltsamer Mensch!" begann 
der Musik-Direktor. — „Halb verrusst, ganz gewiß!" versicherte der 
Doktor; „ist das eine Hize in dem Menschen, Gott bewahre! aber 
sonst ein schöne'- Mann, der wird hier am Ende viel Unheil unter 
den Weibern anrichten \“ — „Mir kommt er bek-annt vor", fuhr der 
Andere fort, „ohne daß ich mich besinnen kann, wo ich ihn schon gese­
hen." — „Das ist wohl möglich!" unterbrach ihn jezt die Stimme 
des ernsten Medizinal - Raths R., der, bis jezt unbemerkt, an dem *

* Wir verweisen noch auf eine kleine interessante Schrift: „Einige 
Worte über Kleinkinderschulen." Pesth, 1828, worin die Leser 
von diesen so nüzlichen Anstalten näher unterrichtet werden.

-St.
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andern Ende des ZimmerS sich hinter einer Schussel mit Austern sehr 
behaglich zu fühlen schien, und das ganze Gespräch mit angehört hatte. 
„Ich habe den Fremden von hier aus genau betrachtet, und es ist mir 
nun kein Zweifel übrig, daß ich ihn seit längerer Zeit kenne. Als 
ich noch an der Universität zu V. Professor war, studirte Jener un­
ter dem Namen Reinhold von P. daselbst. Aus gutem Hause, unab- 
l ängig, reich, von höchst einnehmendem Aeußeren, mit glänzenden 
Geistesgaben versehen, erregte er bald allgemeine Aufmerksamkeit. 
Allein seine geistige Entwikelung nahm eine fürchterliche Richtung. 
Anfangs mit glühendem Eifer einer neueren Philosophie zugethan, 
die nichts mehr haßt, als jene lichtvolle Deutlichkeit, das Ziel jedes 
Philosophen, fand sein reger gewaltiger Geist, der in mehreren Ar­
beiten höchst bedeutsam hervortrat, bald in diesem Labyrinthe von 
Worten, die vielleicht nur eine schrekliche Leere verbergen sollen, keine 
Ruhe mehr. Er widmete sich der Medizin und den ihr verwandten 
Naturwissenschaften, um, wie er sich äußerte, der Gefahr zu entgehen, 
in jenen dumpfen Mystizismus zu verfallen, der damals sebst die be­
sten Köpfe umnebelte. Er erwarb auch hier die gründlichsten Kenntnisse, 
da er überhaupt Alles mit bewundernswerthem Feuer-Eifer ergriff. 
Zugleich trieb er mit vielem Erfolg das Studium der Künste, ins­
besondere der Musik. Nach und nach aber bemächtigte sich seiner ein 
finsterer Geist, der viele seiner Freunde von ihm zurükschrekte. Ihn 
drängte das Studium, das er erwählt, zu schrekliche» Resultaten; ec 
hatte es bald kein Hehl mehr, daß er sich dem fürchterlichsten Atheis­
mus immer mehr zuneige, und daß die immer deutlichere Wahrneh­
mung der hinfälligen Gebrechlichkeit alles irdischen Seins ihn mit dä­
monischer Bitterkeit und Schadenfreude erfülle. Mit Staunen sahen 
Alle ihn, den fleißigen Gelehrten, aus dem Gebiete gründlicher For­
schung fliehend, das weite Feld sinnlichen Genusses suchen, und fein 
trefflicher Körper, ein Meisterstük der Natur, trozte den heftigen 
Stürmen wüthender Leidenschaften. In dieser Gemüthsstimmung ge­
wann er eine ausgezeiämete Vorliebe für Mezart's „Don Juan", wo­
rin er unverhohlen sein Ebenbild zu finden erklärte. Er ward später 
zum Spaß Schauspieler und trat in der Rolle des „Don Juan" auf, 
welchen er mit einer künstlerischen Vollendung darstellte, der nur die 
geniale Auffassung dieses Charakters gleichkam. Viele seiner höchst 
tadelnSwerthen Streiche bestimmten den akademischen Senat, dem ich 
damals als Rektor magnificus präsidirte, ihn zu relegiren, was er 
gleichgiltig aufnahm, woraus Sie, meine Herren, jedoch den Grund 
leicht abnchmen werden, warum ich vorhin feine Bekanntschaft zu 
erneuern vermied."
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„Nun erst entsinne ich mich," begann der Musik-Direktor wieder, 
„weshalb er mir so bekannt schien. Als ich damals in V. war. habe 
ich seine Darstellung des „Don Juan" gesehen, und, meine Herren, 
ich muß bekennen, nie sah ich Ausgezeichneteres. Möchte er in dieser 
Rolle hier auftreten! Er singt und spielt sie mit jener echten Gluth, 
die Mozart in diesem Charakter als wesentlich nothwendig gedacht hat» 
mit einem Worte, er ist der „Don Juan" selbst."

Der heisere Gesang des Nachtwächters verkündete draußen, baß 
Mitternacht vorüber sei, und die Gesellschaft trennte sich, verschiedent- 
liche Reflexionen über die erfahrenen Neuigkeiten anstellend.

II.

Vor dem Vette, auf dem der Kapellmeister Walter sichtlich mit 
dem Tode rang, kniete seine Tochter Rosaile, zu Gott um Rettung 
des geliebten Vaters flehend. Die Lampe erleuchtete schwach das Ge­
mach , und warf über die schönen Züge der Betenden ein zauberisch 
sanftes Licht. Aus dem thränenschweren himmelsklaren Auge leuchtete 
der Strahl frommer Andacht, und von den Wangen waren die Rosen der 
Freude verschwunden.— Die Thür ging schnell auf, und herein trat Rein- 
hold, von dem unerwarteten Anblik überrascht, einen Angstruf aussto­
ßend.— „O Gott, er stirbt!" jammerte Rosalie. — Aber der Sterbende 
erhob sich langsam bei'm Anblik Reinhold's noch einmal, und winkte 
ihm, näher zu treten. Dieser wollte nach Aerzten, noch Arzénéi, Jener 
winkte ihm zu bleiben und flüsterte kaum hörbar: „Es ist schön, daß Sie 
noch gekommen sind, mein Ende nahte schnell; es ist keine Rettung 
mehr, ich fühle den Tod. Meine Rosalie, mein gutes einziges Kind, 
hat keine Stüze mehr als Sie; — der ihr einst das Leben rettete, 
mit edler Selbstverleugung den wilden Rossen entgegen tretend, welche 
die Wehrlose geschleift hätten, der wird sie auch jezt nicht verlassen. 
Reinhold, Sir wissen, meine Rosalie liebt Sie, hängt mit der gan­
zen Kraft ihrer weichen gefühlvollen Seele an Ihnen. Sie bewerben 
sich längere Zeit um ihren Besiz, den Sie Ihr höchstes Lebensglük 
nannten, wohlan, hier in den lezten Augenbliken, die mir vergönnt 
sind. leg' ich mein Kind hoffend, vertrauend in Ihren schüzenden Arm. 
Das ist der Trost, der mich aus diesem Leben in das Land der Har­
monier« geleitet, daß ich so mein Liebstes auf dieser Welt geborgen 
weiß. Kinder, empfangt den Segen Eures Vaters!"

Reinhold war tief erschüttert. Als er vor wenigen Stunden 
Lies Haus verlassen, hatte in seiner Seele nur für Rosalien die 
feurigste Liebe geglüht; er war in's Theater gerathen, er hatte sie
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gesehen, die Danelli, und ber Strahl ihrer Augen, die Gluth ih­
rer Leidenschaftlichkeit, der verführende Zauber ihres Gesanges hatte 
fein Herz getroffen mit fürchterlicher Gewalt. Als er vor einigen 
Monden Rosalien kennen gelernt, da fühlte er sein Inneres gebessert; 
diese reine himmlische Liebe hatte ihn aus dem Strudel betäubender 
Lust, aus flüchtigem Sinnenrausche erwekt; — jezt waren die alten 
Stürme in seiner Brust wach geworden. Für die Vanelli glühte er, 
und fühlte sich zu ihr gezogen, als wäre sie ein Dämon, den die un­
terirdischen Mächte ihm zur Verlokung gesandt. Und wie ein Trun­
kener war er herumgeirrt, hatte ihr nachgestarrt, als der Wagen 
längst entrollt war, der sie nach Hause geführt, hatte die Gespräche 
in der Weinstube angehört, trat jezt in das Gemach, wo er den Freund 
vor wenigen Stunden auf dem Wege der Besserung verlassen hatte, 
und fand sein Uebel unheilbar verschlimmert. Jezt regte sich in ihm 
die Stimme des Gewissens; — sollte er yen Rosarien zurüktreten, 
die an ihm hing mit der innigsten zärtlichsten Zuneigung, deren Liebe 
er erzeugt, genährt hatte? — jezt, in dem Augenblike, da sie ihm 
dargeboten wurde, als das Ghük, nach welchem er lange gestrebt 
er vermochte es nicht; sich seiner kaum bewußt, ergriff er die Hand 
der Schluchzenden, die auch in ihrem Schmerze unendlich schön war, 
und kniete vor dem Bette des Sterbenden nieder. Dieser erhob die 
matte Rechte, mit dem gebrochenen Auge die Theuren anblikend, aber 
plözlich, wie von innenn Schauder ergriffen, fuhr er zusammen, seine 
Gesichtsmuskeln verzogen sich krampfhaft, seine Hand blieb wie dro­
hend gegen Reinholb erhoben, er stöhnte: „Frevel, o —, Gott erbar­
me Dich, — Rosalie!" — Er war nicht mehr!

III.

Als die halbohnmächtige Rosalie von ihrem Dienstmädchen zu 
Bett gebracht worden, und Reinhold allein in seinem Zimmer auf und 
nieder schritt, dünkte ihm Alles ein Traum. Eines aber drükte ihn, 
das Bewußtsein schwerer Schuld. Hatte er nicht den Verstorbenen, 
wie Rosaiien, über sein früheres wüstes Leben mit allen mög­
lichen gleißnerischen Künsten zu täuschen gewußt, sich mit dem Engel 
verlobt, während fremde Liebe ihn, den nimmer Ruhenden, schon von 
ihr wegzog? Noch einmal tauchte in seinem zerrissenen Gemüth ein 
besseres Gefühl auf. Thränen entströmten seinen Augen, benezten 
seine Wairgen, und leichter ward es ihm um's Herz: Besserung war 
das Ziel, welches ihm, wie in heiligem Glanze in der Ferne auf» 
ging. Er fühlte sich gesunken, er sah sich verlassen, er schien sich ein 
im gräßlichsten Abgrunde Schmachtender, der hoch über sich den blas­



510

sen Schein des Tageslichts, das besseren Fluren leuchtet, erblikt. 
Der Wille gedieh in ihm noch einmal zur männlichen Kraft: er 
wollte Rosalien heirathen, mit edler Treue ihr ergeben, ihr 
Schnz und Beistand sein, wollte die Danelli fliehen — und jezt 
stieg auch in seiner Seele der Gedanke an Gott, der ihm fremd ge­
worden , wieder auf; er wollte sich zum Glauben wenden , zur 
Religion, daß sie ihn aus dem Labyrinth reiße, worin er lange 
herumgetappt. — Mit diesen herrlichen Borsäzen in der Brust 
nahte er des andern Morgens der vom Schmerze tiefgebeugten Ro- 
salie. Einsam saß sie und hatte den zudringlichen Besuchern, welche 
zahlreich gekommen waren, die berühmte Sängerin zu sehen, ihr 
das erheuchelte Beileid in abgedroschenen Redensarten zu bezeugen, 
die Thüre schließen lassen. Erst als sie Reinhold sah, erschien wie­
der in den anmnthigen Zügen jene himmlische Freundlichkeit, der Ab­
glanz des feinsten Gemüths, und die schwarzgekleidete schöne Dulderin, 
die durch Thränen dem Geliebten entgegenlächelte, gab ein eben so 
reizendes als rührendes Bild. Hatte sie ja doch jezt Nichts auf der 
Erde, daß ihr theurer gewesen wäre, als er ^ blieb doch ihr Inneres 
kalt bei dem stürmischen Beifall lächerlicher Enthusiasten, die densel­
ben — mehr um der Mode willen, als weil sie ihren tiefgefühlten 
Gesang mitempfunden hätten — ihr, bis zum Unleidlichen wieder­
holt, darbrachten. Noch dachte sie mit Schreken und doch auch mit 
Wonne des Augenbliks, wo einst, als sie, aus dem Theater nach 
Hause fahrend, von den schcugewordenen Nossen im leichten zerbrechli­
chen Wagen, von dem der Kutscher gestürzt war, durch die Straßen 
geschleppt wurde, bis Reinhold, der eben erst angelangte Fremde, kek 
hinzuspringend, die schäumenden Thiere zum Stehen brachte. Z» ihm 
hatte sie ihr Herz in unendlicher Liebe gewandt, und an ihm sollte es 
hängen mit dankbarer Liebe bis zum Grabe. Sein sollte sie bald 
werden, o des wonnigen Gedankens! — sic sank dem Entzükten, dem 
für den Augenblik dem Himmel Wiedcrgegebenen an'S Herz, und er 
gelobte ihr Treue und Schuz, indem er sprach: „So will ich erfüllen, 
was der Hingeschiedene von mir verlangte."

Die Ankunft des regierenden Fürsten, der, als großer Musik­
freund , die ausgezeichnete Sängerin zu hören begierig war, veranlaßte 
nach einigen Wochen, während welcher Zeit Rosalie still und zurükge- 
zogen auf dem Lande gelebt hatte, dringende Aufforderungen an sie, 
ihre Gastrollen zu beginnen. Um die Bittenden zufrieden zu stellen, 
sezte sie als erste Gastrolle die „Donna Elvira" im „Don Juan" 
fest, welche bereits überall als eine ihrer herrlichsten Kunstleistungcn 
anerkannt worden war, Ihre Verbindung mit Reinhold hatte sic auf



ihren zwei Monden später fallenden zwanzigsten Geburtstag angefezt, 
obgleich der Feurigliebend'e Beschleunigung wünschte. Der zum ersten 
Auftreten Rosalien's bestimmte Tag erschien und von Reinhold be­
gleitet besuchte sie am Morgen die General-Probe. Als sie in die Vor­
halle des Theaters trat, überfiel sie ein leiser Schauder, ein ängstli­
ches Gefühl, das sich bis zum unerklärlichen Grauen vemehrte, als 
die alte Ursula sich hinter ihrem Tischchen, voll allerhand^Waaren, 
gespenstig erhob, und, ihr in den Weg tretend, mit folgendem Bers­
che» sie begrüßte:

„Die Bösen, sie rasten und ruhen nimmer,
Verderben bedroht unschuldiges Blut:
Auf Erden da wird's jezt schlimmer und schlimmer,
Im Himmel wird alles erst wieder gut"

„Unausstehliche Alte!" zürnte Reinhold, nicht ohne Grauen des 
Verses gedenkend, den ihm die Prophetin neulich in der Weinstube 
gesungen hatte; „wie magst du dich nur aller Welt so überlästig er­
weisen ?" — Die Alte aber verkroch sich kichernd hinter dem Tischchen 
und drohte ihm mit der knöchernen Hand.

Von allen Seiten kam man Rosalien mit derjenigen Achtung 
entgegen, die wohlverdienter vortheilhafter Ruf dem Künstler überall 
erwirbt. Viele drängten sich an sie. um ihre Bekanntschaft buhlend; 
unbedeutende Kleingejster suchten sich ihr bemerklich zu machen, und 
der oben schon erwähnte Doktor vor Allen. Er bemüthe sich, Ro­
salien mit der Lokalität bekannt zu machen, ihr die Einrichtung des 
Theatergcbäudes zu zeigen, und so den Schein zu erlangen, als sei 
er hier, wer weiß wie, unentbehrlich. Endlich gab der Musik-Direk­
tor das Zeichen, zur Probe zu eilen. Alles war versammelt, da stürzte 
der Theaterdiener mit der Botschaft herbei, derSchauspieler, der den „Don 
Juan" habe sei unwohl, und lasse sich daher entschuldigen, weil er sich für 
den Abend schonen müsse. Er kenne ja seine Parthie, und in der Probe 
solle ihn, wo es die Ensemblestüke erforderten, irgend wer ersezen. 
Man zürnte und konnte es doch nicht ändern, da trat Reinhold linzu 
und erbot sich, in der Probe den „Don Juan" auszufüllen: die Par­
tie habe er ganz im Gedächtnisse, sagte er, und auf kleine Verstöße 
komme ja hier nichts an.

Der Musik - Direktor nahm mit Freuden den Vorschlag an, da 
er wohl wußte, mit welcher Meisterschaft Reinhold den „Don Juan" 
gab. Die Ouvertüre begann, der unbehilfliche „Leporello" quälte 
sich mit seiner Dienstbeschwerde ab und herein stürzte „Don Juan", am 
Arme die glühende „Donna Anna", die ihr: „non sperar sc non 
m’actidi“ mit der ganzen Kraft ihrer herrlichen Stimme sang. Rein- 
hold wußte nicht, wie ihm geschah in der Nähe der reizenden Zauberin. 
Die Flammen der untedrükten Leidenschaft, durch die unerwartete Be­
rührung auf § Neue angefacht, loderten abermals empor in seiner 
Brust, und er spielte und sang mit einem Feuer, das Alle in Erstau­
nen fejte, bas in NosalienS Busen bange Besorgnisse erwekte. Rein­
hold hörte und sab nur die Zauberin Vanelli, die den schnell errun­
genen Sieg mit heimlicher Freude wahrnahm, hörte nichts von dem 
stürmischen Beifall, den Orchester und Mitspielende seiner Braut zollten. 
Unbewußt führte er seine Rolle, so weit es nöthig war, durch, und 
überselig von der erhaltenen Erlaubniß, seiner „Donna Anna", die 
ihm viel Scbmeichelbaftes über sein Kunsttalent sagte, nächstens auf­
warten zu dürfen, traute er de» Tag in süßem Taumel zu. An Ro-
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satten dachte er nicht, seine Vorsäze waren hinweggehaucht vom Sturme 
der Leidenschaft, und als der Abend kam und das ganze Publikum nur 
für Rofalie Walter Aug' und Ohr hatte, ihr alle mögliche» Ehren­
bezeugungen erweisend, sah er nur „Donna Anna", den tölpischen 
„Don Juan" oben auf den Vretern an ihrer Seite glüklich preisend, 
und des heutigen Morgens mit Entzüken denkend.

(Forksezung folgt.)

Plato und Diogenes.

(Zur Apologie des Luxus mancher Gelehrten.)

Viele glauben, wenn sie Philosophen heißen, müssen sie 
gegen alles, was zum Puz und äußerlicher Pracht gehört, unempfind­
lich sein; Plato aber, ein bekannter Weltweiser, war kein solcher 
Pedant, sein HauS war jedem Fremden offen, er liebte Gesellschaft und 
fand an allem, was zur Verzierung eines Hauses gehört, Gefchmak. 
Man erzählt sogar, er habe nicht nur schöne Gemälde aufgestellt, 
sondern die Wände und Fußböden seines Hauses auch mit Tapeten und 
kostbaren Deken geschmükt.

Diogenes war auch ein Weltweiser, aber ganz von entge- 
gengesezter Art. Er lebte wild und suchte darin einen Vorzug, daß 
er unrein in Kleidern ging. Daß er sich über Plato ärgerte, war 
wohl natürlich. Um diesen nun recht zu demüthigen, kam er in das 
Haus des Plato und trat stillschweigend mit schmuziaen Füßen auf die 
schönen purpurnen Deken.

Was machst du, Diogenes? sagte Plato, und warum heschmuzest 
du das, was mir Vergnügen macht?

Dich, Plato, will ich lächerlich machen, antwortete der schmuzige 
Philosoph; Athen und die Nachwelt sollen es wissen, daß Diogenes 
Plato's Stolz mit Füßen getreten hat. Nein, guter Freund, sagte 
Plato, du hast deinen Endzwek nicht erreicht, denn wenn die Nachwelt 
dies hören wird, so wird sie auch zugleich finden» daß du, indem du 
spottend auf diese Deken trittst, mehr Stolz und Uebermuth verräthst, 
als ich, der ich sie zu meinem Vergnügen hingelegt hatte.

Geben nicht noch immer viele Menschen, indem sie tadeln wol­
len, ihre Blöße zu erkennen? Gesezt auch, daß Plato ein wenig eitel 
war, so suchte er doch diese Eitelkeit nicht hinter philosophischer Maske 
zu versieken. Diogenes dagegen wollte ihn beschämen; aber dadurch, 
daß er glaubte, nur einem Diogenes käme es zu, den Stolz des Plato 
zu demüthigen, verriet!) er seinen Stolz. Welches war nun verzeih­
licher, die Eitelkeit des Plato, oder der Stolz des Diogenes? —

R.

A b b i l d u n g Nr. LXIY. 

Neue Pariser Möbeln.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Gretchens Entschluß.

„Heirathen mußt du, liebes Gretchen, "
Der Vater freundlich immer spricht;
Die Vase warnt dagegen: „Mädchen,
Ich ratbe dir, heirathe nicht!"
Der Vater meint, mit fechszelm Jahren 
Fühlt unser Herz der Sehnsucht Drang; 
Zwar Hab ich das noch nicht erfahren ,
Doch wird mir oft die Zeit zu lang.
Nun aber sagt die Vase wieder:
„Kind, hüthe dich vor Minnelust!"
Und ängstlich klopft mir unter'm Mieder 
Das Herz dann zweifelnd in der Brust.

„Kein süßes Glük besteht auf Erden,
Als das der Ehestand verleiht,
Zwei Herzen theilen die Beschwerden 
Mit liebevoller Zärtlichkeit". —

So spricht der Vater; aber freilich 
Stimmt niemals ihm die Vase bei,
Sie sä,reit: „Das Weib verfolgt abscheulich 
Des rauhen Mannes Tyrannei!"

Der Vater äußert mit Vergnügen,
Er freue sich auf seinen Knir'n



Dereinst manch Snkelchen zv wiegen —
Wobei die Wangen mir erglüh'«.

„Was?" ruft die Vase. „Kreuz und Leiben 
Kömmt mit den Kindern nur in'S Haus;"
Und ach, mit den geträumten Freuden 
Ist es dann plözlich wieder aus.

„Die Hausfrau muß stets freundlich bliken, 
Gehorsam sein," meint der Papa;
Nun dazu würd' ich mich wohl schiken,
Ich spräche liebreich immer „Ja!"

„Bewahre!" eifert nun die Vase >
„Nur solchen Mädchen Lob gebührt,
Das schlau und spröde bei der Nase 
Zur Kurzweil jeden Burschen führt."

Wie bin ich Aermste in der Klemme,
Denn ach! die alte Vase spricht:
Vom Regen käm' ich die Schwemme;
Der Vater aber meint das nicht.

Wozu soll ich mich wohl entschließen?
Die beste Wahl ist zweifelhaft;
Die Freiheit furcht' ich einzubüßen,
Auch schrekt mich alte Jungfrauschaft.

Jedoch, die Sach' bei Licht betrachtet,
Gibt's Jungfer Vase an den Tag.
Daß sie die Männer Nur verachtet,
Weil keiner sie zeitlebens mag.

Ja, ja, so ist's, ich wollt's beschwören.
Doch Väterchen ist wohl gesinnt,
Und folgen muß ich seinen Lehren,
Sonst wär ich ja kein gutes Kind.

Zur Heirath will ich mich bequemen,
Ich halte was mein Mund verspricht:
Den braven Aermsten will ich nehmen,
Doch selbst den reichsten G e k e n nicht-

K. A. Glaser.



515

Donna Elvira.
Novelle von August Kahlrpt.

(Fortsezung.)

iy.
Am andern Tage sprach man in N. von nichts als von der un­

vergleichlichen neuen Sängerin. Solchen Gesäng hatte noch Niemand 
gehört, die Kenner lobten die gediegene Ausbildung deutschen Gesanges, 
welche Rosalie offenbarte, die Damen das bescheidene anspruchslose Wesen 
des Mädchens. Die Einen lobpriesen den herrlichen Vortrag der Arie in 
Es - dur und daß sie so einfach herzlich, ohne eitlen Schmuk von chro. 
matischen Läufen, Trillern und dergleichen gesungen, die Andern hoben 
Anderes hervor. Darin aber kamen Alle überein, daß der Vortrag 
des „l’ultima prova“ im lezten Finale ihr Triumph gewesen. Kraft 
und echte Künstlerbegeisterung sei hier offenbart worden, wie nirgend. 
Der Schrekensruf auf as, mit dem „Elvira" vor dem wahrgenomme- 
ncn Geiste entflieht, tönte noch in allen Ohren. Zugleich aber trug 
der Doktor überall herum , daß die Vanelli vor Wnth über. 
den Beifall, den die deutsche Sängerin erworben, vergehen wolle, 
und sich krank melde, um nicht mit ihr Auftreten zu dürfen. Alles erhal­
tenen Beifalls aber freute sich die arme Rosalie nicht; mit dem tief­
sten Schmerze bemerkte sie die Veränderung in Reinhold's Wesen. 
Er war kalt gegen sie, zwang sich zu den gewöhnlichsten Aufmerksam­
keiten , und besuchte, wie sie mit Thränen erfuhr, die Vanelli fast 
täglich insgeheim. Das traf das zarte Mädchen schwer und sie konnte 
e§ nicht über sich gewinnen, in einer heiteren Gesangs - Parthie «uf- 
zutreten. Man wunderte sich über ihren wehmüthigen Ernst, den 
man allein auf Rechnung des Verlustes ihres Vaters schob. Immer 
näher war der Tag der Verbindung gerükt, und immer kälter war 
Reinhold gegen die Arme geworden, hatte ihr, die mit Thränen ihn 
oft um Entdekung der Ursache seiner Veränderung beschwor, verge­
bens mit artigen Worten Trost bringen wollen — da konnte sie der 
Allgewalt geistiger Leiden nicht widerstehen, und sank auf's Kranken­
lager, vom ganzen Publikum herzlich beklagt. Sie. Aerzte kameq 
und gingen, verordnetei, Medizin, und änderten in der Sache nichts, 
weil sie zu schwach waren, des Uebels Grund zu heben.

Angelika Vanelli, die rachsüchtige Tochter des Südens, fand 
für die Kränkung, welche ihr Stolz, die erste Sängerin zu fein, er­
dulden mußte durch den Beifall, den Rosalie erhalten, und durch die 
boshaften Vergleiche, welche sich nichtswürdige Skribler, die für Be-
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urtheiler gehalten sein wollten, erlaubten, einen schwachen Ersaz In 
der Eroberung, die sie an Reinhold gemacht. Obschon feurig und 
leidenschaftlich, war sie doch wahrer Liebe unfähig. Täglich kam Rein­
hold, täglich lag er zu ihren Füßen, sie anbetend, um ihre Liebe 
flehend, und täglich ging er wieder, zwischen Hoffnung und Furcht 
schwankend. Er stürzte sich in das wildeste, regelloseste Treiben, um 
den Sturm seines Innern zu beschwichtigen, vergebens! — sein bes­
seres Selbst war getödtet, und das Feuer des Champagners konnte 
ihn für nichts Großes mehr begeistern.

An einem Nachmittage dünkte ihm wieder Angelika über Alles 
schön, er weinte und flehte vor ihr, drohte, wenn sie ihm nicht ihre 
Hand reiche, sich zu ermorden. Lächelnd hob sie den Jüngling auf, 
der, als sie zusammen das verlokendc: ,,la ci darem la manu“ gesun­
gen , vor ihr auf die Kniee sank und flüsterte, ihn mit dem dunkel- 
glühenden Auge schmelzend anblikend: „Freund, Muth, und es ist 
Alles zu erlangen, ohne ihn nichts!" — „Was soll ich thun?" rief 
Reinhold, „befiehl, göttliches Wesen, ich gehorche als dein Sklave!" 
— „Du gehorchst, Deutscher?" flüsterte Angelika, „du wilst ein 
Mann sein?" — und mit dem weichen Arme ihn umschingend, fuhr 
sie fort: „Soll ich fordern? Ich werde Großes fordern, aber — ich 
habe noch keinen Mann geliebt, d i ch will ich lieben und in ein Meer 
von Seligkeit will ich dich versenken." — „Fordre!" rief der Ent­
zücke, „Göttin meines Lebens, dir opf're ich Alles, mich selbst, mein 
Hab' und Gut, mein Leben!" — „Still, Stürmischer", fuhr sie 
fort, „das wäre zu kostbar. Aber ein Leben wird es kosten!" — 
„Hast du Feinde?" rief Reinhold; „mein Degen trifft; soll ich sie 
durchbohren?" — „Nicht das, Größeres fordre ich", fuhr sie fort, 
„in meinem Vaterlande wär' es Selbsthilfe, die plumpen Deutschen 
werden es Mord nennen; — Mann, »ch kann, ich will die größte 
Sängerin sein; ohne dies Bewußtsein hat meine Kunst keine Macht, 
mein Leben keinen Reiz. Die Walter macht mir den Rang streitig, 
ich bin verhöhnt! Hör' es, und zitt're nicht! Die muß sterben!"— 
„Sterben?" schne Reinhold, und bedekte dasGesichr mit beiden Hän­
den; „gräßlich!" — „Sterben", führ Jene fort, „durch dich! Sieh 
dieses Fläschchen; du gießest wenige Tropfen in ihr Getränk, wozu 
tu allein die Gelegenheit hast, nach wenigen Stunden entschlaft sie 
sanft, und die gelehrt sein wollenden kedései sollen nicht einmal merken, 
daß es Gift war, woran sie gestorben!"

Als sträube sich sein Haar zu Berge, als stürze er in ein eis­
kaltes Meer, so war Reinhold zu-Muth. Er starrte die Versuchcrin 
au, sie schien ihm zu wachsen, zu wachsen, immer höher, bis an die
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Dekt und das Gesicht zu verzerren zum scheußlichen Todtenkopfe; 
und es war ihm, als würde eS rund herum lebendig, und luftiges 
Gesindel schwirrte, feurige Zungen und blaue Flämmchen zischten ihm 
vor den Augen — da wetten ihn aus dem furchtbaren todtenahnlichen 
Zustande Angelika's Worte: „Ihnen ist nicht wohl, gehen Sie nach 
Hause!'' — und damit eilte sie nach der Thür des Seitenzimmers; 
noch stehen bleibend, rief sie: „Muth, Muth, der Lohn ist gewiß!" 
und war hinter der Thür verschwunden. — Rcinhold wollte ihr nach , 
die Thür war verschlossen; er wandte sich, da stand das gräßliche 
kristallene Fläschchen, seltsam flimmernd, und es wurde Nacht vor sei­
nen Augen; ihm war, als zog' es ihn hin zu dem gefährlichen Dinge, 
er mußte es fassen, und stürzte damit fort. — Wie er nach Rosaliens 
Wohnung gekommen, wußte er selbst kaum. Sie befinde sich besser 
als gestern, sagte das Dienstmädchen. Er trat eit; zu ihr, die mit 
verweintem Auge am Pianosorte saß, die herrliche Arie der „Elvira": 
,,mi tradi quell’ alma ingvati“ singend. Sie empfing ihn sanft ohne 
Vorwürfe: „Du bist so erhizt", sprach sie, „dein Auge glüht, deine 
Wangen brennen, ach, Lieber, du bist nicht mehr wie sonst, Rein­
hold, gehe nach Hause, dir wird Schlaf wohl thun! ich will für dich 
teten !" —Um seine Lippen spielte ein bitterer Zug. Er nahm den 
Hut und ging. War das Täte des Zufalls, daß das Dienstmädchen 
ausgegange» war, und den Schlüssel des Haupt-Einganges mitgenom­
men hatte? — ec mußte durch Rosaliens Schlafzimmer. Da stand 
neben ihrem Bette aus dem Nachttische das Glas mit dem kühlenden 
Tranke, den sie vor Schlafengehen einzunehmen pflegte, daneben lag 
die offene Bibel. Er konnte den Blik nicht hinwenden, es drehte sich 
AlleS mit ihm im Ringe herum, und ihm war, als fäh' er plözlich 
eine üppig blühende Landschaft und unter Rosen schlummerte Angelika, 
und winkte ihm schmeichelnd. — Soll ich dich meiden, Himmlische, 
sann er, ich vermag es nicht. Wenn ich dich liebe, tobte ich Ro­
salien dennoch, denn das überlebt sie nicht — und im buntesten Ge­
wirrs ging Alles vor seinen Augen durcheinander. Ec faßte das Fläsch­
chen mit bebendem Finger in der Roktasche, ex entpfropfte es und 
schüttete das Gift in RosalienS Trinkglas — hu! war es nicht, als 
lachte es da unter dem Bette? — Er stürzte fort; ihm war, als lache 
eS noch und liefe hinter ihm her. Cr kam nach Hause — hu, patt 
es ihn nicht am Schopfe — er sank besinnungslos nieder,

(Beschluß folgt.)
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Sie be sorgten Gaste.

Den Freunden spendet Filz auf Silber karge Bissen,
Und sollen seine Schüsseln ihren Hunger stillen,
So werden sie um seines Hauses Ehre Willen 
Wohl noch zulezt die Schüsseln selber stehlen müssen.

.1, .G.H. Lieben au.

Das Universalgenie.

Was immer für ein Fach er auch betrieb,
Ward er als Esel offenbar;
Seit über Mineralogie er schrieb,
Ist er nun ein E r z e s e l gar.

G. H. Liebenair°

Der Neid, nach Lammonaie.

Ihr schmäht den Neid mit Heftigkeit,
Nennt Uebel ihn; warum?
Traun, eine gute Sache ist der Neid;
Er bringt den Neiöer um.

G. H. Li eben au.

Trinken wohl di« nordischen Helden in Walhalla 
Vier aus Schädeln, wie in der nordischen Mytho­

logie behauptet wird?

Keineswegs. Die gewöhnliche Meinung beruhet nur (wie Wäch­
ter im Forum her Kritik I. Band bewiesen hat) auf Mißverstand der 
einzigen Stelle aus Lignar Loddrok's Schwanenlied: Drekom bior at 
bragdi, or bieg vidom liansadas heißt (wörtlich übersezt): „Im 
kurzen trinken wir Bier aus krummen Bäumen von Schädelnwas 
nur der dichterische Ausdruk für Hörner, das damals gewöhnliche Trink­
geschirr, ist.

Todtenbeerdigung in Siam.

In Siam gilt das Verbrennen -er Leichname für ehrenvoller 
und vornehmer als das Begraben. Es kostet aber viel mehr, und wer 
nicht gleich Geld hat, die Ueberreste eines theuern Verwandten auf



die vornehmere Art aus der Welt zu schaffen » läßt sie begraben, ist 
aber endlich bas Geld mühsam gesammelt worben, holt man den Leich­
nam wieder heraus und läßt ihn standesmäßig verbrennen.
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Erst- Bekanntschaft mit den Tulpen in Deutsch­
land und England.

Die erste Tulpe, die man in Deutschland sah, befand sich int 
Jahre 1559 im Garten beS Senators Johann Heinrich Herwart zu 
Augsburg, der den Zwiebel dazu aus Konstantinopel erhalten hatte- 
England erhielt die ersten Tulpenzwiebeln um das Jahr 1680-

Die Karpfen in England-
In England, wo man freilich überall die besten Ss*stfche haben 

kann, waren die Karpfen vor 100 Jahren noch eine ganz unbekannte 
Fifchfpeife, jezt findet man sie schon in Fischteichen und Flüssen.

Vorzug der Hauben vor bemSchleier, troz der gerin­
geren Ausstattung.

Der französische ReisendeM i fson erzählt in seiner Reise durch 
Italien, daß durch eine aus 60 Adeligen zu Rom bestehende Brüder­
schaft, de 1’ Anmmciata genannt» ein Kapital zusammengeschossen 
wurde, von dessen Zinsen jährlich 350 Mädchen, theils zur Heirath, 
theils fürs Kloster ausgestattet werden. Jene, welche sich verheira- 
then, erhalten 50 Scudi, die aber bas Kloster erwählen, 100 Scudi. 
Dies hindert jedoch nicht. sagt Misson, daß die große Mehrzahl den 
Ehestand vorzieht- —m—

Der Pariser Mobenkourier.
1. Am Tage des St. Heinrich bemerkte man im Garten zu 

St. Cloud eine beträchtliche Zahl Kapoten, a 1’ anglaise, welche 
klein sind und an die Wangen schließen. Diese Kapoten fand man 
auch frei ländlichen Bällen.

2. Doppelte Klatschrosen in Feberform mit kot heu Quasten zik? 
een häufig die italienischen Strohhüte.
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3. Viele junge Damen richten ihre Haare nach chinösischer Art 
in die Höbe. Eine einzige Reihe Perlen, die über die Stirn geht, 
ist zu dieser Eoeffürenart die schiklichste Verzierung.

4. Man fangt an mit den englischen Kapoten Schleier zu tra­
gen; sie sind von weißer oder schwarzer Blonde und von gcstiktein 
Mousselin. Junge Personen tragen sie von Gaze oder glattemMousselin.

5. Man kann mit Gewißheit annehmen, daß zwei Drittheile 
der Damen, die man auf den Promenaden begegnet, Kapoten von 
Strohgeweben tragen, welche die Wangen verbergen und einen sechs 
Zoll langen Vorstoß haben.

6. Die Kleider von englischein Mousselin, mit weißem Grunde 
und mit aus fünf bis sechs Blumen zusammengesezten Bouquets und 
Streifen, haben ein Leibchen, das vorne anliegend und Hintenge, 
schnürt ist.

7. Die Aermel, die fortwährend sehr breit sind, hängen bis an 
die Hüften; in der Hohe haben sie flache und regelmäßige -Falten.

8. Um zu zeigen, daß die Kleider eine Tasche haben , lassen 
die Stuzerinen ihr Schnupftuch etwas herausgehen.

9. Es gibt wenige schöne Hände, die nicht einen großen massiven 
Ring in antiker Form tragen. — Die langen Ohrgehänge sind noch 
immer sehr beliebt.

10. Der Kragen der Fraks geht hinten so hoch hinauf, daß man 
den Hut ganz auf den Vordertheil des Kopfes sezen muß.

11. Einige Stuzer tragen in der Toilette Krawaten von wei­
ßem Atlas.

12. Die Schneider bringen im Innern der Aermel vier Knöpf, 
chen an, um die Mancheten daran zu befestigen.

Abbildung Nr. LXV.

Pariser Anzüge vom 25. Juli. Die Dame: Hut 
von Gros de Naples und Reisstroh; Ueberrok von gestiktem Organ- 
die. — Der Herr: Ueberrok mit gleichem Sammetkragen; Caro­
linenweste ; PiquepantalonS.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen,
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Donna Elvira.
Novelle von August Kahler t. 

(Beschluß.)
V.

«.tirtt Gotteswillen, missen Sie, was arnvirt tfl ?" kreischte der 
Doktor am andern Morgerndem Musik-Direktor auf der Straße ju , 
ber nach dem Theater ging, um eine Probe abzuhalten, bei der zu 
erscheinen die kaum genesene Rosalie gestern nillens gewesen war. 
„Die himmlische Walter ist diese Nacht gestorben! Da haben wirS, 
gestern ist sie aüfgestandett, viel zu zeitig, ich sagte es gleich, und 
bann ist ein Zugwind in dem Ouartiere, abscheulich, sag' ich Ihnen ! — 
Nun, das Stük hat ausgespielt; ich muß es weiter erzählen, adiett, 
Männchen, wundern Sie sich nicht lange, es ist einmal so\" — damit 
war der flache Mensch über alle Berge. Der Musik-Direktor eilte in 
der Entschlafenen Ouartier. Da standen die Aerzte mit bedenklichen 
Mienen , einige Kunstrichter mit dem alten abgestandenen Gesichtet», 
einige lamentirende Arme, denen die Entschlafene im Stillen Gutes 
gethan, und darunter seltsam kichernd die alte Ursula. Die Todte 
lag aber da, wie eine sanft Schlummernde, ohne Spur von Schmerz, 
den lieblichen Mund, dem so oft die zaubervollen tief empfundenen 
Töne entquollen waren, das süße Auge fest geschlossen, und ein klei­
ner Kanarienvogel, den sie sehr geliebt und selbst gefüttert, kam ge­
flogen und sezte sich auf den Hals der Leiche und zwischerte so fröhlich 
als sei nichts vorgefallen. Der Musik-Direktor wischte die Thränen 
aus dem Gesicht, ging zum Klavier und nahm zum Andenken, als 
heilige Reliquie, die darauf liegende Partie der „Donna Elvira"



522

mit. — Vei bem Begräbnisse der Sängerin erschienen die Vornehm­
sten der Stabt,, selbst einen fürstlichen Wagen sah man der Leiche fol­
gen. Blumen von Thränen genezt rollten mit den Erdschollen auf ih­
ren Sarg - nieder, während die ersten Sänger der Bühne, von dem 
Musik-Direktor geleitet, einen Choral sangen. — An der Seite ih­
res Vaters war ihr zu schlummern vergönnt.

Eines nalim freilich Alle Wunder, das nämlich Rcinhold sich 
niemals seben ließ. Er habe sich eingeschlossen, hieß es, sobald er den 
Todesfall vernommen; und man schob bei seiner bekannten Leiden­
schaftlichkeit diese Erscheinung auf das Uebermaaß seines Schmerzes. 
Die Besserunterrichtete», denen nicht entgangen war, wie sich sein 
Herz der Vanelli zugewandt hatte, urtheilten freilich anders. Der 
Musik-Direktor, der zu diesen gehörte, und bei'm Nachbausegehen von 
dem Begräbnisse Alles das, was der alte Medizinal - Rath an jenem 
Aiend über Reinhold mitgetbeilt hatte, erwog, fühlte sich schmerzlich 
bewegt, als ihm plözlich der Doktor mit einem feuchten Drukbogen 
begegnete, und sein gewöhnliches: „Vst', Liebster, wichtige Novitäten!" 
ihm zurief. „Lesen Sie, ich sage Ihnen, es geschehen noch Zeichen 
und Wunder!" — Der Erstaunte las: „Sicheren Nachrichten zufolge 
wird unsere geschäzte Vanelli den seit einiger Zeit sich hier aufhaltenden 
Künstler und Kunstfreund. Herrn Reinhold von P., heirathen, und 
selbiger bat sogar den Entschluß gefaßt, die Bühne, welcher er seit 
längerer Zeit entsagt hatte, wieder zu betreten, wozu wir dem kunst- 
liebenden Publikum freudig Glük wünschen können." — „Nun, was 
sagen Sie?" su.hr der Neuigkeitsliebende fort, „wie?" — „Sie ha­
ben wieder einmal eine Lüge sich aufbinden lassen!" antwortete Jener. 
— ,, Weit gefehlt! " schrie der Doktor , „Freundchen, parez , zwei 
Flaschen Champagner mousscux , topp, ich habe Recht ! Triumph, 
der Champagner soll fchmeken — Und er hatte Recht. Angelika 
erfüllte ihr Versprechen und Reinbold warb ihr Gatte. Man sprach 
in allen Tbee-Zirkeln davon, sprach höchst erbaulich über denWankel- 
muth der Menschen, und hörte endlich auf, sich darüber zu wundern. 
Bald auch verlautete es: baß Reinhold als „Don Juan" nächstens 
auftreten werde, und daß die Vanelli — so nannte man sie noch im­
mer — ihre alte Partie der „Donna Anna" einer Anfängerin für 
diesen Abend überlassen, selbst aber als „Elvira" auftreten wolle. 
Man sprach von italienischem Hochmuthe, übermäßigem Künstler-Neib, 
der auch den Todten noch ihren Ruhm streitig machen wollte, und für 
die alte Lieblingin des Publikums erhoben sich wenige Stimmen, 
während aus Neugier Alles lange vorher sich zu dem merkwürdigen 
Abende Pläze im Theater bestellte. Er kam, und mit stürmischem
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Jubel warb Reinhold'S vortreffliche Darstellung ausgenommen. Sr war 
ganz der leichtfertige, freche, genußsüchtige Spanier, der sein: „fin 
ch’al d’al vino“ mit jenem stolzen Uebermuthe, jenem jubelnden 
Troze, der alles Uebersinnliche in die Schranken zuj fordern, zu 
verhöhnen scheint, vortrug. Die Frauen waren von der Schönheit 
des Mannes bestochen, und vergaßen über seinem einnehmenden Wesen 
den schlechten Ruf, in welchem er stand. Wie aber staunte Alles 
über „Elvira", die, ihre sonstige Manier verleugnend, so einfach und 
ergreifend sang, wie es ihr Niemand zugetraut hätte. Das Finale 
des ersten Aufzugs war in der herrlichsten Vollendung gegeben worden; 
der Beifall wollte kein Ende nehmen. Der Musik-Direktor eilte aus 
die Bühne, sein Lob zu spenden, doch mit Staunen fand er A ngeliken 
in der höchsten Erschöpfung; auf seine Fragen, ob ihr unwohl sei, 
erwiederte sie verneinend; als aber jener sich von ihr gewan dt, hörte 
er, wie sie Reinhold zuflüsterte: ihr sei schretlich zu Muthe, bei
jedem Ton, den sie gesungen, sei es ihr gewesen, als habe Rosalie
neben ihr gesungen, sie wisse vor Angst ihres Bleibens nicht. Rein­
hold schien ganz unbefangen, trank seinen Champagner mit vielem 
Anstande, scherzte mit „Zerlinchen", die ihn wohlgefällig betrachtete, 
sagte der „Donna Anna" Artigkeiten und lobte die Reize dcx Tán- 
zerinen. Alles war von ihm entzükt. Das Publikum pochte unge­
duldig, der Musik-Direktor ging an seinen Plaz und der zweite Akt 
begann. Bei dem Terzette: ,, ah, taci ingiusto core “, und dem 
unübertrefflichen Sextett überlief es ihn kalt » denn ihm war eS zu­
weilen nicht anders, als höre er Rosaliens Stimme. So grauenhaft 
hatten ihm die furchtbaren Akkorde, welche die Ermahnung der Rei­
ter-Statue begleiten, mit der schaurigen Auflösung in Dur noch nicht
geklungen, Das Finale kam, die lustigen Trompeten in D verkün­
deten „Don Juan's" frechen Uebermuth. Der Dreiviertel-Takt in 
B-Dur trat ein. Mit der Pantomime höchster Angst erschien „Elvira" 
„V ultima prova“ sang sie und die grausenhafte Aehnlichkeit mit dem 
Gesänge Rosalien's stieg bis zur fürchterlichsten Täuschung. Der Mu­
sik-Direktor sah Angelika's Züge sich verzerren, ihr Auge starren, 
ihre Lippen erbleichen. Jezt wandte sie sich, um mit dem Schrei auf 
as vor dem Geiste des Comthur's zu fliehen. Der Schrei erklang auf's 
Gräßlichste, Aller Herzen durchbohrend, und — was ist das? — An­
gelika, statt zu entfliehen, stürzt rükwärts zu Boden, „Don Juan" 
steht zur Bildsäule erstarrt. „ Che grído e questo mai “ soll er sin­
gen und kann nicht. Das Publikum geräth in Unruhe, der Vorhang 
fällt. Man eilt auf die Bühne: da liegt Angelika, mit schreklich 
verzerrtem Gesicht, todt am Boden, und Neinhold, Alles durcheinan­
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der stürzend, zeigt Spuren von Geistesverwirrung. Eh' man tt be­
merkt . ist er fortgestürzt. — Um Angelika'S Leiche mit sonderbaren 
Mienen und unheimüchem Gesänge wandelt die alte Ursula; dann sieht 
sie durch's Fenster, und ruft: ,,£>i, hi, nun geht f c fort; so, 
schlaf wohl in Frieden,den ewigen Schlaf. Ja, ja, meine verehrte- 
sten Herren, ich Hab' sie wohl kommen sehen, als ich unten saß — 
ba§ Fräulein Sälchen — ganz blaß, sehr blaß, aber sebp freundlich; war 
doch ,,Don Juan," mußte sie doch bei der „Elvira" zum Rechten stehen ! 
Da§ Gäßchen nach dem Kirchhofe, wo es so sinster — hindurch ist sie 
gegangen nach Hause, nach Hause; und die alte Ursula geht auch bald 
nach! Hi, hi!" — Obgleich nun die Aerzte sehr ernsthaft erklärten, 
es habe die Vanelli der Schlag gerührt, was bei großer Erhizung 
und dem Zugwinde zwischen den Koulissen sehr möglich, so wurde doch 
Allen sehr unheimlich dabei. Man brachte die Le'che hinweg und be­
grub sie nach wenigen Tagen in der Stille; keine Blumen, keine 
Thränen fielen in ihr Grab. Man hatte sie oft bewundert, zum 
Herzen war ihr Gesang Keinem gedrungen.

VI.
In der Weinstube saßen an einem stürmischen April - Abende die 

gewöhnlichen Stammgäste heisammen. „Wie es nur dem Herrn von 
P. jezt ergehen mag?" fragte der Doktor. — „Traurig genug!" er» 
wiederte der Musik-Direktor. — Der Medizinal - Rath trat ein. 
,,Sind Sie heute in der Irren - Anstalt gewesen ?" rief ihm der Dok­
tor entgegen ; „wie geht es unfern P. ?" — „Ich komme eben von 
ihm!" erwiederte Jener, „er ist diesen Abend verschieden! Seine Lei­
den waren groß. Als man ihn an jenem merkwürdigen Abende in 
völlig rasendem Zustande auf der Straße ergriffen und zu mir in’S 
Irrenhaus gebracht, hoffte ich auf Besserung, was sich aber immer we­
niger bestätigte. Wenn er nicht raf'te, fang er den ganzen „Don 
Juan", nie aber weiter, als bis zu jenem as, womit die Vanelli 
tobt zu Boden stürzte, und sprach mit einer „Donna Elvira" in ab­
gebrochenen Worten; über das, was ihm oder seiner Frau damals 
begegnete, ließ er nie eine erhellende Bemerkung fallen." — Die Nach­
richt hatte Alle ernst gestimmt. Ein angcnbliklichcS Stillschweigen 
trat -ein, bas durch leises Klopfen an die Thür unterbrochen ward. 
Die alte Ursula in ihrem Sonntagsstaat, ein kleines Päkchen auf 
dem Rüken, trat ein und begann: „Hi, hi, meine Herren, muß mich 
doch Ihnen Allen empfehlest, denn ich gehe fort, sehr weit, weit! — 
Hier bin ich fertig. — Es ist geschehen was ich sagte — Angelika ist 
gestorben, wie ich vorher wußte — Jezt red' ich, wie <# wahr ist —
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Ich habe pt gekannt von Kindesbeinen an, nnd des Kindes Unstern 
auch — Sie durfte Keine leiden, die besser fang , als sie, und vier 
hat sie hinunter gefchikt, von wo Keine mehr wiederkommt. — Dev 
Böse muß ihr wohl gehorcht haben — aber als sie die vierte umge- 
bracht, wußte ich's, wie ich Altes wußte, was sie auch insgeheim that 
und sagte ihr; bei der fünften ist's dein Tod — da wurde sie böse, 
denn sie wußte, daß ich recht hatte und jagte mich fort — da saß ich denn, 
und wartete, und hatte doch Recht. — Es kam, wie ich gesagt, und 
mußte wohl, denn meine Kenntnisse trügen nicht. — Da bin ich fer- 
tig, und gehe heim — hi, hi, hi, hi! Adieu, Ihr Herren, die alte 
Ursula kommt nicht wieder!" — Man lachte über die Alte, weil 
man viel Unsinn von ihr zu hören gewohnt war, schenkte ihr etwas, 
und ließ sie forthinken, in die schaurige April-Nacht hinaus. Als 
man ihr nachsah, hörte man sie leise singen, wie sie zu thun pflegte, 
hat aber nie mehr etwas von ihr erfahren.

Dienstboten in Nordamerika.

Das Nerhaltniß der Dienstboten zu den Herrschaften gehört zu 
denjenigen, welche sich in den Vereinigten Staaten ganz anders als in 
Europa gestaltet haben, namentlich wenn wir es mit der starren Kluft, 
welche in England den Diener vom Herrn trennt, vergleichen. Ich 
rede diesmal nicht von ben Arbeitern der Landwirthe, oder den Knech­
ten, wie man sie bei uns heißen würde, sondern befchränke mich auf 
die Dienstboten in den volkreichen Städten der atlantischen Staaten. 
In dem Süden, wo es Sklaven gibt, sind die Dienstboten gewöhn­
lich aus dieserKlasse, und sehr häufig mit großer Anhänglichkeit ihrer 
Herrschaft zugethan. Oft findet man einen alten Diener, der seinen 
Herrn auf dem Arm getragen hat, und Leib und Leben für ihn ließe. 
In den nördlichen großen Städten sind die Dienstboten beiderlei Ge­
schlechts meist irländische Auswanderer, deren Abkömmlinge, oder 
freie Neger; die leztern sind jedoch nördlich von Neu-^ork sehr selten. 
Kein Mensch in den Vereinigten Staaten, wenn er noch so niedrig 
steht, gedenkt in dieser Lage zu bleiben. Jeder sieht Tausende von 
Beispielen vor sich, wie unbedeutende Leute durch. Geld und Gut ka­
men , oder sich durch Talent zu den ersten Stellen im Staate empor- 
schwangen, wie z. B. gerade jezt der Präsident der Sohn eines unver­
mögenden Irländers ist, und der Staatssekretär ein Junge zum Hei­
zen und Fege» in eines Advokaten Bureau war; keinem-steht ein läh-
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mendes Gesez, ein Privilegium Anderer im Wege; alle politischen 
Rechte sind vollkommen gleich; die sichern Sparkassen bieten manig- 
faltige Gelegenheit, auch das kleinste Ersparnis auf Zinsen zu geben ; 
die Abkunft hat in der Gesellschaft fast gar keinen Werth; jeder trägt 
zu derKirche bei, zu welcher er sich hält; die Zeitungen werden von allen 
gelesen, Belehrung ist allgemein, und die Folge von diesem allen, daß sich 
die Mitglieder der Menschenklasse, welche ich zum Gegenstände dieser 
Mittheilung gewählt habe, fühlen und vorwärts streben, und 
nur so lange Diener sind, als sie nichts anderes sein können. Die 
sehr natürliche Folge davon ist wiederum, daß, allgemein gesprochen, 
die Bedienung in Amerika schlecht ist, obgleich auch dies von flüchti­
gen Reisenden, wie so manches andere, in falschem Licht dargestellt 
wird. Ich kenne mehrere Familien, in denen dieselben Diener seit 
vielen Jahren sind. Gewöhnlich aber wechseln sie sehr häufig; der 
Diener, die Magd mögen aus dem Dienste gehen, wann sie wollen. 
Bei den eingebornen Dienstboten kommt noch dazu, daß sie alle gute 
Schulkenntnisse haben, d. h. sie lesen, schreiben und rechnen fertig, 
was nothwendig in ihnen das Gefühl der Unabhängigkeit steigert. 
Der Lohn ist sehr hoch, pnd wie Jedermann in Nordamerika, so klei­
den sich auch die Dienstboten sehr gut. Ein Diener erscheint am Sonn­
tage wie ein Gentleman; die Mägde kleiden sich mehr denn gut, und 
sie müssen große Summen für Kleider verschwenden. Seidene Kleider, 
große französisch« Hüte sind ganz gewöhnlich, und wenn du die Magd nicht 
am weiten Schritte oder den diken Händen erkennst, die Kleider, Fe­
dern und goldnen Ohrringe verrathen es dir wahrlich nicht. Sie haben 
ihre Gesellschaften und-Bälle. Bor kurzem machte ich einer Bostoner 
Dame einen Abendbesuch. Ich hörte einen Wagen nach dem andern 
por der Thüre halten und die Hausgloke ziehen. Ich fragte nach der 
Ursache, und meine liebenswürdige Wirthin gab lächelnd zur Antwort: 
„Meine Mägde und Bedienten haben heute Soiree. Sie müssen des­
wegen , sczte sie hinzu, auch entschuldigen, wenn wir heute nicht wie 
sonst bedient werden." Das war mir neu, und ich konnte nicht umhin 
um Erlaubniß zu bitten, diese Gesellschaft besuchen zu dürfen. Man 
hatte Gefrornes, Wein, Kuchen oc. Die Mägde waren brillant ge­
kleidet, und die kurzen, modernen Kleider zeigten frank und frei die 
diken Knöchel, vor denen mehrere mit feinen durchbrochenen, franzö­
sischen Strümpfen bedekt waren. Die rot freit Küchcnhände stekten in 
weißen, ziegenledernen Futteralen. Man spielte Blindekuh; meine 
Wirthin ging in ihrer Liberalität aber doch nicht soweit, Tanzmusik 
zu erlauben. Man sah kein verlegenes Gesicht, als ich eintrat, und 
die Diener meiner Bekannten freien mir sogleich artig Erfrischungen
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ä,i. Eine andere Dame meiner Bekanntschaft erlaubte auch ihren Mäg­
den eine Gesellschaft und überließ ihnen ihr Silberzeug, so wie ihre 
Speisekammer zum freien Gebrauch. Aber die Mägde waren strenge 
Methodisten, und somit auch ihre Bekannten; so kam es, daß die 
ganze Gesellschaft, auf der einen Seite die Männer, auf der an­
dern die Frauenzimmer, Keif, flüsternd, unbehaglich dasaß, bis sie 
endlich eine Bibel Vornahmen, lasen und geistliche Lieder sangen; kei­
nes aber wollte die silbernen Löffel anrühren. Folgendes ist ein Ge- 
qenstük zu dieser Bescheidenheit. Ich saß in Philadelphia mit einer 
Dame aus dem Süden zu Tische, als sie herausgerufen ward und 
bald wieder lachend hereinkam. „Sie errathen nicht, sing sie an, 
weswegen mich meine Negermägd so eben rief. Sie hat sich aus mei­
nem Schmukkästchsn die Brillantohrringe, Brustnadel und Armbänder 
genommen und fragt mich, ob ich sie ihr nicht heute Abend ans den Ball 
leihen wollte. Sie hätten nur die goldenen Armbänder auf dem schwar­
zen Arme sehen sollen." — Erlaubten Sie es 7 war meine Frage. — 
„Nein, aber Viele thun es." — Von der Politik der Berliner Kö­
chin , welche sich Sonntags Kleid nnd Schmuk für den Tanzboden mie­
tet , weiß die solide amerikanische Magd, besonders wenn sie eine 
Pflanze dieses Bodens oder Hibernias To^ter ist, .lediglich nichts.

Ein schöner Zug im Charakter des Nordamerikaners von allen 
Klassen bleibt immer der Drang nach Belehrung und Kenntnis, und 
das gilC"von der Jugend in der Schulzeit, wie vom reiferen Alter. 
Es liegt jedem zu klar vor Augen, daß hier nur Talente und Kennt­
nisse einen Unterschied machen, als daß nicht der Wunsch nach Beleh­
rung für sich und seine Kinder in ihm rege werden sollte. Und die­
ser Drang lebt auch im Herzen der Dienstboten. Sie machen tausend 
Fragen an die Herrschaft, wobei ihnen die Ehrerbietung, die man itt 
Europa von ihnen fordert, nicht im Wege steht. Mein kleiner Knabe, 
der mein Bureau rein hält und heizt, sieht sich jeden Tag nach Bü­
chern um und legt mir eine Menge Fragen vor. Jene Neugierde, das 
Erbtheil des Volks der Athener, von dem auch die Yankees eine gute 
Portion erhielten, mag freilich auch Theil an diesen Fragen haben.

Vergletche ich das Verhältniß der Dienstboten bei den verschie­
denen Nationen, so finde ich, daß sie hier in Amerika schlechte Diener 
sind; freilich kein Vorwurf für eine Nation, daß sie schlechte Diener 
ziel't; daß sie in England der Herrschaft zu fern stehen, aber, es ist 
nicht zu leugnen, mit sehr großem Anstande behandelt werden: daß 
sie in Dentichland nur zu häufig grob, und als seien sie nicht ehren- 
w-rthe Glieder der Gesellschaft, oder auch zu familiär behandelt wer­
den; daß man in Italien menschenfreundlich aegen sie ist und ihr Recht 
auf Mitgenuß anerkennt; daß sie, nach meiner Ansicht, niraersts so 
human, würdig und oft herzlich behandelt werden, als in Frankreich. 
Ein Franzose ist immer höflich gegen seinen Diener und befrachtet ihtt 
gewöln'ich als Glied der Familie, für das <r zu sorgen hat. Ich 
rede von ganz Frankreich; in Paris finden natürlich Ausnahmen statt, 
und doch nicht so viele als man glauben sollte.
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Theater in Pesty.
Am 8. August wurde zur Benefize des Herrn Watz ingeik 

„Die Abentheuer des G r a fe n O r y Oper vonRossini, 
gegeben. DaS Sujet ist ärmlich und die Liederterte fin1' schleckt versisi- 
z:rt. Doch das thut bei einer Oper, zumal bei einer R o ssi n i sch e n, 
feilt wenig zur Sache. Die Situation , wo der Graf mit seinen Rit­
tern a's Pilgerinen verkleidet des Nackts auf dem Sülőssé der Grä­
fin erscheint, mag sich wobl im Französischen etwas besser ausnehmen 
als im Deutschen. Die Musik tragt mit Recht das Fabrikzeichen 
Rossinis; sie ist einschmeichelnd, bewegt sich angenehm auf dem Wasser­
spiegel seichter Oberflächlichkeit und die Bekannten aus Othello, diebi­
schen Elster, Barbier, weißen Frau (?) u. s. w. sind troz ihrer Mas­
ke leicht zu erkennen. Das tbut auch nichts zur Sache, wir sind dies 
von dem Maestro schon gewohnt. Doch kann man einigen Nummern 
Originalität in der Erfindung nicht ahsprechen, wozu vor alten die Intro­
duktion, das Sertet und Finale des ersten Aktes und im zweiten Akt« 
das herrliche Duett und das lebenslustige Trinkchor gerechnet werden 
kann. Hr. Watzinger sang und spielte den Grafen so trefflich, 
daß er sich aufs Neue als einen eminenten Sänaer bewies, und wir 
können ihm bei seinen Gastdarstellungen zu Wien, wohin sich der 
Künstler begibt, das günstigste Prognostikon stellen. Dem. Louise 
Gned erwarb sich durch ihren schönen Gesang vielen Beifall. Möchte 
sie nur mehr Leben in ihr Spiel bringen. Ihre Schwester Dem. 
Nina Gned entwikelte als Page erfreuliches Darstellungstalent und 
war im Gesänge recht brav zu nennen. Die Hrn. S ch i n n und Som­
mer trugen ihre SanqEüke mit sonorer Stimme und Präzision vor. 
Die Oper wurde den 12. d. M. wiederholt und hielt sich im Beifall.

Friedrich Gleiches ,,H e r r I o s e p b und Frau B a, 
b e r l" und C a st e l l i s treffliche Parodie „Roderich u n d Ku­
nigunde" wurden „neu bearbeitet" in die Szene gesezt. Wer recht 
vom Herzen lachen will, ohne an das Denken zu denken, darf die 
erst genannte Posse auch — nicht seben. Der Wiz ist sehr tr vial. Mad. 
Walla wußte als Frau von Springerl, wie immer durch ihre komi­
sche Kraft und durch ihre fröhliche Laune auch einen Griesgram zum 
Lachen zu bringen. Hr. Zöllner, so wie Hr. Macho, waren eben­
falls höchst ergezlicke Figuren. In „Roderich und Kunigunde" wurde 
mit Recht viel gelackt. Mad. Walla war als Kunigunde ganz an 
ihrem Plaze. Sie traf köstlich den pathetischen Ton einer Theater- 
Heldin.^ Ein Gleiches gilt von den Herren Nagel und Zöllner. 
Nack dieser Parodie trugen die Herren Watzinger, Sckinn, 
Mink und Sommer einige Alpenlieder, nach Art der kürzlich hier 
gewesenen sogenannten Alpensänger, vor, und besser als diese; 
weßhalb sie wohlverdienten Applaus erhielten. Im ,,K o mm her," 
eine gar zu kleine Kleinigkeit, war Dem. We i k felír gerne gesehen. 
Ihr lebendiges Spiel, das Geist, Talent und Studium beurkun- 
digt, verschaffte der liebenswürdigen Darstellerin dieEhre des Hervor- 
rufens. Astz.

Abbildung Nr. LXVI.
Don Pedro, Kaiser von Brasilien.

Herausgeber und Verleger Franz Wielen.
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Das H-elden-Schwert.
LonSir Walter Scott.

An der Grenze Englands und Schottlands, nur durch ein klei­
nes Flüßchen vom ersteren Lande geschieden, liegt das Thal von Lid- 
desdale, ein hügeliger, meist von Hirten bewohnter Landstrich von 
Roxburghshire. Während der guten alten Zeiten der Rauheit und 
Spaltung, mit welchem Namen man die ordnungs - und gefezlosen 
Tage eines kriegerischen Jahrhunderts gerne zu bezeichnen pflegt — 
in den lezten Jahren der Regierung der Königin Elisabeth — wurde 
dieses Thal vorzüglich von dem Stamm oder Clan der Armstrong 
bewohnt. Der Führer dieses kriegerischen Stammes war der Laird 
von Mangerton, damals John Armstrong, ein Mann von Heldenge­
stalt , Kraft und Muth. Während sein Vater noch lebte, ward er 
zur Unterscheidung von Anderen seines Clan. die denselben Namen 
trugen, „Laird Jock" genannt, was des Laird's Sohn Jock oder 
Jakob bedeutet. Diesen Namen machte er durch so viele kühne und 
verzweifelte Thaten berühmt. daß er ihn auch noch später, nach seines 
Vaters Tode beibehielt, so wie er auch sowohl in authentischen Urkun­
den als Sagen unter dieser Benennung vorkommt. Gleichzeitige Chro­
niken erwähnen den Ruhm seiner Thaten.

Im Zweikampfe ward Laird Jock von Keinem erreicht, und 
kein Ritter von Cumberland, Westmoreland und Northumberland 
widerstand dem Schwünge des schweren Schwertes, das er mit beiden 
Händen führte, und das nur Wenige selber zu heben vermogten. Die­
ses „ehrwürdige Schwert", wie has Volk es benannte, war ihm lreb, 
wie Durindane oder Fushberta ihren Befizeti,. und war seinen Fein­
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den beinahe eben so entsezlich, als jene berühmten Waffen eS ben 
Gegnern der Christenheit wurden. ES war ein Geschenk von einem 
berühmten englischen Gesezlosen, Hobbin Noble, der, da er eine 
That begangen, die ihn vor der Ahndung der Gerechtigkeit zu fliehen 
bewog, nach Libdesdale kam, wo er Armstrongs Waffenbruder ward» 
bis er, auf einem Streifzuge durch England, von seiner schwachen 
Mannschaft verlassen und mit einem gewöhnlichen Schwerte statt sei­
ner starken Waffe versehen, von seinen an Zahl überlegenen Feinden 
überfallen und im Kampfe getödtet ward.

Mit diesem Schwerte und durch die Mittel seiner persönlichen 
Stärke und Fertigkeit hielt Laird Jock seinen Ruf, der beste Käm­
pfer des Grenzlandes zu sein, aufrecht, und besiegte oder töbtete Viele, 
die ihm diesen Rang streitig zu machen sich erkühnten. Aber die 
Jahre schwinden dem Starken und Tapftrn, wie dem Schwachen und 
Furchtsamen. Der Verlauf der Zeit machte Armstrong unfähig, sein 
geliebtes Schwert zu schwingen, und selbst zu den gewöhnlichen Kampf­
übungen ward er zulezt.untauglich. Schwäche und Krankheit fesselten 
ben Lebensmüden an sein Lager, und die zarte Sorge und Pflege sei­
ner einzigen Tochter war sein Trost in den Tagen des Alters.

Neben dieser geliebten Tochter besaß Armstrong noch einen Sohn, 
dem nach dem Vater der gefährliche Vorzug anheimfiel, den Clan zum 
Kampfe zu führen, und den Waffenruhm der vaterländischen Krieger» 
den Englands benachbarte Grenz - Grafschaften oft streitig machten» 
aufrecht zu halten. Der junge Armstrong war thätig, tapfer und 
stark, und brachte aus manchem gefährlichen Abenteuer Proben seine- 
Muthes und Glükes heim. Doch schien es, daß der alte Clanhäuptling 
feinen Sohn durch Alter und.Erfahrung noch nicht zur Führung des zwei­
händigen Schwertes befähigt hielt, das ihn einst so sehr ausgezeichnet.

Es war in dieser Zeit, alsein englischer Ritter, Namens 
Foster, den besten Kämpfern in Lidbesdale eine Ausforderung zusandte. 
Der junge Armstrong, glühend vor Begierde, sich ritterlich auszuzeich­
nen, nahm den Handschuh auf. Das Herz des alten Häuptlings hob 
sich vor Freude, als er vernahm, daß das Cartel angenommen, und 
ein Grenzort, den er selber mehrmals durch seine Siege ausgezeichnet, 
zum Ort des Kampfes gewählt worden war. Die Hoffnung glänzende» 
Sieges belebte ihn so sehr, "daß er dem Sohne, als Kämpen des 
Elans und des Landes, das theure Schwert anvertraute, das er bis- 
heran tu feinem Verwahrniß gehalten. Damit war's noch nicht genug. 
Als der Tag des Kampfes kam, beschloß der alte Laird, der seit 
zwei Jahren sein Haus nicht verlassen hatte, der Bitten und Vorstel­
lungen seiner Tochter ungeachtet, Augenzeuge der Handlung zu sein.
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Noch war sein Wille ein Gesez seinem Volke, d»s ihn, in Plaids 
gehüllt, zu dem Orte des Zweikampfs auf den Schultern trug, und 
auf ein Felsenstük niederlies;, das man noch „des Laird Jock's Stein" 
nennt. Dort saß er, die Augen auf die Schranken gerichtet, inner­
halb deren die Gegner sich treffen sollten. Regungslos stand die Toch­
ter neben ihm: in ihrem Busen kämpfte die Sorge um des greisen 
Vaters Gesundheit und die Spannung auf den Ausgang des Kampfes, 
den der geliebte Bruder ausfechten sollte. Ehe der Strauß begann, 
schauten die Greise des Clan auf ihren alten Häuptling, den sie lange 
nicht gesehn, und verglichen traurig seine veränderten Züge uyd seine 
geschwundene Kraft mit der Fülle von Stärke und männlicher Schön­
heit , deren sie sich erinnerten. Die Jünglinge schauten auf seine noch 
lohe Gestalt und mächtigen Glieder-, wie auf einen riesigen Helden 
der Vorzeit.

Aber die Töne von Trompeten auf beiden Seiten riefen die 
Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die Schranken zurük, die rings 
von neugierigen Zuschauern umgeben waren. Die Kämpfer traten 
ein — kurz war der Wettstreit, Armstrong war seinem Feinde nicht 
gewachsen: er siel. Foster, seinen Fuß auf des Gegners Brust stellend, 
ergriff das gefürchtete, seinem alten Vesizer so theure Schwert, 
und schang es als Siegestrophäe um fein Haupt. Die Engländer stimm­
ten ein Triumphgeschrei an. Aber der Schrei der Verzweiflung des al­
ten Ritters, der sein Vaterland entehrt, und fein Schwert in den 
Händen eines Engländers sah. dessen Volke es lange furchtbar gewe­
sen , übertönte das Siegsgeschrei. Für einen Augenblik schien er von 
seiner alten Kraft belebt: er sprang empor von dem Felsenstük, auf 
welchem er saß, und während seine Verhüllung zur Erde fiel und die 
Trümmer seiner Stärke zeigte, erhob er wild seine Arme zum Him­
mel , und stieß einen Schrei des Unwillens, der Wuth und Verzwei­
flung aus, der, wie die Sage berichtet, io ungewöhnlicher Entfernung 
vernommen ward, und mehr den Schrei eines sterbenden Löwen als 
einfcm menschlichen Ton glich.

Zum Tode erschöpft durch diese Anstrengung sank er in die 
Arme seiner Freunde, die ihn in stummer Trauer zu seinem Schlosse 
zurükbrachten, während die Tochter, selbst niedergedrükt vom Schmerze 
über des einzigen geliebten Bruders Fall, des Vaters Verzweiflung 
zu mildern und zu besänftigen suchte. Doch das Band, das den Greis 
an das Leben knüpfte, war mit rauher Hand zerrissen , und sein Herz 
war mit ihm gebrochen. Des Sohnes Tod hatte keinen Anthctt an 
seinem Schmerze: dachte er an ihn, so glühte er nur vor Unwille,? 
Über den Entarteten, durch den die Ehre des Vaterlandes und dep
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Waffenruhm des Clan verloren gegangen war. Nach dreien Tagest 
starb der alte. hart geprüfte Held, ohne auch nur den Namen seines 
Sohnes auszusprechen. — Seine lezte Klage galt dem Verluste des 
edeln, nun auf immer verlorenen Schwertes, das einst seine kämpfet 
frohe Jugend geehrt und gefürchtet gemacht in den Grenzlanden

Lloyd's Kaffe haus.
Diese berühmte Antalt hat ihren Namen von einem Manne, der 

vor beinahe hundert Jahren ein Haus zur Unterhaltung einrichtete, 
wohin die Londoner Kausteute in solcher Menge kamen, daß es eine 
Art von Börse und ein ansehnlicher Geschaftsplaz wurde.

Jezt wurde die königliche Börse erbauet und die Zusammenkunft 
der Kausteute wurde nach diesem Hause verlegt. Aus Gefälligkeit 
gegen den vorigen Wirth errichtete man eine Gesellschaft ^ welche den 
Namen der Unterzeichner von L l o y d's Kaffehause annahm. Die An­
zahl der Mitglieder beläuft sich bisweilen gegen 2000. Wer Unterzeich­
ner werden will, der muß von 6 Mitgliedern vorgeschlagen werden; 
hierauf wird sein Gesuch vor den Ausschuß gebracht, der nach einer 
anderweitigen Untersuchung ihn aufnimmt, wenn man ihn dieser Art 
von Handelschrenlegion für würdig hält.

Für die Aufnahme muß man eine starke Summe bezahlen, welche 
nebst den jährlichen und andern Beiträgen einen sehr reichen Fond 
bildet, aus welchem die Gesellschaft ihre großen Ausgaben bestreitet 
und Geschenke an einzelne Personen und Gesellschaften macht, welche 
ihre Gewogenheit verdient haben, z. B. an Schiffskapitäne, die in 
großen Gefahren eine außerordentliche Geschiklichkeit oder Gegenwart 
des Geistes bewiesen haben u. f. w.

Die Hauptgeschäfte bestehen in Versicherungen ; die gewöhnlichen 
Börsengeschäfte, in so fern sie sich auf Warenverkäufe beziehen, wer­
den im untern Stokwerke abgemacht. Da es bis ganz neuerlich nur 
zwei privilegirte SceversicherungSgesellschaften in London gab und 
diese nicht so beliebt sind, als Privatversicherer, so sind die meisten 
Versicherungen wegen Gefahren in Handelsgeschäften von London 
und andern Städten des Reichs, so wie aus keinem geringen Theile 
der ganzen Erde den Unterzeichnern von Lloyd's Kaffehause in die 
Hände gerathen. Dies ungeheuere Geschäft wird durch Versicherungs­
makler betrieben, die mit einem Verzeichnisse der Gefahren oder mit 
einem Scheine bei den Versicherern herumgehen, von denen jeder gemei­
niglich an seinem gewöhnlichen Size sizt. Diese Makler sind Agenten
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für die, welche versichern, ermitteln ihre Verluste und zahlen sie aus. 
so wie auch für die Versicherer, welche ihnen die Untersuchung der 
Verluste übertragen. Aus diese Art haben sie große Kapitalien in 
Händen, von denen sie zu bestimmten Zeiten Rechnung ablegen. Die 
Gesellschaft hat ihren Sekretär und andere Beamte in England 
und Agenten in allen Theilen.der Welt, welche Nachrichten einsen- 
den, den in Noth befindlichen Schiffen Beistand leisten, für die Schiff­
brüchigen sorgey u. s. w. Aus ihrem Briefwechsel gibt man wöchent­
lich eine Zeitung heraus, welche L l o y 's Liste heißt und unter den 
Schifffahrt treibenden Kaufleuten in großem Ansehen steht. Die Un- ■ 
terzeichner haben häufig Verkehr mit der großbritannischen Regierung, 
von welcher sie mit großer Achtung behandelt werden, weil der Admi- 
ralitätshos oft ihren Sekretär zum Vermittler der Bekanntmachung 
der neuen auf die Schifffahrt sich beziehenden Anordnungen macht. Was 
das KaffehauS anbelangt, so ist es bei weitem nicht voll.

Die Ochsen der Hottentotten.

Die Ochsen sind der Hottentotten Lieblingshausthiere. Sie sind die 
Begleiter bei ihren Lustpartien und die Gehilfen bei beschwerlichen 
Arbeiten; sie nehmen, wie die Pferde der Araber, an der Wohnung, 
an dem Lager und an dem Tische des Herrn Theil. Da ihre Na­
tur durch die sanfte Erziehung, durch die Art, wie man sie behandelt 
und durch dje besondere Aufmerksamkeit, welche man auf sie verwen­
det , vervollkommnet wird und eine höhere Richtung erhält: so ver­
langen sie Gefühl und Einsicht und verrichten Geschäfte, die man von 
ihnen nicht erwarten sollte. Besonders aber richtet man sie zum Kriege 
ab und es gibt bei allen Heeren ansehnliche Trupps dieser Ochsen, die 
leicht regiert und bei Gelegenheit von den Anführern losgelassen wer­
den. Sie schießen sogleich auf den Feind zu, schlagen und stoßen Al­
les, was ihnen in den Weg kommt, mit den Hörnern zu Boden, und 
treten unter die Füße, was sich ihnen widersezt. Sie laufen wild 
in die Reihen der Feinde, bringen sie bald in die größte Unordnung 
und bahnen aus diese Art ihrem Herrn leicht den Weg zum Siege.

Zugleich werden die Ochsen abgerichtet, dis Heerden zu hüten 
und sie vor den Angriffen fremder Raubthire zu schüzen. Man hat sie 
gelehrt, Freunde von Feinden zu unterscheiden, Signale zu verstehen 
und den Befehlen der Anführer zu gehorchen. Auf der Weide bringen 
sie bei dem geringsten Zeichen des Hüterö die abschweifenden Thiere 
zurük und versammeln sie. Sie greisen alle Fremde wüthend au und
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Einwohner des Krals und bezeigen allen, Männern, Weibern und 
Kindern, die in ihres Herrn Wohnung leben, ihre Unterwürfigkeit, 
wie bei uns die Hunde. Alle zu einem Kral Gehörende können sich 
demnach mit alter Sicherheit dem Hornviehs nahen, wogegen ein Frem­
der — besonders ein Europäer — der sich diese Freiheit zu nehmen 
gedenkt, ohne von einem Hottentotten begleitet zu fein, sein Leben 
der augenscheinlichen Gefahr aussezen würde.
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Charade.

(Ein Gespräch.)

D u.
Me heißt die erste Silbe, Freund?

I ch.
Du nanntest sie; sprich ays nun beide.

D u.
Wohlan! ich nenne wie mir scheint 
Auch beide wieder. —

I ch.
Mir zur Freude!

Doch nyn das lezte Silbenpaar?
D u.

Geduld, es soll sogleich geschehen,
Und du wirst mich nicht irren sehen.

I ch-
Getroffen! Ist dir jezt.das Ganze klar?

D «.
Wenn Freunde von einander gehn 
Und froh nach Jahren sich vereinen,
Sieht man sie oft heim Ganzen weinen.

K. A. Glaser.

Au f l ö s « n g der C h a r a d e i n N r. 62. 
Weinstein, Stetnwein.
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Gedanken.
Der allein kann gewiß sein, wahrhaft zu lieben» den Gegen­

liebe nicht beglükt.
Es gibt glükliche Tage, aber kein glüklicheS Leben; dies wäre 

ein köstlicher Traum sonder Erwachen.
Der Mensch wird eher Böses von sich sagen, als gar nicht von 

sich sprechen.
Die Freundlichkeit ist der Schmu? der Schönheit; nichts entstellt 

einen schönen Mund so sehr, als ein spöttisches Lächeln.
Man muß nicht, immer sagen, was man denkt; aber man muß 

kmmer denken, was man sagt.
Es gibt eine Münze, die bei allen Völkern, zu allen Zeiten 

und an allen Orten zirkulirt; obgleich man sie als falsch kennt, nimmt 
ein jeder sie an; obgleich sie gemein ist, verliert sie nie ihren Werth, 
und man erhält dagegen öfters die kostbarsten Sachen in Tausch; 
diese Münze ist — Schmeichelei.

Wenn wir uns nicht selbst schmeichelten, so würde uns die 
Schmeichelei der Anderen nicht schaben.

Die Eitelkeit und die Selbstliebe sind die größten Schmeichler.
Wir glauben öfters die Schmeichelei zu hassen; wir hassen aber 

nur die Art und Weise, wie sie uns geboten wirb.
Warum gibt es so viele Schmeichler? Weil es nichts leichteres 

auf der Welt gibt. Mann kann schmeicheln, ohne daß man nöthig 
I)út, einen Beweis dafür zu führen. Man gebe dagegen einen Rath, 
oder tadle etwas, so muß man die Angabe durch Gründe unterstüzen.

Man kann in der Regel auf Schmeicheleien nicht antworten. 
Nichts ist für einen vernünftigen Mann peinlicher, als wenn man 
ihn lobt.

Der verständigste Mann wird wie ein Tölpel aussehen, wenn 
man ihm ins Gesicht Lobeserhebungen macht.

Man braucht, strenge genommen, nicht bescheiden zu sein, aber 
nöthig ist es, bescheiden zu scheinen.

W a l l f i s ch s k e l e t t.
Von dem Wallfische, welcher den 14. November 1827 vom Meer 

itt Holland ausgeworfen wurde, ist das Skelett jezt inPariö zur 
Schau ausgestellt. Es hat 95 Fuß in der Länge und 20 Fuß in der 
Breite, sein Gewicht beträgt 3368 Pfund.
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Notiz.

Paris. Rossinis neueste Oper: „Wilhelm Teil" 
ist so eben gegeben worden, und hat fast beispielloses Glük gemacht. 
ES soll Rossinis Meisterwerk sein. Die äußere Ausstattung über­
traf aber auch Alles, was man seit lange in Paris sah.

Der Pariser Modenkourier.

1. Die Mode, in den Haaren Bänder zu tragen, erhält sich 
fortwährend; auch hat man noch immer Schildkrotkämme mit einer 
hohen Gallerie.

2. Die Fremden, welche gegenwärtig nach Paris kommen, müs­
sen eine ganz verschiedene Ansicht von unfern Moden bekommen. Die 
Einen werden diese Faltenmasse, welche alle unsere Formen entstellen, 
mißbilligen; Andere werden im Gegentheil einen Reiz in der Unge­
wißheit finden, die anziehende Vorzüge unter den weitläufigen Stoffen, 
die uns umgeben, vermUthen läßt.

3. Man etblikt schon hie und da einige tonangebende Damen mit 
Aermeln, die vom Ellenbogen bis zum Bindchen enge sind; jedoch 
sch'int es, daß die breiten Aermeln (die man hier imbccillc' nennt ) 
noch den Sommer über in Mode bleiben werden.

4. Man bemerkt seit einiger Zeit mehrere Kleider mit einer 
doppeten Reihe Fransen, die einen handbreiten Zwischenraum haben.

5. Die Männerhüte sind jezt etwas höher, haben einen 6m* 
tern Rand, und sind nicht mehr so stark umgeschlagen wie bisher.

6. Fast alte Stuzer tragen zur Negligee Jakonnet-Hemden mit 
weißem Grunde und kleinen blauen oder rothen Streifen oder Bou­
quets , und lassen ihre Kragen zur Halsbinde hinausgehen. Mit die­
sen Hemden werben aber selten Westen getragen.

Abbildung Nr. LXVII.

Wiener Anzug vom 15. A u g. Gros de Naples-Kapote 
mit Bändern geziert. Kleid von Kotpali mit einer dreifarbigen Falbe. 
Der Pelerin ist von gestiktem Tülle und mit Streifen garnirt.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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1829* Mittwoch, 26. Angast. Tlzo 68.

Der Kp Hegel»
od e rr

titiittcr für Kunst, Industrie und Mode.
Alle Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, ickeSmal mit einer Abbil» 
düng. — st>atbjäl,cigcr Preis : 4 fi.und mit freier Poslznscnduna: 5 fl. C. M. — Man 

prännincrirt zu Ofen im Kommisiionsaint, und bei allen k. k. Postämtern.

Ein Kriegsabenteuer.

Selten werden mehr Abenteuer im wirklichen Leben ln so kur­
zer Zeit zusammengebrängt erscheinen, als der damalige Lieutenant, 
jezige Major v. N., sie im Jahre 1815, nach dem Ueberfall von Vcr- 
saille erlebte; doch ich will folgerecht erzählen, was ihm in dem kür­
zet» Zeiträume weniger Stunden begegnete.

Es ist bekannt, daß im Jahre 1815 die beiden preußischen .Hu­
sarenregimenter , das Brandenburgische und das Blüchersche bei Ver­
sailles überfallen, und zun» großen Theile zusammengehauen wurden. 
Es ist nicht meine Absicht, auch hier nicht der Ort dazu, jenes Ereig­
niß taktisch zu beleuchten, und ich erwähne daher des Ganzen nur so 
weit, als es zum Verstehen der folgenden Seiten erforderlich ist.

Troz der tapfersten Gegenwehr sahen sich die beiden genannten 
Regimenter bald zum eiligen Rükzuge genöthigt; denn die Uebermacht 
war z» groß, und der Feind hatte ihnen nicht nur Kavallerie, son­
dern auch Infanterie entgegen zu fezen. Hart gedrängt hatten sie von 
Versailles, auf der Straße nach Montmorenci etwa eine halbe Meile 
zurük gelegt, als ihnen eine neue feindliche Abtheilung entgegen trat. 
Das Terrain war hier im höchsten Grade ungünstig für die Preußen, und 
es blieb ihnen fast keine Wahl, als im verzweifelten Kampfe ein rühm- 

• klches Ende zu suchen. Sie befanden sich auf einer zwar breiten Straße» 
.aber in bem, rings mit einer Mauer umzogenen Parke , in welchem 

die Könige Frankreichs vor Zeiten häufige Lustjagden anzustellen pfleg- • 
tcn ; der Wald war zu beiden Seiten des Fahrweges so dicht mit Un­
terholz durchwachsen, daß kaum ein Fußgänger, geschweige denn ein 
Reiter durchzudringe» vermocht hätte, und ihre einzige Hoffnung war
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sich bis zn bem Ende des Gehölzes und der dort befindlichen Oeffnnng 
in der Mauer durchzuschlagen. Zum Thell glükte ihnen dieses, als 
fit aber an das Ziel gelangten, fanden sie den Ausgang bereits vom 
Feinde besezt. Sie warfen sich nun links der großen Straße auf ei# 
nen schmalen Weg, der zwischen der Mauer und dem Holze hinläuft, 
und auf dem höchstens fünf Reiter neben einander Raum finden. 
Sie hofften, auf diese Weise seitwärts einen Ausweg zu gewinnen, 
aber auch diese Hoffnung ward vereitelt; es kamen ihnen hier wieder 
Feinde entgegen, es entstand ein fürchterliches Gedränge, und Preußen 
undlFranzosen wurden im eigentlichsten Sinne des Wortes handgemein; 
denn Keiner konnte den Säbel gebrauchen, und wer sich der Pistole 
bedienen wollte, mußte befürchten, mit dem Feinde zugleich auch einen 
Waffengefährten nicderzuschießen. So wurde denn mehr das Säbelge- 
faß als die Klinge gebraucht; es regnete von allen Seiten Hiebe, aber 
nur nach wenigen floß Blut; die meisten hinterließen bloS blaue 
Flcke, und daß Ganze glich mehr einer großen Prügelei, als einem 
hizigcn Kavallerie-Gefechte.

Dem Obristlieuteüant von Sohr, welcher die beiden Regimen­
ter kommandirte, war die Klinge gesprungen, aber auch mit dem Rest 
seiner Waffe vertheidigte er sich tapfer. Da sczte ein französischer 
Kavallerist ihm die Pistole unmittelbar in die Seite, und fragte, 
ob er Pardon haben wollte. Als dev Obristlieutenant die Annahme 
verweigerte, schoß der Franzose, und der Herr von Sohr stürzte, ob­
gleich nur leicht verwundet, vom Pferde, und sein Fall war für je­
den der umzingelten Preußen das Signal, wo möglich durch einzelne 
Flucht in Sicherheit zu gelangen. Biele warfen sich daher von berr 
Pferden, und sprangen in das Gehölz, und einige Wenige schwangen 
sich über die oben bezeichnete Mauer, und suchten in den baranstoßen­
den Gärten einen Berstek. Zu den Lezteren gehörte auch der Lieute# 
nannt von R., welcher sich in ein großes, dikbelaubteö Beet Stangen­
bohnen retinrte.

Das Getümmel de§ Gefechtes verzog sich, was sich von den bei­
den Regimentern Nicht durchgeschlagen hatte, oder gefallen war, wurde 
gefangen genommen, und gen Paris abgeführt, und schon glaubte der 
Herr v. R. sich gerettet, da hörte er eine Bauerfrau, die Besizerin 
des Gartens, in welchen der Zufall ihn geführt hatte, einigen Fran­
zosen, die sich wahrscheinlich in der Nähe befänden, zurufen, daß in 
ihrem Bobnenbeete noch ein Preuße verstekt sein müsse, da sie selbst 
gesehen hätte, w'e er hineingesprungen wäre. Als R. dies vernahm, 
kroch er auf Händen und Füßen einem nahe gelegenen Weiher zu, 
uv sich unmittelbar an das Lohnenbctt lehnte, und dicht mit Schilf



539

unb Rohr bewachsen war. Zwischen diesem verbarg er sich, bis an 
das Kinn in den Schlamm versinkend, und erwartete nun nicht ohne 
bedeutendes Herzpochen den Erfolg der Nachsuchungen. Die Franzosen, 
von der Bäuerin geleitet, kamen bis auf wenige Schritte in seine 
Nähe, so daß er sie deutlich sehen konnte; sie aber bemerkten ihn nicht.

Endlich entfernten sie sich, fluchend und schimpfend, doch noch 
wagte R. nicht, seinen Versiek zu verlassen. Bald aber fühlte er ein 
solches Prikeln und Stechen am ganzen Leide, das er nicht länger in 
dem Schlamme auszuhalten vermochte. Mit Anstrengung aller seiner 
Kräfte arbeitete er sich?auf das Trokene, jund sah sich nun mit Blut­
egeln und allerhand widerlichem Ungeziefer bcdekt, das sich in dem 
Moraste des Weihers, eines so seltenen Lekerbissens froh, an ihn ge­
sogen hatte. Er reinigte sich in aller Eile von dem häßlichen Gewürm 
und suchte dann in weiterer Flucht sein Heil. Glüklich, und ohne 
bemerkt zu werden, gelangte er über die Landstraße, und verbarg sich 
hier in einem hohen, üppigen Kornselde.

So schnell es in gcbükter Stellung gehen wollte, eilte er nun 
in der Richtung vorwärts, in welcher seiner Vermuthung nach Mont- 
morcnci lag. Aufrecht zu gehen, durste er natürlich nicht wagen, 
weil er bann gar zu leicht hätte bemerkt werden können. Noch hatte 
er auf diese Weise erst einige hundert Schritte zurük gelegt, als er 
ein Detachement von zehn bis zwölf französischen Jägern, die Büchsen 
übergehangen, und ruhig mit einander plaudernd, auf einem Fußsteige, 
der durch das Korn führte, fast gerade auf sich zukommen sähe. Rasch 
warf er sich platt auf den Boden, und wartete mit hörbarem Herz­
klopfen ab, ob die Feinde ihn finden, oder ohne ihn zu bemerken vo- 
rübcrgehen würden. Das leztere geschah, und eine Zentnerlast fiel 
von seiner Brust. Er ließ die Jäger erst eine ziemliche Streke vor­
wärts, und begann dann seine Kriech - Wanderung mit verdoppelter 
Eile fortzusezen; aber es schien, als wenn ein böser Dämon sich wi­
der ihn verschworen habe, ihn immer in eine neue Gefahr zu stürzen, 
sobald eine alte übcrstanden war. Ein einzelner Jägex, der sich wahr­
scheinlich verspätet hatte, kam eilig durch das Korn gelaufen, gerade 
auf R. zu. Traf dieser Jäger ihn, so war sein Verderben fast un­
vermeidlich; deshalb warf er sich nieder, um nicht bemerkt zu werden, 
zog jedoch zu gleicher Zeit, um auf alles gefaßt zu sein, seinen Sä­
bel, «nd erwartete so, alles Muthes ungeachtet, den er bei manig- 
sachen Gelegenheiten bewiesen hatte, sein Schiksal mit Furcht und 
Zittern; man denke sich aber an seine Stelle, und man wird dies 
sehr verzeihlich finden.
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Hörbar rauschte jezt das Korn ganz in seiner Nähe; kaum 
durfte er hoffen, unbemerkt zu bleiben; denn cS wäre fein Verderben 
gewesen, sich zu bewegen; es blieb ihm daher nichts übrig, als ruhig 
abzuwarten, ob er auf dem Wege liege, den der Jäger verfolgte. 
Das that er denn auch, und überzeugte sich dabei bald, daß er nicht 
unentdekt bleiben könne. Schon sah er die Füße des Franzosen deut­
lich durch die Halme schimmern; noch wenige Schritte, und der Jä­
ger mußte gerade auf ihn treten. So geschah es auch wirklich, aber 
noch ehe der Franzose sich von seinem grenzenlosen Erstaunen erholen 
konnte, fuhr R. schnell wie der Vliz in die Höhe, Pakte seinen Feind 
bei der Gurgel, riß ihn zu Boden, und trennte ihm mit einem furcht­
baren Druke den Kopf beinahe vom Rumpfe. — Hörten die anderen 
Jäger das dumpfe Geröchel, welches das lezte Lebenszeichen des Un- 
glüklichen war, so nuzte R. der augenblikliche Sieg nichts, und er 
war dennoch verloren, daher ergxiff er eiligst die Flucht, so schnell 
sich dies, auf Händen und Füßen kriechend, thun lassen wollte. Aber 
er hörte kein Geräusch, das ihm die Schritte seiner Verfolger ver­
kündet hätte, und er dufte sich daher der freudigen Hoffnung hingcbcn 
wenigstens augenbliklich gerettet zu fein.

Er lag nun fast noch eine halbe Stunde ruhig auf einem Fleke, 
erhob sich dann auö seinem Versteke, und schritt muthig vorwärts: 
daß er so viel« Gefahren bereits glüklich Überstauden hatte, befestigte 
sein Vertrauen, auch ferner noch glüklich durchzukommen.

So gelangte er nach einiger Zeit zu einem einzeln stehenden Bau­
ernhause , und sah durch die Scheibt» des Fensters, wie ein Mann, in 
einem blauen Ueberhemde, wie es die Landleute der dortigen Gegenden 
trage«, eben damit beschäftigt war. ein Gewehr zu laden. Behutsam 
schlich sich R. zu dem Hause, kam unentdekt bis zu der Thür jener 
Stube, riß sie schnell auf, und hatte dem Bauer das geladene Ge­
wehr entrissen, noch ehe dieser die Nähe eines Feindes geahnet. Auf 
sein Geheiß, mußte nun der Bauer das blaue Ueberhemd ausziehen, 
und er warfcS über seine Uniform, um wo möglich mit weniger Fährde 
zu preußischen Truppen gelangen zu können. Noch war er damit be­
schäftigt, alS er sah, daß der Bauer durch daö Fenster verstohlene 
Winke gebe. Rasch ergriff er jezt das Gewehr, das er neben sich ge- 
fezt hatte, um seine Toilette verändern zu können, wendete sich nach 
dem Fenster, und sah einen französischen Gensd’ames, der, gerade 
auf bas Haus zureitend, nur noch wenige Schritte von demselben ent­
fernt war. Wie der Vliz legte N. an, zielte, schoß, und schwer ge­
troffen stürzte der Gensd’armes vom Pferde. Rasch eilte nun R. zum 
Hause hinaus, und es glükte ihm nach kurzem Bemühen, t>y» Zügel
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des flüchtigen Pferdes zu erhaschen; er schwang sich freudig in den 
Sattel, drükte dem Thiere die Sporen ein, und kam nach zehn bis 
zwölf Stunden glüklich zu dem Reste feines Regimentes.

Gustav Sellen.

Sonderbares Glük eines Fächermachtr §.

Im Jahre 1717 begünstigte das Glük einen Fächermacher zu 
London durch Zufall außerordentlich. Indem er einen Elephanten-Zahn 
zerschnitt, um ihn zur Verfertigung eines Fächers zu verwenden, fand 
er darin einen Diamant von 130 Pfund Sterling (13,000 fl. C. M.) 
an Werth. Wie mag wohl der Diamant in den Zahn des Elephanten 
gelangt'sein ? Dies mögen die Naturforscher durch Hypothesen entscheiden.

Der ein gutes Weib suchende Engländer.
Im Jahr 1720 wurde ein Engländer verhaftet, der 9 Frauen 

zugleich hatte. Er entschuldigte sich, er habe nach und nach ein voll­
kommen gutes Weib gesucht, und da er nur einzelne gute Eigenschaf­
ten in einzelnen Frauen gefunden habe, nach und nach 9 genommen, 
um durch die Vereinigung der guten Eigenschaften mehrerer ein schö­
nes Ensemble zu bekommen.

Alrer sch ü z t nicht vor Thor h e i t.

Ihm Jahre 1725 heirathete ein Engländer von 80 Jahren ein 
Weibchen von 90 Jahren. Dies war freilich kein, so toller Jugend­
streich , als wenn Jünglinge- von 22 bis 26 Jahren abgelebte Jung­
frauen von 28 bis 35 Jahren oder Wittwen von 30 bis 50 Jahre» 
Heirathen, aber es war — Thorheit im Alter.

Der wohlbeleibte Engländer Eduard V r i g h t.
Im 1.1758 starb zu Malden, in der Grafschaft Essex, Eduard 

Vri gh t, der zwar nur 5j Fuß 9 Zoll groß war, aber so breite Schul­
tern hatte, daß sie drei Fuß und einige Zoll maßen. Er wog 646 
Pfund und in sein Kamisol konnte» sich 7 Menschen einknöpfen. Den- 
voch war er ein Mann von vieler Beweglichkeit.



Rossinis Wilhelm Tel! in Paris,

Ueber Ro ssi ni s „W il h e lm T e l l" spricht sich ein Pa­
riser Blatt folgendermaßen aus: „Die Bewunderung für diese Oper 
ist bei der zweiten und dritten Vorstellung bis zum Enthusiasmus ge­
stiegen , und man sollte an dem Pariser Geschmak verzweifeln, wenn 
die Menge in der Folge nicht noch hundert Mal diese herrliche Par­
titur, die den weitverbreiteten Ruhm des Tondichters des Tancred, 
Les Barbiers und der Semiramis so sehr vergrößerte, mit lauten 
Beifallsstürmen begrüßte."

„Der Text ist einer der langweiligsten und erbärmlichsten, die 
je auf unserer ersten lyrischen Bühne gegeben wurde; aber mit wel­
chem himmlischen Geist wußte Rossinis Genie diesen nichtssagen­
den Stoff der Herren I o u y und Hippolyte Bis zu beseelen! 
Dieser Prinzessin, welche kommt, man weiß nicht woher, welche ver­
schwindet, man weiß nicht wohin, welche über Berg und Thal einem 
jungen Schweizcrbauern nachlauft, vergibt man so gerne solche Abge- 
schmaktheiten, wenn sie durch das so zarte und ausdruksvolle Duett, 
welches sie mit Nourrit singt, Aller Herzen ergreift!"

„Der Ruf hat bereits den magischen Effekt der Ouvertüre und 
die Harmoniensluthen, die das ganze lange Werk durchziehen, verkündet. 
Es gibt kein so kaltes Herz, keine noch so unmusikalische Seele, die 
nicht durch eine Msnge der Nummern und vorzüglich durch den erha­
benen Gesang der drei Schweizer:

,,Si panni uous il est ufi traitrc 
elektrisirt wurden."

„Nachdem man dem mächtigen und fruchtbaren Genius des Ton­
dichters den Bewunderungszoll dargebrachr hat, muß man auch den 
Darstellenden große Lebpreisungen spenden, und vorzüglich war es 
N o u r r i t s herrliches Talent, das ihn in der Rolle des jungen 
Melcthald (so schreibt der Pariser Journalist statt': Melchthal) 
oben so sehr als trefflichen Schauspieler, wie als bewunderungs­
würdigen Sänger erscheinen ließ. Es muß auch anerkannt werden, 
daß er durch Mad. Cinti-Damoreau und besonders durch Da- 
badie , welcher den Wilhelm Tett mit vieler Energie darstellte, voll­
kommen unterstürzt wurde."

„Die Tänze würden in diesem großen musikalischen Werke nur 
eine schwache Aufmerksamkeit erregt haben, wenn nicht Mad. T a g- 
lioni den entzükten Augen ein Ideal der Grazie und der Leichtig­
keit dargeboten hätte. Wann sich^ diese reizende Tänzerin, in den 
Zwischenräumen des Gesanges einer Tirolerin mit dumpfer Stimm»,
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balanzirt. und jeder ihren Ruhepnnkke die vollenbesie Nebereinstimmung 
der Bescheidenheit und Wollust bietet, da erschallt aus der ganzen 
Versammlung der Ruf: „bis!" und Alles vergißt, daß der Gegen­
stand seiner Bewunderung ein irdisches Wesen ist, und daß dessen mus­
kulösen Kräfte nicht Unerschöpflich sind."

„Der Kern unserer Tänzerinen sigurirte in dem Ballet dieser 
Oper. Die Damen M o n t e ssu und M i m i D u p u i s wurden durch 
ihre hinreißende Lebhaftigkeit applaudirt, und Mlle. Legal!oiS 
macht sich immer durch ihre pikante Grazie, durch die elegante Hal­
tung und durch die vollendete Ausführung ihrer Pas bemerkbar."

Hoffentlich wird dieses neueste Werk Ros finis bald auf deut­
schen Boden verpflanzt werden , wo eS freilich an einen N o u r r i t , 
an einer Cinti-Da moreau» an einen D a b a d i e und vor allem 
an einer Tag lio ni mangeln wird, um einen gleichen Erfolg wie in 
Paris zu.erzweken. O. R.

Korrespoudeuz.
Prag, 15. August. Mehrere achtungswerthe Gäste brachten 

durch ihre Gastspiele in der leztern Zeit einiges Leben in das Reper- 
toir. Diese waren Mad. Caravoglia-Sandrini, Mitglied 
des Singpersonals der italienischen Oper zu Dresden, nebst deren 
Tochter Dem. Sandrini und die Herren Hofschauspieler des k. f. 
Burgtheaters, Herzfelb und Costenoble aus Wien. Die bei­
den erstern traten zusammen in der hier beliebten Oper: „Der Mau­
rer" als Mad. Bertrand und Henriette mit ungetheiltem Bei­
fall auf, und wiederholten das Zankduett in französischer Sprache. Fer­
ner trat Mad. Caravoglia noch in den für sie von Mozart ge­
schriebenen Part der Elvira im „Don Juan" auf, und löste diese 
schwierige Ausgabe, ohngeachtet ihres vorgerükten Alters, zur größten 
Zufriedenheit des erstaunten Auditoriums. Ihre Tochter sahen wie 
in zwei Opern noch, als Malcolm im „Fräulein am See," und Fa­
tima im „Oberon," konnte aber keine besondere Theilnahme erregen, 
da weder die kraftvolle Stimme noch das lebendige Spiel ihrer Mut­
ter auf ihr übergangen ist.

Herrn Herzfeld sahen wir in drei Rollen als Carlo in der 
„seltenen Audienz," „Hans Sachs" und Don Cäsar in „Donna 
Diana." Dieser Künstler eignet sich mehr für gemüthlichc als für 
leidcnschafliche aufbrausende Charaktere, daher er im Sachs am mei­
sten befriedigte.
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Herr Costenoble gab an sieden Abenden acht Gastrollen, den 
Thylok im „Kaufmann von Venedig ," den „C s si g h an d l e r," 
den Juden Hirsch in der „Heirath durch ein Wochenblatt," Amt­
mann Riemen in der „Aussteuer," Rapid im „Schneider und 
sein Sohn," den „Juden" von Cumberland, den Stein Hügel 
im „gutherzigen Polterer" und den Lorenz Kind lein im „armen 
Poeten." Die Verschiedenheit dieser Charaktere, welche er alle gleich 
vortrefflich darstellte, bewährten die Meisterschaft des seltenen 
Künstlers, der durch ein klassisches Spiel uns feine Individualität 
gänzlich aus den Augen zu rüken vermag.

Unter den Neuigkeiten, welche während dieser Zeit das Neper» 
toir bereicherten , zählen wir: ,,D as Schloß Greifen ft ein, 
oder der Sam mt schuh" von Mad. Vir ch-Pfeifer. In­
gredienzien dieses Stükes sind: Humpen, ein Gottesgericht, ver­
folgte und gerettete Unschuld u. s. w. — „D e r Scharfrichter 
von Amsterdam" (nach dem Französischen), etwas für empfindsame 
Seelen. — „D e r Graf mit Millionen, oder: Jung, 
schön, reich, und doch nicht g l ük l i ch Zauberspiel von Ad. 
Bäuerle, das Beste, was seit der lczten Zeit auf die Vreter kam. 
denn sowohl die Jntrigue des Stükes als die darin enthaltene Fülle ge­
sunden Humors sind es, die demselben eine seltene Beliebtheit bei 
unserm Publikum verschafften, welches aus den in kurzer Zeit erfolg­
ten mehreren Wiederholungen hervorgcht.

Die vorzüglichste Novität dieses Sommers war unstreitig An­
ders : „S tumme von Portiéi," welche bei in dem Zeiträume ei­
nes halben Monats gegebenen fünf Vorstellungen, noch immer mit 
einem solchen Enthusiasmus wie am ersten Abende angehört wird, und 
bisher j e d e s m a l die Ouvertüre da capo gespielt werden mußte. 
Bedenkt man, daß ein ähnlicher Fall sich hier, selbst bei den ersten 
Vorstellungen der b e l i e b t e st e n Opern in mehr als einem Deze- 
nio nicht ereignete, so läßt sich schon hieraus ans die Vortrefflich­
keit dieser Tondichtung schließen. Die diesmal verstärkten Chöre, so 
wie das Orchester, verdienen eben so wie die Damen Ernst (Fiorella), 
und Podhorsky (Elvira) und die Herren Binder (Masaniello ), 
Kainz (Pietro) und P o d h o r s k y (Alphons), wegen ihres trefflichen 
Mitwirkens, rühmlich erwähnt zu werden. Die Direktion verdient 
für die herrliche Ausstattung dieser Oper an Dekorationen und Kostüme 
ebenfalls gerechtes Lob.

Abbildung Nr. LXVI1I.
N i c o l a u s I.

Kaiser v o n Rußland.

Herausgeber und Verleger Franz Wiese
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Der Kpiegel,
oder:

Blätter srirBunst. Industrie und Mode.
tXUc Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, iedcsmal mit einer Abbil­
ds»-,. — halbjähriger Preis : 4 fl.nnd mit freier Poslzuscndung: 5 fl. C. M. — Man 

prännmerick zu Ofen im Kommiffionsamt, und bei allen t. k. Postämtern.

Mein erster Ausflug nach Paris.

(Aus dem Französischen.)

Die Empfindungen werben mir unvergeßlich bleiben, die mich er­
griffen, als ich zum erstenmal in diese Hauptstadt trat, in diesen ebein 
Sammelplaz aller Geisteswerke, in diesen Aufenthalt aller Merkwür­
digkeiten der gebildeten Welt. Ich war damals Noch sehr jung; mei­
ne Seele war für alle jene Eindrüke empfänglich- die so ergreifend 
auf die ersten Lebensjahre wirken; ich hatte eine freie Einbildungs­
kraft, ein frohes Herz und war vollkommen gestimmt- alle Reize, 
die sich vor mir entfalteten- lebhaft zu genießen.

Ich hielt das Octroi-Gebäude für einen Palast; diese Säulen, 
diese großartigen Formen erinnerten mich an das Stadthaus meines 
Bezirkhauptortes und ich war schon voll Verwunderung noch bevor ich 
den Schlagbaum überschritt. Aber welche Masse schlechtgebauter und 
unreinlicher Häuser! welche dürftige Läden, welche schmuzigen Stra­
ßen ! Das also soll Paris sein? die Feenftadt, wo ich nur glänzende 
Gebäude und herrlich gebaute Paläste ut finden glaubte? Es war die 
Vorstadt St. Martin; ein unangenehmer Durchgang für die nördli­
chen Provinzen, eine erbärmliche Vorhalle der großen Stabt, eine wi­
derwärtige Vorkcde von einem trefflichen Buche, das sich eben meiner 
Bewunderung öffnete. — Die Schnelligkeit der Pferde ließ indessen 
bald die schmuzigen Kramduden und diese Vorstadt, die kaum mit den 
elendesten kleinen Provinzstädten zu vergleichen ist, hinter uns; wir 
fuhren durch das edle und elegante St. Martinsthor: die herrlichen 
Boulcvakts entwikelteit sich meinen Augen — ich erkannte Paris! —
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Sollte ich mich mm in dem engen Gemache des Hotels einschlie­
ßen? Sollte die Müdigkeit von einer langen Reise meine Neugierde 
überwinden können? Gewiß nicht! Ich öffnete sogleich meinen Koffer , 
vertauschte meine Reisekleider gegen einen artigen Morgenanzug, und 
ich schikte mich an, an dem Arm meines edlen Freundes, einige der 
vorzüglichsten Pläze der Stadt durchzueilen.

Es war nicht möglich, einen Schritt zu Fuße zu machen. Die 
Wagen kreuzten sich von allen Seiten durch; sie schienen um die Wet­
te über mich hinzueilen.. Die Kabriolets, wahrhafte Todeswerkzeuge, 
furchten reißend die Pflastersteine auf und warfen sie auf die Fußgän. 
ger. Ein wahrhafter Schreken bemächtigte sich meiner. Jeden Au- 
genblik flüchtete ich mich unter die Thorwege, um den mich umgeben­
den Gefahren zu entgehen, und ich konnte nur nicht begreifen, wie 
die Pariser Muth genug haben, dem Allen Troz zu bieten.

DaS war aber noch nicht Alles! Durch die Wagen in Lebens­
gefahr vcrsezt, waren meine Rippen de» Stößen der Fußgänger preis­
gegeben. Da eilt Jedermann gerade vor sich hin, ohne irgendein 
Hinderniß zu beachten, Alles, was genirt, wird ohne Umstände aus 
dem Wege geräumt; es schien als gälte es eine Wette , wer schneller 
gehen könne und als beeiferten sie sich den Preis zu erhalten. Ich 
mußte oft auf den Zehenspizen einherschreiten ,denn breite und schlam­
mige Gossen boten sich fast bei jedem Schritte mir dar. Schon glaubte 
ich aber, sehr gewandt die schwarzen Stempel des Pariser Kothes ver­
mieden zu haben, da'kam ein verwünschter Fiaker daher, welcher, 
ohne mit meiner Verlegenheit Mitleid zu haben, ohne Rüksicht auf 
mein blendend weißes Mousseliukleid, dieses ganz und gar mit einem 
gräßlichen Kothpazen überwarf.

Geschwind in das Hotel zurü§. Ein weniger empfänglicher An­
zug ersczte jenen, den ein unverschämter Kutscher so schändlich zurich­
tete. Ein leichter Wagen versicherte mich seines Schuzes, in wel­
chem ich wenigstens mit Muße die Reichthümer und die Pracht der 
Hauptstadt bewundern konnte.

Endlich betrat ich einen Paris würdigen Ort. Diese lange Allee 
der elisäischen Felder, dieser Triumphbogen, troz der Länge seiner 
Bauart, sind einer großen Weltstadt angemessen. An jeder Stelle 
große und edle Denkmäler, die fähig sind den Ruhm der Vergangen­
heit zu verewigen, und den neuern Geschmak zu befriedigen. Das 
Jnvalidenhaus verblendet das Auge durch seine vergoldete Kuppel; 
die einfache Kolonade der Deputirtenkammer verkündet den Ort, wo 
über die Geseze des Landes verhandelt wird. Werfe ich meine Blike
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auf diesen weitläufigen Kreis großer Gebäude, so bemerke ich den 
majestätischen Dom deS Pantheons, die beiden Thürine der Kathe­
drale , aus welcher die Riesengloke in meine Ohren schallt und die 
Spizen aller Kirchen, welche von frommen Andächtigen besucht werden.

Auf dem Rükweg in mein Hotel durchzog ich jene Straße Ri- 
voli, die elegante Einfassung des Palastes der Könige; diesen Ven- 
domc-Plaz, wo die fremde bronzene Statue, durch die Erinnerung an 
Frankreichs Siege, uns über dessen Niederlagen tröstet; jene Voulewarts, 
die ich nicht genug bewundern kann, ein ewiger Vazar, ein immerwäh­
render lebendiger Spazirplaz, eine angenehme Mischung von ländli­
cher Grüne und städtischem Luxus.

Soll ich noch von allen diesen Wunderwerken sprechen, die mei­
ne junge Phantasie in Anspruch nahmen, und die Niemand weniger 
als ich angestaunt haben würde? Wem sollte ich erst enthüllen, was 
Paris Seltenes und Großes besizt? Man wird mir diesen Rükblik in 
die Vergangenheit vergehen; jezt, abgehärtet von allem Anstaunen, 
das mich damals ergriff, gehe ich mit Gleichgiltigkeit vor den Mei­
sterwerken der Kunst und der Bildung vorüber, und ich erinnere mich 
nur darum der Empfindungen meiner ersten Reise, um mich glüklich 
schäzen zu können, in der Hauptstadt von Frankreich zu wohnen.

Rsnthl. ‘

Merk würdi ge Gewalt der Erdbeben.

Im April 1824 wurde, während eines mehrere Tage lang an­
haltenden Erdbebens, die Stadt Chiraz ( spr. Schiras) in Per, 
ftcit zur Hälfte versunken und zur Hälfte zerstört. Nur 500 Einwoh­
ner kamen mit dem Leben davon. Mehtcre Berge sollen in der Ge­
gend von Nazroun versunken sein , so daß keine Spur mehr davon vor­
handen ist. — Bei dem Erdbeben in Chili, welches einen Theil von 
Valparaiso zerstörte (f. I. Verzelius Jahrsbericht 1825 , p. 264 ), 
soll an mehreren Stellen eine rotatorische Bewegung bemerkt , und das 
Terrain am Meere um 6—7 Fuß eine halbe Meile weit ins Land er­
hoben worden sein, ohne daß es wieder sein voriges Niveau bekommen 
hat. Man steht an der Küste Felsen, wo man zuvor keine sah, und 
ein Schiffswrak, welches zuvor unter Wasser lag, kann man nun trok- 
iteit Fußes besuchen u. s. w. (Vgl. VerzcliuS Jahrsbericht 1826, p. 298.)

Die Versezungen und Wegschleuderungen ganzer Landstriche ge- 
hören gewiß zu den auffallend'sten und denkwürdigsten Wirkungen der
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mehrere Beispiele aufbewahrt hat, davon einzelne hier anzusühreq 
dem Einsender verstattet sein möge. So heißt es unter andern (jnt 
Sim. Dunelmensis hist. Angl. X. Script. Col. 238.), es sei im Jahp 
1117 eine ganze Bilsa in der Lombardei durch Erdbeben weit fortge-
rükt. ( Villa quaedam prapgrandis mota esf repcntc de statu
proprio etc.). — Eben so wurden im Jahre 1571 in dcr englischen 
Grafschaft Herefopd mehrere Felsen mit sammt dem Grunde, wo­
rauf sie sich befanden, auf 40 Schritte fortgerükt, indem sie große 
Bäume, Schafställe U. s. w. Mit sich foptfühxten. ( Annales de 
Stow, p. 668.) — lieber ein anderes Ereigniß der Art im König 
reiche Neapel, wo ein Weinberg auf 3000 Schritte fortgerükt wur­
de , gibt Kircher (Mund, suhl.' T. J. L. IV. scct. 2. c. 40.) Aus­
kunft. — Noch auffallendere Beispiele erwähnt Acosta (H. N. et 
Mor. L. III. c. 36.) vom I. 1581, da bei Fregiano (Stadt in Peru) 
ein großer Theil eines Dorfes weit fortgerükt wurde, so daß die Erd- 
streke Meile über das daneben liegende Land vorwärts lief, als 
ob es Wasser oder geschmolzenes Blei gewesen wäre. (Bgl. vom I. 
1583 Chron. de Stow, p. 696. von einem solchen Ei»ignisse zu Black- 
more in Dorsetshire, desgl. Salm. Hist. M. 111. p. 580 über einen 
Vorfall der Art beim Erdbeben zu Jamaika im I. 1692 ). Unter den 
neuern Ereignissen dieser Art ist besonders merkwürdig, daß von C a- 
pa da ( vgl. die darüber in den Notizen aus dem Gebiete der Natur- 
und Heilkunde, Dezember 1823, mitgetheilte Nachricht) wo eine — 
ohne Zweifel sehr in der Tiefe zerklüftete und gleichsgm als Kruste 
nur aufliegende —Erdoberfläche vor 20. I. Morgens plözlich aus dev 
Stelle gehoben und 900 Schritte weit fortgeschleudert wurde. Noch 
andere Beispiele solcher Landverseznngen neuerer Zeit gibt von Hoff 
(in seiner Geschssder durch Ueberlieferupgen nachgewiesenen Umbildun­
gen u. s. w. 2. Th. S. 237 ), woselbst auch aus Fleurian du Bclle- 
zun, der zugleich Zeichnungen solcher Berrükungen geliefert hat, deSgl. 
auf Hamilton (Bericht of the cartquakes which happened Italy etc. 
1785 ) verwiesen wird.

Nehmen wir nun diese geschichtlich bestätigten Ereignisse als 
über allen Widerspruch erhaben an, so läßt sich auch die Möglichkeit 
(freilich mit Ausnahme eines sehr großen Maßstabcs) nicht in Zwei­
fel ziehen, daß in grauer Vorzeit, etwa in der Epoche der großen 
allgemeinen Flut (unter den Namen Noachimischer ober Sündflut be- 
bekannt) von dem ehemaligen zusammenhängenden Kontinente , ein 
großer westlicher, durch unterirdische Höhlungen von der Tiefe ge­
trennter Theil (das jezige Südamerika) durch Erdbeben losgerissen,
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«nd durch die Gewalt der sich vsn Norden her zwifchendrängenden Flu­
ten, unter mächtiger Mitwirkung unterirdischer Feuer, auf den jezigen 
Standpunkt versezt worden sei. Alte Sagen von ber Insel Atlantis 
u. s. rm, ferner Denkmäler uralter Kunst in Amerika selbst und einigen 
Inseln der Südsee, desgl. Spuren einer sehr alten Bevölkerung und 
frühsten hochgestiegenen Kultur daselbst, überhaupt nicht weniger die 
Menge der mit afrikanischen übereinstimmenden und verwandten Natur­
produkte (wobei zuweilen selbst die Benennung durch eigene dem Afri­
kanischen ähnlich klingenden Worte quffältt), besondfrs auch die Seich­
tigkeit des zwischen beiden Welttheilen befindlichen großen Heeres und 
der auf eine unterirdische ausgedehnte Kluftung hindeutende merkwür­
dige große Golfstrom u. s. w. scheinen gedachter Hypothese von einer 
solchen Wegführung (dafür die Gründe in der Berlin'schcn Zeitschrift 
für Wissenschaft und Literatur, 2. Jahrg. 9 Heft, gussühxlichex ahge- 
handelt sind) Wahrscheinlichkeit zu geben.

Dürre Beine.
Herr von Talleyrand war eines Tages am Hofe, als das 

diplomatische Korps eben kam, um dem Könige seine Aufwartung zu 
wachen. Unverwandten BlikeS und mit dem größten Ernste betrachtete 
er Einen von den in den blauen Saal Zugelassenen, der sich durch seine 
unmäßig dürren Beine auszeichnete. Als man ihn fragte, was seine 
Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nehme, antwortete T a l l e y- 
Mttb: ,,Es ist doch sonderbar, ich kann nicht mit mir darüber einig 
werden, ob Herr von F. drei Degen trägt, oder ob er auf drei Bei­
nen geht," A. D.

Bau de Cologne,

I» einer der lezten Nummern des Jon mal des Connaissanccs 
usuelles wird folgendes Rezept zu reinem kölnischen Wasser mitge- 
theilt: Man nehme 4 Litres Weingeist von 36 Grad, Citronenö'l 13 
Drachmen, Bergamotteuöl 2 Unzen, Lavendelöl 1 Drachme und 24 
Gran, Thymianöl 12 Gran, Pomeranzenblüthessenz 5 Drachmen, 
Rosmarinöl 3 Drachmen und 24 Gran, schütte diese Oele in 
den Weingeist und lasse es einen Monat stehen; hierauf filtrire man 
die Masse durch Löschpapier und gieße dann erst eine Pinte Melissen- 
wssser dazu. A. D.
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Einige Eigenheiten Napoleons.
Nach VourrLennes Erzählung besaß Napoleon wenig 

Gebächtniß für Eigennamen, Wörter und Zahlen, dagegen aber merkte 
er Thatsachen und Oerter sehr gut. Zur Arzeneikunde hatte er 
fast gar kein Vertrauen, weil er glaubte, sie beruhe hlos auf Ver- 
inuthungen und meinte, daß die von den Aerzten vorgefchriebenen Mit­
tel nichs nuzten. Seine Meinung war in dieser Hinsicht unerschüt­
terlich. — Er pflegte gewöhnlich bei einem vertraulichen Umgänge zu 
sagen: „Sie sind ein E i n fä l t i g e r, ein G i m p e l, e i n S ch w a ch- 
k o p f, ein D u m m k op f und ein Narr." Dieser sechs Wörter 
bediente er sich abwechselnd bei freundschaftlichen Steuerungen, sprach 
sie aber nie in einem ernsten Tone aus.

Ueber die Korallen.

Da die Koralle eben so gut zum Puze der Damen gehört, als 
der Diamant, andere Edelsteine und Perlen, so hoffe ich, daß die 
Leserincn es willkommen sinden werben, wenn sie hier einige Nachrich­
ten darüber lesen. Die Korallen werden an den korsikanischen Küsten 
gefunden. Die Oerter, wo man die schönsten und vorzüglichsten an­
trifft, sind Argueil, Baza und St. Peterinsel. Die Korallen, 
welche an den korsikanischen Küste gefunden werden, sind die schön­
sten an Farbe und auch die längsten in ihren Aesten. An der afrika­
nischen Küste hat man auch zwei Korallensänge, nämlich den zu Bastion 
de France und den zu T a b a r c a. An dem lezten Orte ist zwar die 
Koralle lang und dik, aber nicht von schöner Farbe. An der sicilia- 
nische» Küste bei D r e p a n i hat man ebenfalls einen Korallenfang. 
Diese Koralle hat zwar eine schöne Farbe, aber man findet sie nur in 
kleinen Stüken. Bei der Insel M a j o r c a findet man auch schöne 
Korallen und nur das mittelländische Meer erzeugt dieses schöne rothe 
Naturprodukt. Die Korallen wachsen im Meere ans Felsen, welche sich 
unter dem Wasser befinden. Hundert kleine Schiffe, welche vermöge 
ihres großen Segeltuchs so schnell fahren, daß sie von den Seeräubern 
nicht e.ingehohlt werden können, fahren ans einmal auf den Korallen­
fang ans. Sie lassen große Neze an den Felsen hernieder und daun 
eine Stange, an welcher schweres Blei ist, damit die Korallen abge­
brochen werden und in das Nez fallen. Die dunkelrothe Koralle ist 
hie theuersie im Preise. Seit einigen Jahren hat man angefangen, 
hie Korallen wie die Granaten zu schleifen und diese werden von der 
vornehmern Klasse vorzüglich gesucht und getragen. Die Japanesen
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mit) Chinesen schäzen die Korallen zumPaze höher als die Perlen und 
Brillianten. In Genua findet man vorzüglich die Korallenschleife- 
reien und die Erzeugnisse derselben machen daselbst einen großen Han­
delszweig aus. $•

Das W eihnachsfe st der a l ten D e ut sch en.
Aach unsere Vorfahren feierten das Weihnachtsfest, wenn sie 

gleich eine ganz andere Beziehung damit verbanden. Sie feierten es 
zwölf Tage oder vielmehr Nächte hindurch, die leztern hießen darum 
Gott geweihte Nächte (W y h i n ä ch t e), wovon unser Weihnachten 
den Namen hat. Das ganze Fest galt der nun wiederkehrenden Sonne, 
der Wintersonnenwende. Aber nicht blos der Name Weihnachten er­
innert an dieses Fest unserer Vorfahren; noch manches Andere hat sich 
erhalten. Die Weiber buken Honig - und Mehlkuchen von allerlei Ge­
stalten zur selbigen Zeit. Wundern wir uns nun noch, woher die 
Sitte kommt, gerade an diesem Feste Leb - oder sogenannte Pfeffer­
kuchen zu essen, Christweken aufzutragen, Brezeln und Hörner oc., 
zwar nicht überall, aber doch in vielen Städten, statt unserer 
Stollen zu bakén? Honigkuchen einander zu schenken war allgemeine 
Sitte, die am Ende der Höhere von Geringern als Schuldigkeit for­
derte und welche namentlich herrschend ward, als das Christfest, die 
Geburt Christi, nach Einführung des Christenthums, auf jene Wyhi- 
uächte verlegt wurde. So muß der Abt zu Eberach dem Amtmann 
zu Schwach außer mehrern andern Dingen „zum neuen Jahre einen 
guten Lebkuchen geben." Dasselbe onus hatte der Abt zu Heilsbrunn 
gegen jedes Mitglied des Raths zu Nö'rdlingen und Nürnberg zu 
beobachten. Die Truhten oder weisen Weiber der alten Deutschen 
weissagten in jenen Nächten und daß noch jezt in den sogenannten 
zwölf Nächten, besonders in der von Sylvester, gar viel alberne Pos­
sen getrieben werden, um das Wetter des künftigen Jahres, den künf­
tigen Bräutigam und Gott weiß was zu erfahren, bedarf kaum einer 
Erinnerung. * r.

Der polnische Violinspieler Lipinski.
Bei der lezten Krönung des russsischen Kaisers Nikolaus zum 

König von Polen in Warschau waren daselbst die berühmten Vio­
linspieler P a g a n i n i und L i p i n s k i anwesend und ließen sich öffent­
lich hören. In den Warschauer Blättern erschienen über beide Künstler 
Berichte und Kritik,,,, worunter vorzüglich der Aufsaz. „Einige Züge
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Paganiniö und ApinSki's /' unterzeichnet init L. @., und ein hefti­
ger Angriff auf denselben, worin Lipinski der Zögling PaganiniS ge­
nannt wird, Aufmerksamkeit erregten. Dies veranlaßte Lipinski ei­
nen Brief in die Zeitungen einrnken zu lassen, worin er der Behaup­
tung. als fei er ein Zögling Paganinid, aufs bestimmteste wider­
spricht. Nur der eigene Vater hat ihn in den Anfängen der Musik 
unterrichtet, er war weder der Zögling eines Meisters, noch der Schä­
ler eines Konservatoriums. In seinem 19. Jahre wak er der Direk­
tor des Orchesters an der deutschen Oper zu Lemberg, drei Jahre 
später wurde er daselbst Kapellmeister. Nachdem er diese Stelle fünf 
Jahre bekleidet hatte, ging er im Jahre 1818 ins Ausland und ließ 
sich in mehreren bedeutenden Städten, unter andern in Triest und Ve­
nedig , (auch in Pesth), öffentlich Hörern Einige Tage nach seiner 
Ankunft in Piacenza- wohin er sich begeben hatte, Um Paganini zu 
hören, spielte er mit diesem Künstler ein Doppel-Konzert. Einige 
Wochen darauf spielten beide in einem zweiten Konzert; in einem 
andern Verhältnisse standen sie nie zu einander»

Der Pariser Mödenköurier.
1. Sille neue Manier, den Schirm der Hüte zn verzieren, be­

steht darin, wenn man den Stoff- anstatt zu spannen, faltet, und 
ihm so, sei es zur Rechten oder Linken, fast eine Fächerform gibt

2. Einige Kapoten von Gourgouran, mit einem á 1’ anglaise ge­
schnittenen Schirm - haben an dessen Rand eine kleine nicht gefaltete 
Blonde. Eine ähnliche Blonde ziert die Rosette mit breiten Enden, 
welche vorne oben an der Form angebracht ist.

3. Bei der ersten Vorstellung des Wilhelm Tell waren die 
merkwürdigsten Hüte jene vön Reisstroh, welche mit einem lange« 
Nachtvidlen - oder Malvenzweig geziert wareti.

4. Zwei Paradiesvögel mit flatternden Schweifen bildeten auf 
einer aus Flechten verschiedener Größe zusammengeseztcn Coeffüre ein 
X. Diese Coeffüre hatte als Binde vier Reihen Perlen und in der 
Mitte eine mit Diamanten umgebene Camee.

5. Ans vielen Coeffüren erhoben sich Rosen ober den Loken.
6. Bei der ersten Vorstellung des Wilhelm Tell trugen 

hie Elegants einen himmelblauen Frak mit vierekigen Schössen; eine 
Weste bon Atlas oder Gourgouran , Farbe auf Farbe damassirt; weiße 
oder Nankin - Pantalons; Halbstrümpfe von schottischem Zwirn und 
Schuhe mit vierekigen Spizen.

Abbildung Nr. LXIX.
Pariser Anzug vom 10. August. Reisstrohhut; Ile- 

herök von Mouffelin, mit einem mit Mousselin eingefaßten Pelerin 
und mit Patten, die mit goldenen Schnallen befestigt sind.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen-
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Der Herrim Haufe.

Auszüge aus Frei hold's Tagebuch.- 

Herausgegeben von Arnold.

Den 3. August 1826. All' meine Tage habe ich der Selbststäst- 
higkeit gehuldigt, unb konnte auch wohl nicht zurükbleiberw Die Zeiten 
sind, Gott sei Dank/ vorüber, in welchen mich der strenge Vater 
meisterte, der pedantische Rektor Ihrannisirte/ die Geliebte beherrschte 
Und die Köchin ungestraft meine Suppe versalzte.- Denn seit zwanzig 
Jahren bin ich ein glüklicher Familienvater, Und einmal Heer itt 
meinem Hause. — Zu dieser Betrachtung veranlaßt mich der heutige 
Tag. an dem ich mich vor vier Lustern vermalte,- an dem ich zu­
gleich meinen Zopf abschnitt,- und in feierlichem Auto da fe vertilgte. 
Mein Weibchen konnte ihn nämlich nicht leiden, und der bräutlichen 
Glükseligkeit mußte ich doch wenigstens dieses Opfer bringen, bas mit 
auch in anderer Rüksicht leicht wurde. Ich weiß zwar sehr ivohl, 
daß langes Haar den dominirenden Theil der Gesellschaft bezeichnet - 
Und ein geschorner Köpf den geschörnen, d- h- den bienenden.- Aber 
seit die leidige Mode auch den Domestiken Zöpfe vergönnte/ unb oben­
drein bedeutendere als die Herrschäft zü tragest berechtigt war. ist 
Alles umgekehrt worden in der socialen Ordnung. Hatte ich nur 
Zeit, ich wollte gründlich in einem eigenen Merkchen beducirest/ daß 
wir nur dem Mißbrauch in Zöpfen die französische Revolution sammt 
Anbang zu verdanken hatten, aber der Regierungspräsident laßt uns 
armen Rathen kein Stündchen Muße zu literarischen Beschäftigungen-
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Sr behauptet, es gäbe Müssiggänger genug, die sich mit dergleichen 
befassen, und hält uns despotisch im Athem. In Gottesnamen je­
doch. Im Kollegio walte die leidige Subordination, — bin ich doch 
einmal Herr in meinem Hause. — Wahr ist's, ich habe viel kämpfen 
müssen mit den Launen der Schwiegermama, der lieben Hausfrau, 
mit den Unarten der Kinder, den Anmaßungen der Dienstboten, aber, 
Gott fei gepriesen: ich bin durchgedrungen. Die Erster- starb, die 
Zweite hat das Nachgeben gelernt, die Dritten parircn, und die Lez- 
ten muffen nicht mehr. Kein Schrank in den Zimmern, kein Topf 
in der Küche, der mir nicht offen stünde; kein Tritt, der meinem 
haarscharfen Ohre, keine Bewegung, die meinem bewaffneten Auge 
entginge. Einem Polizeidirektor.... was will das heißen? einem 
persischen Schah gleiche ich, indem ich Alles um mich her lenke, 
ordne, bilde, schaffe. Kurz mir ist gelungen, dessen Wenige sich rüh­
men können: Ich bin Herr in meinem Hause.

Den 4. Aug. Ich habe gestern einen erfreulichen Tag verlebt, 
und die Summe häuslichen Gläks genossen. Meine Kinder haben 
meinen Vermälungstag durch ein Fest celebrirt, und, was im Jahre 
nur einigemal zu geschehen pflegt, mir Thränen entlokt. Mein Mat­
chen , das freilich in unserer Ehe zu einer korpulenten Amalie gedie­
hen ist, hat das Ihrige beigetragen, mich wohlthuend an jene Zeit 
der ersten Liebe zu erinnern, und ich freue mich schon im Voraus auf 
die nach fünf Jahren statt habende silberne Hochzeit. Gab mir Corde- 
lia, die älteste meiner Tächter, eine von ihren kunstfertigen Händen 
gestikte Brieftasche, meine Zweite, das vorlaute Fränzchen, eine» 
großblumigen, eleganten Schlafrok, und mein guter Gottfried das 
Prachtwerk, nach welchem ich so lange strebte, .... willkommne Ge­
schenke .... so gab mir Amalie dennoch das willkommenste von alten, 
obschon das einfachste: einen sinnig gewählten Blumenstrauß. — Ja, 
gutes Weib, du hast viele Blumen auf meinen Weg gestreut, und 
deshalb vergebe ich es auch, daß deine Mutter eine lebendige Doenen- 
heke gewesen, und du ebenfalls nicht aller Dornen baar. Das Voll- 
kommne ist unsindbar in der Welt, wie in Frankreich nach den iOOr 
Tagen die Deputirtenkammer; und dem Manne, der Alles leitet und 
hält, wird Nachsicht zur Zierde. — Mit einem Worte: ich war ge­
stern seht zufrieden, und nur ein bitterer Moment trübte den klaren 
Spiegel des Tags, der Augenblik, in welchem ich mich meines Ael- 
testen, des ungehorsamen Friederichs erinnerte, der leider nicht durch 
seine Gegenwart unsers Festes Feier erhöhte. Wie der 17 jährige 
Bursche vor zwei Jahren dem väterlichen Hause bei Nacht und Nebel 
entwich, habe ich bereits diesen Blättern am gehörigen Orte anver­
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traut. Nimmer werde ich dem bösen Menschen vergeben. Wollte ich 
denn nicht sein Gläik, als ich wohlthätigen Zwang anlegte, um ihn 
dem Handelstande zuzuwenden? Nur wer gut rechnen kann, kömmt 
heutzutage gut durch die Welt. Da ist er aber, seinem albernen 
Widerwillen folgend, in die Welt gelaufen, und ... .habe ich recht.... 
russischer Soldat geworden. Als ob er nicht auch im Vaterlands zu 
diesem Glüke hätte gelangen können! Nun, ich will nichts mehr von 
ihm wissen, und habe meine Hand von ihm abgezogen. Zum Glük 
ist dieses das einzige Beispiel von Ungehorsam, das ich in meinem 
Hause erlebt habe, und, wohl mir! ich darf behaupten , daß meine 
Angehörigen nichts denken, was ich nicht weiß, und nichts Anderes 
wollen, als was ich so recht von Herzen billige. Denn sie wissen wohl, 
daß ganz gewiß nicht geschieht, was ich nicht gerne erlaube.

Den 6. Aug. Auf Regen folgt Sonnenschein, aber wahrlich, 
auf Sonnenschein wieder Regen. Heute war ein verdrießlicher Tag. 
Die Frau Regierungsräthin hatten vergessen, daß ich gegen den Shawl 
von Cachemir mein Veto ausgesprochen, sonst hätten sich mich nicht 
mehr mit dieser Forderung behelligt. Nichts da; viel zu theuer; 
konsequent muß man sein. Inländisches Fabrikat thut es auch. Ein 
für allemal. — Was ich von Mamsel Cordelchen erfahren, hat mick- 
eben so wenig erbaut. Mit dem Monsieur Werder, der zierlichen Was­
serratte , ist es nichts. Ich kann die Hydrauliker nicht gut leiden. 
Man findet Wasserleute genug unter unfern heutigen schönen Gei­
stern ; was soll solch' ein Mensch in der eigenen Familie? Werder ist 
zwar ein manierlicher Mensch, stekt voll Schnaken und Schnurren, 
und ich werde ihn bei unfern häuslichen Boston schmerzlich vermissen. 
Thut indessen nichts, Jh hoffe, Mamsell wird kein Wort, der Ge­
schichte wegen, ferner verlieren. Ich bin bombenfest; ich bin doch ein­
mal Herr in meinem Hause. —

Nß. Sechszen Thaler anzumerken für FränzchenS Mantel. Die 
Modefahne war mir freilich nicht gänzlich anständig; aber des lieben 
Friedens willen, und weil das Mädel gar zu komisch ist, wenn sie 
das Trozköpfchen aufsezt, sei es darum. Ucberdies kommt der Herbst 
allgemach heran, und somit: fiat! Die Mädchen haben ohnehin aparte 
Launen» die man nicht so ganz aus ihren Köpfchen zu bannen vermag. 
Konnte doch selbst Voltaire — worauf mich mein vor mir hängender 
Wandkalender bringt, — mit allem Aufwands der Satyre, sogar den 
Franzosen nicht das wohlklingend: „Auguste“ gegen das übellautende 
gothische: ,,Aout“ aufschwazen.

Den 7. Aug. Heute vop 25 Jahren starb mein würdiger Va­
ter, den ich leider während seines Lebens nur verehren und fürchten
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Freiheit gerichteten Seele. Daß er mich zum Juristen gestempelt, 
verzeihe ihm der liebe Gott. Ich helfe zwar jezt regieren, aber i-nt 
Rechentische wäre doch mein eigentlicher Plaz gewesen. — Leicht sei 
ihm indessen die Erde, obschon seine Strenge, mit der er mich zu;y 
pnwilltommnen Berufe peitschte, unerträglich wax.— Ausgegeben : 250 
Thlr. an die Modistin Superbe für den Cachemir - Shawl meiner 
Frau. Wahr ist's: er steht ihr ganz allerliebst. Die Paar Ellen 
Gewebe sind freilich theuer, .... indessen, wie Matchen sagt: „Man 
kauft daß Digg einmal, und damit gut." Warum soll ich ihr auch 
hie Freude nicht machen?

Den 9, Apg. Nein, es ist doch zu toll, wie man manchmal 
mit der eigenxn Familft daran ist. Heute Vormittag so viel Verdruß 
mit dem Archivar, dem übermüthigen Menschen, der mich nicht leiden 
kann, seitdem ich ihm mein Cordelchen versagte, und in der ganzen 
Stadt hernmgetxätscht hat, an mir sei nicht eigentlich die Schuld, 
denn ich sej ein gutes .... — ich lasse das Wort aus, um mich nicht 
zu ärgern ; ahex meine Frau, her er neulich auf der Ressource nicht 
die Hand geküßt, trage die Nase so hoch, und habe mich aufgehezt, 
Welch' abscheuliches Geschwäz! Ich habe in der That nichts gegen 
jhn gehabt, njtb es ist wahr, dgß meine Frau m4' f» den Ohren lag, 
bis ich ihn abgewiesen, .... aber, ich werde doch wohl wissen, was 
jch thue, und in meinem Hause mgchen und lassen können, was ich will, 
Das habe ich dem Lassen aus der Kanzlxi ganz dürr und troken unter 
die Nase gcsqgt, obschon er Alles leugnete; denn ich bin doch wahr­
lich Mann, und Herr meiner Handlungen. Zu Hause erwartete mich 
indessen neuer Verdruß, Mein Gottfried hat mich rasend in Haxnisch 
gebracht, Der Mensch jviss sein Glük mit Füßen von sich stoßen, wie 
fein Bruder, der verlorne Sohn. Er will auch nicht Kaufmann wer­
den, u,,d ich gäbe gern dreißig Jahre meines Alters weg, um nur 
ein zwanzigjähriger Handlungsbeflissener werden zu können, Unbegreif­
liche Verblendung! Er soll sich aber perrechnet haben. „Heidenkind!" 
sagte ich zu ihm: „Junger Rebell! unmündiges Kind!" — der Bur­
sche wurde- vor 15 Jahren erst entwöhnt, — „du mußt Kaufmann 
werden!" — Alles, Vater, nur das nicht! — „Die gewöhnliche 
Redensart, ich habe sie auch im Munde geführt. Was willst du sonst? 
Willst du auch Soldat werden?" — Nein, behüte der Himmel! — 
,,Was denn" — Jezt will der Ouerkopf Jura studire». Das bat 
mich auf's Aeußerste gebracht. Das geschieht nimmermehr. Jura? 
jch weiß, was das auf sich hat, und mein Sohn soll nicht erfahcen, 
Melche Verdrießlichkeiten uns ein Präsident, ja sogar ein Archjvar, 
zu bereiten im Stande ist. ^Beschluß folgt.)



557

Uebep d i e Diamanten.

Wir habéit in tmfevm lezten Blatte etwas über die Korallen 
gesagt, so soll jezt von einem edleren Damenschmnk die Rede sein.

Vor dem fünfzehnten Jahrhundert kannte man noch keine ge­
schliffenen Diamanten; doch wurden damals schon farbige Edelsteine 
geschliffen. — Die Rubinen, Saphire, Topase werden mit Dia­
mantenstaub , der mit Baumöl benezt ist, auf einem messingenen Rade 
geschliffen. Für Smaragden, Amethysten und Granaten ist ein bleier­
nes Rad mit Schmergcl und Wasser hinreichend und sux Turquoisen, 
Lasursteine und Opale genügt Tripelerde.

Den falschen Edelsteinen hat man den Namen adamantoidcs, 
pom lateinischen adamas, Diamant gegeben. Diese Nachahmungen 
sind Glaskompositionen, die durch allerlei chemische Prozesse in Härte, 
Glanz ttnb Farbe den echten Steinen ähnlich gemacht werden.

Anfangs konnte man keine anderen Diamanten » als die ostindi­
schen; als im Jahre 1728 die Portugiese,: Diamantminen in Brasilien 
entdekt hatten, wurden diese Edelsteine zahlreicher in Europa, Rol­
lst der Diamant mit einer Kruste bedekt; das Gewicht desselben be­
stimmt nicht immer seinen Merth, erst muß er geschliffen sein; die­
ses verkleinert ihn um die Hälfte mtb die Art des Schleiftns ist der 
Mode unterworfen. Das Schleifen des Diamants verdankt seinen Ur­
sprung dem Zufall. Louis he Berquen aus Brüges, des solches 1476 
zuerst anwandte, ein junger Mensch aus äntt adeligen Fbmilie und 
dem Juwelierfache ganz fremd, hatte zufällig die Bemerkung gemacht, 
haß zwei hart gegeneinander geriebene Diamanten sich wechselseitig oti# 
griffen; er befestigte daher zwei rohe Diamanten auf Mörtel und bil­
dete durch fortwährendes Reiben ziemlich regelmäßige Flächen an den­
selben, und gelangte dann, vermittelst eines eisernen Rades von sei­
ner Erfindung und des von der Reibung entstandenen Staubes dazu, 
sie zu poliren, ,

Man sägt den Diamant mit einem seinen Eisenbraht, der mit 
Diamantstaub bestrichen wird. Es gibt verschiedene Sitten diesen Edel­
stein zu schleifen; scheift man ihn in eine Menge kleiner Winkel 
und Tafeln und läßt oben eine größere Fläche, so wird er Brillant 
genannt; gibt man ihm aber die Form einer Rosenknospe, indem man 
ihn einem kleinen Globus mit einer Spize ähnlich macht, so wird er 
Rosette genannt.

Was die Dualität betrifft, so muß ein schöner Diamant einem 
Hellen Wassertropfcn gleichen; daher ist für seine Durchsichtigkeit der 
Apödruk „Wasser" entstanden.



Als Heinrich IV. von Frankreich sich einst in einer großen Geld­
verlegenheit befand, rettete ihn Harlai de Sancy, sein Gesandter in 
der Schweiz, daraus, indem er einigen reichen Juden in Me; bent 
prächtigen Diamant in Vexsaz gab, der seitdem den Namen Sanci 
behalten hat. Dieser Edelstein, im Gewichte von fünf und fünfzig 
Karat, wurde neben dem Leichnam des 1476 in der Schlacht von Gran- 
son gebliebenen 'Herzogs von Burgund gefunden; ein Soldat, der 
ihn fand, verkaufte ihn an einen Pfarrer um einen Thaler. Spa­
ter kam dieser Diamant in die Hände des Herzogs von Florenz, dann 
in die des Königs von Portugal, Don Antonio, der ihn, auf seiner 
Flucht in Frankreich, an Harlay de Sancy verkaufte.

Saint Simon erzäht in feinen Memoiren, ein Beamter der 
Minen in Mongol habe den, unter dem Namen der „Regent" be­
kannten Diamant, nach Europa gebracht und ihn an verschiedenen 
Höfen vorgezeigt, die ihn zwar alle bewunderten, jedoch nicht reich 
genug waren, ihn anzukauftn: Law, der General-Direktor der Fi­
nanzen , überredete den damaligen Regenten, Herzog von Orleans 
ihn für den Kronschaz zu kaufen.

Reinlichkeit und Zierlichkeit der französischen 
Schlächterladen zu Paris.

(Aus einem französischen Reisebericht vom Jahre 1825.)

Wir stehen vor einem Schlächterladen still. Welche Reinlich­
keit herrscht hier! wie geschmakvoll und zwekmäßig ist der Laden 
eingerichtet, mit welcher Zierlichkeit das Zwekmäßige angeordnet! — 
Der Eingang ist groß und das vorn offne Gewölbe nimmt fast die 
ganze Breite des Ladens ein. Fenster sind nicht vorhanden, damit die 
Luft um so freieren Zugang habe. Der Raum des Gewölbes neben 
der Thür und die Thür selbst bestehen aus polirten Eisenstäben mit 
Bronceverzierungen, welche auf das gediegenste und schönste gearbeitet 
ftnb. Die verschiedenen Tische im Laden selbst bilden Marmorplatten, 
blank polirt, damit nie ein Schmu; darauf haften kann. Gleichwie 
m unfern Galanterie - und Bijouterie-Läden, ist vorn, neben dem 
Eingänge, ein Kasten angebracht, wo auf Porzellantellern, mit GlaS- 
gloken verdekt, Karbonaden, Cotteletten, Würste, Filets (Schnizel), 
zu Beefsteak , Fricandeaux u. f. w. auf das Zierlichste zum Kochen 
vnd Braten zubereitet stehen. Der Laden selbst ist an den Wänden 
mit einem Gitter von polirten Eisenstäben mit Bronze versehen, da­
mit da§ Fleijch der Wand nicht nahe kommen könne. Zwei solcher
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Wanke ober vielmehr Eisengitter teilen 6tn Laben in drei Theile. 
Jeden Morgen werden alle diese Gitter, an welchen oben Haken zum 
Aushängen des Fleisches befindlich sind, mit seinem und reinem Leinen­
zeug, drapperieartig behängt, auf diesen weißen Drapperien bas Fleisch 
regelmäßig geordnet, und zu allen Größen und Pfunden» so wie za 
allen Quantitäten zusammengehängt, so daß jeder Käufer seinen Be­
darf selbst wählen kann.

Abonttentenzahl einiger Pariser Zeitungen.

Der Konstitutionel zählt 17500 Abonnenten, das Journal des 
DebatS 10500, der Courier Francais 7200, die Gazette de France 
5500, die Quotidlenne 3500, das Journal du Commerce 2150, der 
Messager des Chambres 2000, die France - Nouvelle 1100.

Korrespondenz.
Gran, 28. August. Die Schüler der zweiten Humanitäts­

klasse des hiesigen blühenden, mit Professoren aus dem Benediktiner- 
Orden versehenen königl. Gymnasiums, dessen Direktor der rühmlich 
bekaiinte magyarische Dichter und Literator Fabian Szeder, aus 
demselben, um unsere vaterländischen Schulen sehr verdienten Orden 
ist, erfreuten uns nach beendigtem Examen. in diesem Monat mit der 
Aufführung von zwei Dramen in unserer kräftigen magyarischen Na- 
tionalsprache, wozu der würdige Hr. Direktor Erlaubniß ertheilt hat­
te, theilS um bas Horazische „ Misceve utile dulci “ zu erzielen, 
theils zur Beförderung richtiger Deklamation und Aktion beizutragen.

Am 23. August wurde aufgeführt: ,,A’ boldog atya" ( der 
glükliche Vater), ein moralisches Schauspiel ( Familiengemälde) in 
3 Aufzügen, mit Gesängen, von Isidor Guzmics, Professor 
der Dogmatik in dem Venediktinerstift des heil. Martin auf dem Pan- 
nonberge, einem ausgezeichneten magyarischen Dichter und Schriftsteller, 
welches Stük für die Jugend geeignet ist. ( Es erschien in der Ura­
nia auf das Jahr 1829.) Die Aufführung erhielt den verdienten Bei­
fall. Auch mit dem Gesang konnte man im Ganzen zufrieden sein. 
Die Musik wurde gleichfalls von Studenten besorgt. Den Vater Jo­
seph Boldog spielte: Kováry Fcrcns z; seinen Bruder Peter: Bene­
dek Ferencz; seine Söhne: den Advokaten Franz: Tóth Mihály, den 
Studenten Ladislaus: Mattyasovszky Sámuel, den zwölfjährigen Em- 
rich : Kogelbauer János , den zehnjährigen Andreas : Heimlich Fer­
dinand , be» Maudator Gaßner: Huszar Pál, hie Dienstboten des



Joseph Boldog (Jäger, Koch, Kellermeister,' Bedienter): Boicímfky 
Fercncz, Bittó Ferencz, Kovács István, Takács János) ; den Dorfrich­
ter : Kiska Martondie zwei Bauern: Rencleg Jóseph und Keller 
Alajqs; den Genius, Kogclbaucr János. Schon aus den Namen der 
Spielenden erhellt, daß sich darunter mehrere geborne deutsche Jüng­
linge befanden, und diese verriethen sich, wie Referent versichern 
kann, durch keinen deutschen Accent in der Anssprache.

Am 25. August wurde das Lustspiel: A’ meg csalatkozott Fös­
vény (der betrogene Geizige) aufgeführt, welchem Referent nicht 
beiwohnen konnte, das aber, wie er vernahm auch Beifall erhielt. Ge­
stern wurde das erste Stük wiederholt; das zweite wird am Sonntag 
wiederholt werden.

Das kleine niedliche Theater befindet sich int GymnasiumSge- 
bände. Die Zahl der Zuschauer von Honoratioren war sehr beträchtlich»

. Dr. Rumy.

560 .

Freie Beleuchtung im Pesich er Stadtwäldchen.

(Eingesandt.)

H. Höc v, dessen aageorbnete Festlichkeiten zur Feier des heil. Ste­
phanstages , am 20. August i wegen der eingetretenen üblen Witte­
rung, zuM Theil nicht ausgesührt werden konnten, wird als Beweis 
feiner Uneigcnnüzigkeit - und daß er an jeüem Mißlingen durchaus 
keine Schuld trage, heute Mittwoch - den 2. Sept., die angekündigte 
Beleuchtung unentgeltlich ausfuhren. Er hofft und schmei­
chelt sich dadurch das Publikum zu überzeuget, daß er Fähigkeit und 
Geschmak habe, 'dergleichen Augenweiden zur Zufriedenheit der Schau­
lust zu arrangiren , und daß er, mit Zunahme seiner Lokalkenntnisse, 
auch immer mehr im Stande sein werde, den Wünschen aller Anwesenden 
zu entsprechen. Die Beleuchtüng soll, sowohl in ihrem Umfange, als 
in ihrem Gehalte und ihrer Zusammenstellung, den Beifall eines hoch­
geehrten Publikums- das er hiezu ergebenst einladet - erhalten.

B<

Abbildung Nr. LXX.

Sultan Mahmud II. türkischer Kaiser.

Herausgeber uttb Verleger Franz Wiesen-
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Lieder von Johann N. Vogl.

Die Nachbarin.
Am Fenster dort, fo io# und bar 
Von Schmuk und eitler Zier,
Flocht sie in Zöpfen sich ihr Haar;
Noch feh' ich sie vor mir.

Wie schlang sich unter ihrer Hand 
So fügsam doch das Haar,
Vis es ein magisch Zauberband 
Für mich, dem Lauscher, war.

Unb wie ibr Ne;, recht wundersam 
Mein arglos Her; umschloß,
Mußt' ich wohl selbst nicht, wie es kam. 
Doch könnt' ich nimmer los.

Des Tobte» Freunde.
Sie haben den Freund zur Ruh' gebracht 
Und gehen nun Alle nach-Haus'.
„Der ist jezt daheim." hat der Sine gedacht, 
Der Zweite: „Sein Leiden ist aus." —
Der Dritte sprach: „Es macht doch Schmerz, 
Verlieren, so früh' schon den Freund!" — 
Der Vierte: „Du wakeres Bruderherz 
Bist nun mit den Deinen vereint!" —
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Der Fünfte: ,,A«f Erden ist's nun schon so !" — 
Der Sechste: „Ruh', über sein Grab!" —
Der Siebente: „Wir waren so froh,
Weiß nicht. wo ich'S wieder so Hab'!" —
Der Achte nur, blieb stumm bis zur Schwell', 
Der hatt' nichts ge-fagt und gemeint.
Dem blinkte im Aug' eine Thräne hell —
D e,'r war fein bester Freund.

Auf d e r B r ü k e.

Ich stand anf der Vrüke im Morgenfchein 
Und sah in den rollenden Strom hinein,
Wie er jagend und wild» über Kies und Sand 
Hin, durch die blühenden Ufer sich wand.

Da siel mir ein RöSlein hinab in die Flnth,
Die nahm es mit fort, im fröhlichen Muth, 
Noch einmal erblikt' ich'S.— o Röslein hold! 
Dann hatten's die Wellen hinunter gerollt.
Un wie ich so schaute dem Blümlein «ach,
Das mir schon verloren, kaum als ich es brach, 
Da warmir's am thränendenAug' wohl zu seh'n, 
Daß mir schon was Aehnliches früher gescheh'n.

Der Herr im Hause.

Auszüge aus Frei hold's Tagebuch.
Herausgegeben von Arnold.

(Beschluß.)
Nachmittag 4 Uhr. Ich bin nun heute schon einmal im Zuge. 

Die werthe Familie hat sich das Wort gegehen, mich aufzubringen. 
Schon ist wieder das vermaledeite Volksfest in Anregung gebracht wor­
den , das morgen gefeiert wird. Frau und Kinder wissen doch, daß 
ich seit zehn Jahren immer nur gezwungen den Spaß mitmachte. Jch 
that mir nämlich selbst den Zwang an, um den Angehörigen zu 
genügen. Die Sache selbst reizt nicht. Ein Bivouakiren im Walde, 
zwischen Eß - und Trinkbuden, Janitscharenmusik, seiltanzenden Hans­
wursten und betrunkenem Plebs..... was soll das heißen? Wie
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kann mich bas Fest interessiren, das vor 100 und mehr Jahren ge­
stiftet wurde, ich weiß nicht wcßwege» ? Alfanzerei! Heuer wird be­
stimmt nichts daraus. Ich kann mir das Vergnügen nicht versagen, 
hier niederzuschreiben. was ich siegreich den Znmuthungen meiner Fa­
milie entgegnet habe. „Aber lieber Mann, es ist ja das allgemeine 
Fest, an welchem die ganze Stadt Theil nimmt." — Was liegt 
mir daran, wenn die Stabt toll geworden ist? — „Aber, lieber Pa­
pa, wir habtn uns so darauf gefreut." — Geht allein, so habt ihrs 
niiít umsonst gethan; rechnet aber auf keinen Groschen .von mir.— 
„Ach!" schnatterte Fränzchen, „wenn Väterchen nur die Kutsche be­
zahlen will...." — Stille! Nesthäkchen! — „Man kann ja nicht 
zu Fuße...." — „Ueberlege doch, lieber Mann ...— Still , 
Madame!

An diesen kräftigen Sisböken — figürlich gesagt — scheiterte 
das thörichte Verlangen, und wir werden somit einmal vernünftig 
sein, und zu Hause bleiben. Recht war mir's, daß der störrige Gott­
fried kein Wort verlor. Das ist Konsequenz, wenn gleich eine über­
mäßige. Nur auf diese Weise aber gelingt es, Herr int Hause zu fei».

Den 10, Aug. 11 Uhr Abends- So eben, wie mir däucht, nicht 
unilluminirt vom Walde heimkehrenb, schreibe, ich nur ein, daß wir 
recht fidel gewesen. Es ist eine schöne Sache um Volksfeste; sie geben 
unserer Nationalität einen Halt, und befördern Vürgerliebe. Ich 
ün sehr zufrieden. Ausgegeben fünf Thaler einige Groschen.— 
6 Thaler an den Kutscher. Man hätte den Wagen freilich um ein 
Dritttheil wohlfeiler haben können, wenn man nicht versäumt hätte, 
ihn gestern zu bestellen. Indessen .... es kömmt der 10. Aug. nur 
einmal im Jahre. Fiat! gute Nacht!

Den 12. Aug. Wenn ich nicht die Augen überall hätte! Grete 
muß aus meinem Dienste. Ich will ihr lehren, Briese des Monsieur 
Werder zu tragen, ohne dieselben bei mir in Ouarantaine zu lege»! 
Das war wieder ein Auftritt! Mamsell Cordula, die heuchlerische 
Person, verzweifelt; Fränzchen leistet ihr Succurs; Gottfried mault 
ewig; mein Malchen will bald vermitteln, bald tadeln. Die Grete 
heult, kriecht zum Kreuze, beruft sich ans zehnjährige Treue! — 
Mir schwirrt der Kopf. Aber nichts da! Konsequenz! Männlichkeit' 
Möchte wohl einen Andern an meiner Stelle sehen, der nicht so voll­
kommen Herr in seinem Hause wäre!

Nachmittags. Obiges ist nur Lapperei gegen die Fatalität, die 
mir so eben widerfuhr. Nachbar Virkner kann das Kapital, das ich 
ihm lieh, nicht bezahlen, wo ich 500 Thlr. so nöthig brauchte, als 
Brot! Ja leibe nur Einer den Freunden! Gerade jezo muß er prolon-
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giren! ein undermal hatte ich Geld in Kassa; aU\ gerade jezt!... . 
Fränzchens Mantel, Malchens Shawl, der 10. August! Mir schau­
dert vor dem Gelde. das ich ausgab, wie vor dem Stande eines Haus­
vaters , dem geplagtesten auf Erden. Wenn ich nun vollends nicht 
meinen e i g e n e n :Kopf hätte ? Wenn ich, wie so viele Andere, 
gerade nur thun müßte, was den Meinigen einfällt? — Ich will 
hingehen, und bei einem Freunde um die 500 Thaler anklopfen.

KB. Zwei Thaler für ein Kleid, das ich der Grete schenken 
will. Das arme Thier könnte einen Stein erbarmen. Troz ihren 
Thränen indessen, — o ich war fest! Aber , weil Malchen meint, daß 
wir das Mädchen nicht gut entbehren könnten .... in Gottesnamen! 
Einmal kann man ja wohl, der Autorität unbeschadet, Gnade für 
Recht ergehen lassen.

Den 13. Aug. Ein Unglük kömmt nicht allein. Es ist nicht 
genug, daß Virkner nicht zahlt, daß meine Maulfreunde nicht lei­
hen, .... muß mir auch noch der Streich geschehen, daß mein Mal­
chen — nach zwanzigjähriger Ehe — eifersüchtig wird! Ich gebe zu, 
daß die Veranlassung auffallend war. Ich fize am Schreibtische, — 
allein — und es dämmert. Es klopft an meine Thüre. — ,.Herein!" 
— Eine Dame erscheint, verschleiert , hübsch angezogen. Ich schelle, 
fordre Licht." Grete bringt es'; sieht die Fremde wie ein Zöllner an, 
welches mir schon nicht gefallen wollte; geht ab. — Ich frage nach 
dem Begehren der Dame, bemerke so eben mit Erstaunen, daß sie in 
entsezlicher Verlegenheit ist, und einen Eingang zu ihrer Rede wählt, 
der fast mit den Voreltern im Paradiese beginnt. Plözlich, — ehe 
ich noch weiß, was sie will, — wer sie ist... ach, meine ahnende 
Seele! .... plözlich tritt Malchen ein, heftig und glühend. — War 
wohl ehedem zur Jalousie geneigt, aber kann sich doch auf mich verlas­
sen. — Nichts desto weniger, spizige Reden, spizigere Vlike, Unar­
ten gegen die Fremde,' gegen mich. Ich lengne nicht meine Bestür­
zung im ersten Augenblike. Wer wäre nicht betroffen gewesen? Die 
Geistesgegenwart ist jedoch wie der Bliz wieder da. Ich sammle mich, 
will als Mann meine Gegenrede beginnen, da geht die geheimnißvolle 
Dame gekränkt und aufgebracht hinweg.- Ich meine indessen, ich habe 
meiner Frau die Wahrheit gesagt, und ihr bewiesen, wie weit meine 
Rechte und'Gewalt gehen. Da es also geschehen, schweige ich wie 
Epiktet, und lasse die Unvernünftige in ihrer Ohnmacht sticheln, wie 
sie will. — Wenn eS nur der Fremden nicht einfällt, wieder zu 
kommen f

Den 14. Aug. Ein Wunder des Glüks und der Redlichkeit. 
Was mir die Freunde abschlugen, bringt mir unverhofft und unerwar­
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tet der abgewiesene Monsieur Werder. — Keine Weigerung, die ge­
holfen hatte. Dankbar annehmen — der einzige Ausweg! — Ich muß 
sehen, wie ihm reell zu danken ist. — Ein Hydraulikus muß doch 
besser stehen, als ich vermuthete. —

Meiner Frau zu Nüz und Frommen feze ich mich hin, eine bün­
dige Haus - und Regimentstafel zu schreiben', denn ich bin doch ein­
mal der befehlende Herr bei mir. Ich fange das Werk so eben an: 
O weh! man klopft! Habe ich eine richtige — schwere — Ahnung?
— Doppelt o weh! die Fremde von gestern.

Abends. Merkwürdiges Leben1 Seltsamer Wechsel von Freud 
und Leid. Die Dame ist ein drohendes und freundliches Räthstl ge­
wesen. Sie hat geweint, betheuert, noch einmal den Schritt thun 
zu müssen, mich zu besuchen, — mich anzuflehen, sie ist mir zu Füßen
gefallen. Mein Entsezen denke sich, wer kann. Es wurde doppelt,
als das Haupt der'Medusen, mein grimmiges'Malchen, in das Zim­
mer schaut. — Welch' eine Szene. Wiederholung von gestern, bis 
sich endlich Alles aufklärt.

Mein Fritz, der Taugenichts, ist wieder da, aber nicht als Tau­
genichts,' sondern als Hauptmann mit Orden, als Gemahl der liebens­
würdigsten,' reichsten, russischen Gräfin, und diese selbst ist's, die mir, 
das Pfand ihrer Liebe unterm Herzen, zu Füßen lag, meine Knice 
umfaßte, meine Vergebung für ihren Mann erbettelte!

Ob sich Malchen schämte? ob ich triumphirte? ob ich Fritz und 
seine Axinia in die Arme schloß? Solche AugenLlike überwältigen 
die strengste Gewalt, und da ich zu mir selbst'kam, war ich mit Mat­
chen versöhnt, war der verlorne Sohn wieder Primus, Monsieur Wer­
der Cordelia'6 Bräutigam, mein gottloser Gottfried Jurist, Fränz< 
chen hatte die neuen Ohrgehänge, nach welchen ihr gelüstete, Grete 
ein eisernes Dienstbrevet. Wie süß ist manchmal dem Selbstherrscher 
die Gnade.

Friß und die Seinen werden bei mir leben; ich werde mich ver­
längern. — Der Bursche ist hübsch und stattlich geworden. Ich tadle 
nur an ihm, daß er seiner liebenswürdigen Frau allzusehr nachgibt, 
ihr den Hof macht, statt selbstständig zu sein. Indessen, — er kommt 
in eine gute Schule; und was ihm in diesem Stuke abgeht, will ich 
ihm schon beibringen.

HummelS Pianoforte-Schule.

Dieses große, umfassende Lehrbuch, welches bei dem Kunsthändler 
Tobias H as l in ger in Wien vor kurzem erschienen, ist wohl die
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bedeutendste Erscheinung in der Musikwelt. Indem es die Kunster- 
sahrung eines so großen Virtuosen auf dem Pianoforte enthält, und 
jeder Lehrsaz mit einer solchen Menge von Beispielen auSgeftattet ist. 
daß dem Lernenden kein Zweifel über einen möglichen Fall im Spiele 
des Pianoforte's übrig bleibt, wird es ein Lehrbuch sein, durch wel­
ches Jedermann sich selbst unterrichten und die ganze Schule ohne ei­
nen Lehrer machen kann. Gibt es nicht in kleinen Städten und auf 
dem Lande viele Freunde des Pianofortespiels, denen ein wahrer Lehr­
meister mangelt, und die es doch gern erlernen möchten?

Die äußere Ausstattung in Druk und Papier ist dabei die aller­
schönste , die man sich denken kann, denn der Stich der Noten und des 
Textes ist vortrefflich, und mit der höchsten Eleganz ausgeführt. 
Wenn man bedenkt, daß die Verlagshandlung 444 Seiten mit so 
großem Kostenaufwands ausgestattet hat, so muß man dem Ausspruche 
aller in - und ausländischen Blätter, welche diese Unternehmung für 
die größte und nüzlichste anerkennen, seinen ganzen Beifall schenken. 
Hr. Haslinger hat durch viele schöne Editionen schon seinen Ruhm als 
Kunsthändler gegründet, durch diese aber sich auf den höchsten Stand­
punkt gestellt, und Frankreichs und Englands Industrie im Mu- 
fikhandel wird ihn sicher in seinem Unternehmungsgeiste ehrenvoll aner­
kennen. Auch war derselbe so glüklich von mehreren auswärtigen ho­
hen Personen Beweise der ehrenvollsten Auszeichnung zu erhalten. (Zu 
haben in Pesth, in den Kunsthandlungen der Herren Tomala, Mil­
ler und L i ch t l).

Charade.

Oftmals haben meine Ersten 
Zu den Sejten schon begeistert,
Wenn sie sich des reichen Herzens 
Eines Sängers ganz bemeiftert.
Oftmals aber von den L e z t e tt.
Sind die Ersten so gerühret,
Daß den Lohn sie ihnen geben,
Welcher ihnen ganz gebühret
Fragst du nach den Lezten? — Worte
Sinds vom Herzensgründe;
Nach den Ersten? —Aus dem Herzen 
Bringen sie dir treue Kunde.
Wie die Ersten deinem Leibe
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Angehören nnb entstammen,
Also sollen beide Lezten 
Deiner Seele nur entflammen;
Daß, wenn sie vernehmbar wurden 
Und dem Vlike frei entblühten,
Sich daß Ganz'e niedersenke, ,
Perlen dir zum Lohn zu bieten.

_____ Mfb.

Slu fl ösong der Charade in Nr. 62. 
Wiedersehen.

D i e lange Ehe.

Im I. 1731 starb in Portugal an einem Tage Rodvigoez 
Eseaminhado, 125 Jahre alt und sein 104 Jahrs altes Weib, 
nachdem sie 83 Jahre verheirathet gewesen waren.

Gesegnete Ehe des Russen Kirily.
Im I. 1759 ließ man an den Hof nach Petersburg den russische« 

Bauer Kirily (Cyrillus) holen, dessen Ruf sich durch die Menge 
der Kinder, die er in zwei Ehen erzeugte, verbreitet hatte. Sein er­
stes Weib gebar ihm viermal zu vier Kinder, 7 Mal zu 3 Kinder» 
und 10 Mal zu 2 Kinder, sein zweites Weib beschenkte ihn das erste 
Mal mit 3, sechsmal mit 2 Kinder und befand sich wieder in gesegne­
ten Umständen. Kirily war damals Vater von 72 Kindern und gegen 
50 Enkeln. Er erhielt von der Regiernng, zur Unterstüzung in der 
Ernährung und Erziehung dieser zahlreichen Kinder, einen Jahrgehalt.

Der Pariser Modenkourier.

1. Vei allen Opernvorsteltungen findet man dieselbe Einfachheit, 
dieselbe Einförmigkeit in den Anzügen. Weiße Kleider, Haarkoeffü- 
ren, auf welchen sich zuweilen Perlenschnüre oder goldene Ketten und 
zuweilen Llumen befinden. Man bemerkt keine Bänder mehr in 
den Zöpfen.

2. Wir haben sehr artige Kapoten von blauem Krepp gesehen, 
welche mit Vandschleifen von weißer Gaze geziert und mit einem Halb­
schleier von Blonde umgeben waren.
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3. Die Hauben von englischen Spizen sind sehr in her Mode, 
um sie zu Hause zu tragen. ,

4. Man gibt manchem Reisstroh die Form der englischen Hüte; 
man füttert sie mit kirschrothem oder dampffarbigem Gros de Naples; 
ein breites Band bildet eine Schleife oberhalb des Kopfes und hängt 
cn beiden Seiten in Gestalt der Vindbänder herab.

5. Die neueste Form der weißen Kannezous, die man zu farbigen 
Stofen tragt, werden á la Polonaise genannt. RükwärtS haben sie 
Schösse, die jenen der Westen eines Laneiers ähnlich sind; sie haben 
einen flachen Stufe«, und man trägt keine Binden dazu.

16. Die Pianeées (Halsschnüre, welche man unter den Chemisetten 
oder Rüchen tragt) werden sehr reich gestikt; man sieht auch Fiancéea 
in gestiktem Mousselin mit einer kleinen Spize umgeben.

7. Die Saktücher von Batist, deren Enden mit Gold gestikt 
sind, gehören zum feinsten Tone. Die elegantesten haben eine Guir- 
lande von kleinen goldenen Nelksn, die über dem Saum wegläuft.

8. Die artigsten Nachthemden sind in dieser Saison von Batist, 
den Hals entblößt, mit kurzen Aermeln; der Umfang der Brust ist 
mit Stikereien und Spizen geziert; die Aermeln sind gefaltet oder 
mit saulenartigen Stikereien geziert; das Vindchen ist reich mit Spi- 
zen garnirt.'

9. Die neuen weißen oder NankinpantatonoS haben einen La; 
der nur drei Zoll breit ist.

10. Die schwarzen Krawaten sind gerade so lang, daß sie eine 
Rosette bilden können.

11. Der Saum der Manschetten ist einen halben Zoll breit.
12. Es gibt jezt zweierlei Visitkarten. Ist der Name mit ei­

nem Bleistift auf einem Velinblättchen geschrieben, so ist dies ein 
Zeichen, daß der Elegant selbst da war; eine gestochene Karte aber 
wird blos durch den Diener gesendet.

Abbildung Nr. LXXI.
Wiener Anzug vom 50. August. Krepphut mit Blu­

men geziert; Ueberrok von Mousselin mit einer auf gleichem Mousselin 
aufgelegten Falbe von Tülle; die drei Kragen sind mit Tülle garnirt.

Die magische Reise durch Europa, 
im Saale zu den sieben Chursürsten in Pesth, wird unabänderlich 
nur noch bis zum 18. Sept. zu sehen sein. Neu ausgestellt ist:

„Der Sieges-Triumph der h o h e n A l l i i r t c n>"
_________ 50 e r‘

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Der Geliebten zum Namensfeste.
Was die Tage eng verbunden,

Was die Treue eingeweiht,
Trozet allen Lebenswuuden,
Trozet selbst der Ewigkeit.

Und so nicht an diesem Tage 
Magst du es erfahren erst;
Was ich immerdar dir sage,
Was du täglich von mir Horst.

Nicht an diesem holden Tage,
Der dein liebes Namensfest,
Denn was ich im Herzen trage 
Hab' ich oftmals dir gelost.

Und so bring' ich diese Liebe 
Holde, dir zum Angebind',
Dieses Herz voll treuer Triebe,
Gut und rein so wie ein Kind.

Dieses minnevolle Blühen,
Daß ttut deine Liebe kennt,
Dieses volle Liedeglühen,
Das für deinen Reiz nur brennt.

Die Brust mit festem Muthe,
Dieses Herz mit Riesenkraft,
Diese Glath im kühnen Blute,
Dieser Sturm der Leidenschaft.
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Mögen Andre Andres bieten,
Treue Liebe hat den Preis,
Treue Liebe sonnt die Blüten,
Treue Liebe schmilzt das Eis.

Treue Liebe ist ein Engel
Aus dem Wunderland der Lust,
Der mit seinem Zauberstengel 
Segen winkt in jede Brust.

Treue Liede ist ihr Wächter
Der auch unfern Bund bewahrt,
Ist der riesige Verfechter 
Gegen Unglük aller Art.

Laß uns ewig ihm vertrauen,
Wie der Mensch auch Gott vertraut,
Denn gut wird ein jeder bauen,
Der auf Liebe hat gebaut.

Laß uns Gab' um Gabe tauschen,
Wunsch um Wunsch und Lieb' um Lieb,
Wie die Zeiten auch entrauschen 
Machen sie doch uns nie trüb.

Wunsch um Wunsch und Gab' um Gabe,
Laß den Tausch begonnen sein,
Und an diesem lieben Tage 
Wechsle dieses Lied mir ein.

Nun so gib von deinen Bliken 
Einen mir aus Herzensgrund,
Einen Kuß von deinen Lippen 
Und ein Ja von deinem Mund.-

Man freb.

Dev Bart.
Kurze Betrachtung und Apologie des Barts von Dr. 3tum9.

Der Bart, eine Zierde des männlichen Geschlechts (Stuzer 
vnd manche Frauenzimmer mögen dagegen sagen, was sie wollen), 
was jeder Aesthetiker eingesteht fl und gewiß auch so manche schö­
ne in der männlichen Schönheitskritik nicht unerfahrene Leserin des 
Spiegels), der einen jungen Orientalen mit einem männlichen schö­
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n«n schwarzen und krausen Barte, oder einen orientalischen GreiS, oder 
einen alten griechischen, russischen oder serbischen Priester, oder alte 
griechische Statuen mit Bärten, oder Gemälde deutscher bärtiger 
Mitter und Fürsten aus dem Mittelalter von Albert Dürer und an­
dern Meistern aufmerksam betrachtet hat, war und ist im christlichen 
Europa, so wie Alles, den Einfällen der launenhaften Mode unter­
worfen , während er im Orient seit den Zeiten der auch uns noch ehr­
würdigen Patriarchen nicht nur stets in Ehren gehalten, sondern auch 
heutzutage noch so getragen wird, wie ihn die gütige und allnährende 
Mutter Natur, die dem Manne, dem Meisterstük der Schöpfung, eine 
reellere und bleibendere, wenn gleich nicht so blendende Schönheit, 
als dem zur Gehilfin des Mannes geschaffenen und gestimmten Weibe 
verlieh , wachsen läßt.

Die mit Scho'nheitsgefühl so reich begabten Griechen trugen 
Bärte bis zur Herrschaft Alexanders des Großen aus Makedonien, der 
als Macedonier kein echter Hellene war. Die Römer trugen Bärte 
bis zum Jahre 454 nach der Erbauung der Stadt Rom. Scipio der 
Afrikaner führte die lästige und auch der Gesundheit nachtheilige *) 
Sitte ein, sich täglich den Bart scheren zu lassen. Kaiser Hadrian 
führte wieder >ie alte, ehrwürdige Sitte ein, sich den Bart wachsen 
zu lassen, und seine Nachfolger blieben / ihr treu bis auf ben Kaiser 
Kanstantin, Alle byzantinischen Kaiser bis zur Eroberung Konstan­
tinopels trüge.« Bärte. Die Gothrn und Franken -trugen bloS 
einen Knebclbart. Die Magyaren trugen Anfangs einen Bart auf 
dem Kinn und der Oberlippe, später blieb blos der Knebelbart. Im 
Mittelalter und noch später trugen in Deutschland und Frankreich nicht 
nur Ritter, sondern auch die Kaiser und Könige Bärte, und zulezt 
Knebelbarte. Die griechischen Geistlichen ließen sich nie den Bart sche­
ren , wie die abendländische Geistlichkeit (einige Orden, z. V. die 
Kapuziner ausgenommen).

Bei den Orientalen wurde der Bart stets in Ehren gehalten. 
Deswegen schwur man schon ehemals im Orient bei seinem oder eine­
andern Barte, und jezt schwören die Türken beim Barte Muhameds, 
wenn sie etwas mit aller Feierlichkeit bekräftigen wollen. Das Zu­
pfen beim Barte oder das Abschneiden des Bartes wird bei Türken und 
Juden für die größte Beschimpfung gehalten, und das Anspuken eines

*) Ein Pariser Barbier hat vor einigen Jahren berechnet, wie viel 
stets nachwachsende Varthaare man durch das Rasiren verliert, 
und fand, daß die Quantität sehr groß sei. Ohne Schwächung 
des Körpers kann dieser Verlust durch Nachwuchs nicht ersezt 
werden.



türkischen Bartes durch einen Gaur (Ungläubigen) wird mit bem Tode 
bestraft. Die Juden, denen der Bart abgeschnitten wurde, hielten 
sich in alten Zeiten zu Hause, bis er ihnen wieder wuchs, und nase­
weisen Jünglingen ruft man daher noch jezt manchmal den biblischen 
Spruch zu: „Bleibt zu Jericho, bis euch der Bart wachse!" — DaS 
eigene Bartabschneiden war wie das Abschneiden des Haupthaares bei 
den Israeliten, wie hei apdern orientalischen Völkern ein Zeichen 
der Trauer.

Daß deutsche Sprichwort: „Ein Kuß ohne Bart, ist wie ein 
Ei ohne Salz !" ist unstreitig treffend, denn welches liebende Mädchen, 
welche Braut oder junge Frau wird sich nicht lieber von einem 
Jüngling oder Manne küssen lassen, dem dieses fühlbare Zeichen 
der M a n n b a rk e i t nicht abgeht, als von einem knabenhaften Jüng­
ling , der noch Flaumhaare auf der Oberlippe und am Kinne hat, oder 
einem weiblichen ynbärtigen Manne.

Entnexpte Stuzer lassen sich vielleicht jezt deswegen lieber den 
Vakcnbart, als nach magyarischer halborientalischer Sitte den Knebel- 
hart oder ganz orientalischer Sitte den Bart auf dem Kinne (Bart 
im eigentlichen Sinne, magyarisch und türkisch szakái) wachsen, weil 
der Bakenbart auch bei entnervten Männern schneller wächst und den­
noch ein martialisches Ansehen gibt. Da heißt cs: qt dessint vires,
tarnen est laudanda voluntas.

Die alten Griechen widmeten ihrem Bart nicht weniger Auf­
merksamkeit, als die schönen Jüdinen, Griechinen und Römerinen 
pnd unsere heutigen Mädchen und Damen ihrem Haupthaar bei der 
Toilette. Sie salbten ihn mit wohlriechenden Salben des Morgens 
und wann sie sich zu Gastmälern begaben, was der liebliche Dichter 
Anakreon noch im hohen Alter that, wie er selbst in seinen rei­
zenden erotischen Liedern gesteht, z. V. in jenem, welches beginnt:

jltyaaiv al ywouxeg' (Es sagen die Frauen :
y/mxgtcüv yíQMv tl 5t. Anakreon , du bist ein Greis u. s. w.).
Auch viele unserer Petit - maitres salben den Knebel - und 

Bakenbart mit Rosenpomade, während so manche Husaren und Hay- 
duken ihren Schnurrbart mit einer schwarzen Wachspomade wichsen, 
damit er recht steif und schwarz erscheine, zumal wenn er röthlich ist 
oder bereits grau zu werden beginnt.

Im Lehramte und bei solider Schriftstellerei ergraute Gelehrte 
schmerzt nichts mehr, als wenn junge, noch baptlose Männer oder 
Jünglinge, welchen erst Flaumhaare auf der Oberlippe wachsen, sie 
meistern wollen, und ohne reifes Nachdenken und lange Erfahrung 

, unb Erforschung, nur Ansichten nach ihrem Gefühl und ihrer Phantasie
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eber luftigen Hypothesen folgend, mit jugendlichem Muthwttlen sie 
durchheä-eln, und an ihnen zu Rittern zu werden trachten. Am mei­
sten schmerzt dies verdiente Lehrer, die von ihren Schülern oder Zu­
hörern angegriffen und schonungslos behandelt werden. So äußerte 
sich der verdienstvolle große Geschichtforscher und historische Kritiker, 
Professor August Ludwig von Schlözer in Göttingen, als ihn sein 
ehemaliger Zuhörer, der noch sehr junge E. (er kam schon mit 17 
Jahren auf die Universität) in der Jenaer Literatur-Zeitung mit 
Heftigkeit und schonungslos angriff: „E. hat das bischen historische 
Kritik, das er jezt, ehe ihm noch der Bart gewachsen ist, besizt, von 
mir gelernt, und ich bin der Erste, gegen den er sie mit mnth- 
williger Schärfe anwendet, um an mir zum Ritter zu werden. “

Als in unserm Vaterlande unter den Magyaren der Vart abgr* 
kommen war, trug mau noch allgemein den Schnurrbart, bis auch die, 
ser durch Einführung deutscher Sitten unter Marie Theresia und Jo­
seph II. hei den höheren Ständen und dem Mittelstände einer rasirten 
Operlippe Plaz machte. Nach der Rükkehr alter Sitten und Gewohn­
heiten mit dem Tode Josephs II. kehrte auch der Schnurrbart, der 
sich beinahe nur bei den Husaren, Hayduken und Bauern erhalten 
hatte, zu den höheren Ständen und zum Mittelstände zurük und auch 
so viele deutsche und slawische Handwerker, Künstler, Kaufleute u. s. w. 
tragen jezt Schnurrbärte. Allgemein ist jezt in unserm Vaterlande 
das Tragen des Schnurrbarts bei Advokaten, Professoren der Rechte 
und Komitatsbeamten.

Auch diesen Aufsaz schrieb kein bartloser Jüngling, sondern ein 
Mann mit einem Schnurrbart

Eigene Schuzgarde.
Bei den Rajeputs in Indien gibt es eine Art unechter Geist­

lichkeit, die de echten den Einfluß streitig macht, die Charuns und 
die Vahts. Auch der stolzeste Rajeput hat eine Art heiliger Scheu vor 
den Charuns; sie sind seine Tröster in Zeiten der Roth und seine Freu­
dengenossen , und führen die Familienregister, wodurch sie die Reinheit 
des Bluts der verschiedenen Klassen bewahren. Es ist auch Sitte, 
sie wegen ehelicher Verbindungen zu Rathe zu ziehen. Das erste Prin­
zip der Macht der Charuns beruht auf der Ueberzeugung der Raje­
puts, man dürfe ihr Blut oder das ihrer Familie nicht vergießen, 
wnit man sich nicht einen unvermeidlichen Untergang blos stellen wolle. 
Auch gibt es in diesen anarchischen und von Uebelthätern unsicher ge­
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wachten Ländern keine bessere Wache der Reisenden und Kausieute, 
denen sie zum Schuze dienen» als die Gegenwart eines Charons. Wenn 
sich ein Räuber nähert, so zieht der Charun seinen Dolch und droht, 
ihn gegen sich selbst zu gebrauchen » so bald er sich nicht entferne. 
Nur selten geschieht es, daß ein Räuber nicht aus der Stelle einer 
solchen Drohung weicht, kehrt er sich aber nicht daran, so verwundet 
sich der Charun wirklich, jedoch an einer Stelle, wo es keine Gefahr hat. 
Auch um eine alte Schuldforderung einzubekommen, wendet man sich 
an den Charun. Man hat sogar Beispiele, daß Charuns Weib und 
Kind und sich selbst geopfert haben, wenn sie wortbrüchige Schuldner 
nicht zur Tilgung von Schulden bewegen konnten, wofür sie sich ver­
bürgt hatten. Die Gewähr eines Charuns wird der des reichste,» 
Pankeirs vorgezogen.

Wärme des menschlichen Körpers.
Der Doktor John Davy hat durch zahlreiche Beobachtungen ge­

funden, daß die Wärme des menschlichen Körpers in der Nähe des 
Aequators größer ist, als bei den Polen und in den gemäßigten Zonen, 
daß sie also von dem Klima abhängi. Auch wird sie durch Berse- 
zung in ein warmes Klima erhöht. Sie ist in den gemäßigten Län­
dern nach dem englischen Thermometer 98° (29° 33 R.), an dem A e- 
guator zwischen 98° 5 bis 101° ( von 29° 55 bis 50° 66 3t.). Die 
Vögel habey den höchsten Grad der thierischen Wärme, dann kommen 
die vierfüßigen Thiere; dann die Amphibien; die Fische und einige 
Insekten, die Mollusken, die Schalthiere und die Würmer stehen auf 
der lezten Stufe. Die Vögel und die meisten vierfüßigen Thierp 
haben eine höhere Wärme als der Mensch.

Narrenstatiftik.
Man bemerkt, daß sich in England mehr männliche als weibliche 

und in Frankreich mehr weibliche als männliche Starren befinden. Stach 
einem erschienenen Gemälde der menschlichen Narrheiten gibt es in den 
Irrenhäusern Englands 13,865 männliche gegen 12,487 weibliche; und 
in jenen Frankreichs 11,119 männliche gegen 13,964 weibliche Narren. 
Im Jahr 1828 befanden sich in der Irrenanstalt zu C Haren ton 68 
Verrükte, von welchen 40 weiblichen un 28 männlichen Geschlechtes wa­
ren. Die moralischen Ursachen ihrer Geisteszerrüttung waren:

Durch häusliche Verdrießlichkeiten . 14 Männer. 15 Weiber.
Durch übermäßiges Studiren u. Wachen 3 — — —
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Dein Leben ist in zwei Theile getheilt; betrachte wohl, was 
fi« sind: das Vergangene ist ein Traum, das Vieibende ein! Wunsch.

Literarische Novitäten.
Bei Adolph in Wien, ist so eben neu erschienen *): Fuß­

wanderung von Wien aus über Nikolsburg, EiS- 
g r u b und F e l d s p e r g. Von Adalbert Jos. Krikel. Taschen­
format. 144 Seiten r— 30 kr. C. M. — Ei § grub und Feld- 
sperg, die Vesizungen des durchlauchtigsten Herrn Fürsten Johann 
v. Lichten st ein, sind sowohl an Natur- als Kunstschönheiten, 
an welchen Lezteren sie durch die Liberalität ihres hohen Besizers täg­
lich reicher werdenzu interessant, als daß dies Merkchen, welches 
die Wege dohin sowohl als alle Merkwürdigkeiten genau anzeiget, 
nicht allen Freunden der Natur willkommen sein sollte. Der Herr 
Vers, welcher nächstens seine große Reise durchUngarn und Sie­
benbürgen in Druk geben wird, har uns hier wenigstens den gu­
ten Willen gezeigt, daß e§ ihm vor Allem um Genauigkeit in 
Angabe der Sehenswürdigkeiten von E i s g r u b und Feldsperg 
zu thun war, welches auch den ÄVerth eirteS solchen topographischen Merk­
chens bestimmt. Am Schlüsse desselben finden wir auch ein den, Wanderer 
sehr wichtiges V e r ; e i ch n i ß der Entfernungen sämmtli- 
cher Ortschaften von einander. Der obige Preis ist sehr billig, 
und wir glauben, daß selbst Jene, welche diese herrlichen Orte zu be­
suchen nicht Gelegenheit haben sollten, dies Werkchen nicht ganz űri­
be friediget von sich legen werden.

F . . . o.

Herr von Ec« placier.
In ber außerordentlichen Beilage zu Allgemeinen Zeitung vom 

2..<5ept. d. I. lesen wir, daß in HartlebenS Verlag in Pesth so eben 
erschien: „Gemälde von Ungarn von Johann von Craplocier." 
Wer ist dieser Hr. v. Craploeier: Antwort: Hr. v. C sáp lö­
vi c§. Das kommt daher, wenn man die Eigennamen nicht deut­
lich schreibt.

*) Pesth, bei Hartleben und Wigand zu haben. 

Abbildung Nr. LXXII.
Ansicht des Bloksberges (Gerhardsberg) in Ofen

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Der Kpiegel,
oben

Blätter für Buttst, Industrie und Mode.

Stile Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, jedesmal mit einer Abbil­
dung. — Halbjähriger Preis : 4 fl.und mit freier Postzusendnng r 5 fl. C. M. — Ma» 

pränumcrict zu Ofen im KominissionSamt, und bei allen k. k. Postämtern.

Ihr Gegenüber.
Ich herüben und du drüben,
Täglich wird es uns klarer,
Daß wir uns innig lieben,
Stündlich offenbarer.
Du auf deinem Stübchen,
Ich auf dem weinigen ;
Wie die Liebesgedanken, Liebchen, 
Namenlos uns peinigen!
Die Gedanken sie weben 
Sich wie ein Glokenzug, heiter 
Durch Saal «nd Flur und schweben 
Durch Thür und Wände weiter.
An dem Glokenzug ziehen 
Wir beide selig,
Und unsre Herzen glühen 
Wonnevoll und fröhlich.
Denn diese Gloken läuten 
In die Kirche der Liebe,
Daß man Ewigkeiten 
Drin verbliebe;
Denn diese Gloken rufen 
Die liebende Gemeinde 
Zu des'Altars Stufen,
Wo sie als ewige Freunde
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Einander sich verbinden,
Und wie blühende Aeste 
Der Seligkeiten größte 
In ihrer Vereinigung finden.

Manfred.

Geschichte eines alten Lehnsessels.
(Aus dem Französischen.)

Es ist schon so lange, baß ich zum Erstenmal in die Welt trat, 
daß es mir sehr schwer wird, den Zeitpunkt zu bestimmen. Alles, 
was ich mich aus meiner Jugend zu erinnern vermag, ist, daß ich mich mit 
vielen meines Gleichen in einem Magazin befand; aber wahrlich kein 
anderer glich mir an Schönheit. Meine Arme und meine Füße hatten 
eine neue Gestalt; ich war mit einem1 teilen Zeug überzogen, und 
vergoldete Spizen erhöheten den Glanz meines Puzes. Diese Vorzüge 
schmeichelten mir mit der Hoffnung, daß ich in kurzem die Begierde 
der mich Beschauenden erregen werde.

In der That kaufte mich bald ein Mensch, der eine kostbare 
Livree trug und sehr wichtigthuend sprach, und der mich sorgfältig in 
ein schönes Zimmer tragen ließ. Ich blieb da mehrere Tage in abge­
schiedener Einsamkeit. Eines Morgens aber trat derselbe Mensch, von 
meinem ersten Herrn begleitet, ein, welcher Leztere ein elegantes Bett 
mit einem meinem Kleide gleichen Stoffe überzog; er wischte hierauf 
mit einer feinen Bürste sehr behutsam den Staub von mir ab, und 
Beide, nachden sie im Zimmer einen befriedigten Vlik umher warfen, 
zogen sich zurük.

Am andern Abend traten einige Menschen, in einer Livree, die 
jener ähnlich war, welche ich bereits sah, ein; alsbald schimmerten 
die Wachslichter und ein wenig später erschien eine junge und schöne 
Dame. Einige Thränen rollten über ihre blühenden Wangen, aber 
troz dem Kummer, der ihr widerfahren zu sein schien, unterschied ich 
ein sanftes und zartes Lächeln. Eine Dame, ernsthaften und gebie- 
therischen Ansehens, richtete Worte an sie, die von zärtlicher Theil- 
nahme eingegeben waren. Das junge Mädchen hörte nicht darauf und 
überließ sich, zerstreut, der Sorgfalt zweier Weiber, die beschäftigt 
waren, ihr mit Geschiklichkeit einen brillantenen Schmuk auszuziehen. 
Ihr Kleid wurde auf mich gelegt, dadurch ward mir eine Szene ver­
hüllt , von der ich mir viel Interessantes versprach; ich konnte nichts 
mehr als die Thüre wahrnehmen. Die Dame ging hinaus; ein junger
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Mensch trat gleich darauf herein und sah sich um, ob alles verschlossen 
ist — die Wachslichter verlöschten.

Tags darauf, als ich des Hindernisses, das meiner Neugierde 
«inen Damm sezte, entledigt war, sah ich meine neue Gebieterin; sie 
betrachtete mich mit Wohlwollen, bewunderte Alles, und bezeigte ihre 
Dankbarkeit dem jungen Menschen, der ein eben so zufriedenes Aus­
sehen wie sie hatte.

Nachlässig auf mir sizend, empfing sie viele Besuche, und ihr 
liebenswürdiger Geist entzükle Alle, die da kamen.

Ich brachte also die ersten Tage meines Lebens vergnügt und 
mit meiner Stellung in der Welt zufrieden zu, ich war von Allen 
geachtet, denn Niemand als meine Frau ruhete aus mir.

Indessen bemerkte ich, durch die Veränderung ihrer Züge, daß 
sie leide. Sie verließ das Bett nicht mehr, man trug mich in ihr 
Gemach, und, einige Tage spater, sah ich den Menschen wieder, 
der mich kaufte; diesmal war er schwarz gekleidet und schien sehr 
traurig. Er lud mich auf die Schultern eines Unbekannten. Ich zog 
durch jene Zimmer, wo ich so glüklich war: sie waren verlassen!

Man stellte mich vor einem Tische, der mit Papieren und Schreib - 
büchern verschiedener Größe bedekt war. Das war für mich ein ver­
drießliches Vorgefühl. Ein Mensch mit einer sorgenvollen Miene, diklei- 
lügen Wuchses, trat ein, und warf sich auf mich, ohne mich eines 
Blikes zu würdigen.

Er verbrachte einen Theil des Tages, um die Bücher zu dnrch- 
blättern, und um Mustern verschiedener Zeuge zu empfangen. Oft 
brachte man ihm auch Säke von grober Leinwand, welche sehr schwer 
zu sein schienen, worauf er sich zufrieden die Hände rieb.

Seit einiger Zeit bemerkte ich, indem er die Briefe entsiegelte» 
eine lebhafte Unruhe an ihm. Eines Tages erhielt er einen sehr 
großen; hastig eröffnete er ihn und, in einer Anwandlung der schrek- 
lichsten Verzweiflung < sank er zusammen. Er fiel wüthend auf meine 
Lehne, erhob sich, stieß mich mit dem Fuße von sich und kehrte mich 
gewaltsam um. Glüklicherweise erschienen einige Personen, die ihn 
umgaben und hinausbrachten.

Man schleppte mich in einen großen Saal, woselbst ich den Vli- 
ken vieler Leute aller Klaffen ausgesezt war; man bot für mich einen 
solchen Preis, der meinen Stolz beleidigen mußte; aber bald sah ich, 
daß man meinen Werth immer mehr einsah, denn je mehr man mich 
untersuchte. je höher stieg mein Preis.

Mein Erstehec ließ mich in ein möblirtes Gemach bringen. 
Kaum, daß es Nacht wurde, ließ er vor mir einen ungeheuren Vor-



Hang herab, Der Stille, die ben ganzen Tag herrschte, folgte nun 
ein Lärm, der mich in Erstaunen sezte. Man bewegte große Ma­
schinen, man sprach, man schrie; es war eine wahrhaft seltsame Ver­
wirrung. Galante junge Menschen plauderten mit Damen, die ihnen 
mit Vergnügen zuhörten; aber plözlich hörte das Geräusch auf, das 
galante Gespräch wurde unterbrochen; eine Dame wollte sich niederse- 
zen, der Vorhang erhob sich langsam und alsbald vernahm man Bei­
fallsbezeigungen aus allen Theilen des Saales. Die Dame erhob sich, 
wie es schien etwas verwirrt, und machte eine leichte Verneigung; 
aber die Herren sezten sich ihr gegenüber und drükten von 9Uue;n 
durch anhaltende Bravos ihr empfundenes Vergnügen aus.

Es waren stets Leute von vornehmem Stande, denen ich ange­
boren wurde. Nichtsdestoweniger bediente sich eines Tages meiner ein 
Mensch in Llvxee; ich glaubte, daß ein durchdringender Lärm, den ich 
einige,yal vernahm, ihn füx seine Kühnheit bestrafen sollte, allein 
meine verlezte Eigenliebe ward alsbald in Erstaunen versezt, als ich 
bemerkte, d-aß er eben so viel Applaus, als jene liebenswürdige Dame 
erhielt. Die geringe Beurtheilungskraft dieser Versammlung brachte 
mich auf den Gedanken, daß ihr Enthusiasmus mehr vom Eigensinn 
als von der einleuchtenden Gerechtigkeit geleitet wird.

Ich blieb lange hier, aber der Staub und die Feuchtigkeit ver- 
fezten mich in eine» solchen zerrütteten Zustand, daß ich an einen 
Trödler verkauft werden mußte. Hier, in Gesellschaft anderer Mö­
bel » deren Nachbarschaft meinen Stolz empörte, war ich allen Ver­
wüstungen der Zeits allen Denzüthigungen, die Loos eines großen 
Gefallenen zu sein pflegen', preißgegeben. Ei» schmuziger und müdev 
Vorübergehender benuzte die Abwesenheit meines Herrn, um mich mit 
seinem Gewichte zu beladen; ich war alle» Arten Schimpf ausgesezt, 
eines Tages widerfuhr mir einer, der mich vom Grunde schmerzte, 
Ein Mensch fuhr in einem eleganten Kabriolet vorüber, und besprizte 
mich mit Koth, während er mich mit einer spottenden Miene betrach­
tete; ich erkannte in ihm Denjenigen, der den schrekbaftcn Anfall dev 
Verzweiflung hatte. Es war nicht das Erstemal, daß er, itt einer 
glänzenden Equipage fakirend, sich über das Unglük Derjenigen 
lustig machte, die sh,n einst dienten.

Eines Morgens stellte mich der Trödler, wider seiner Ge­
wohnheit , vor seine Thüre ; ?in Mensch von gutem Aussehen betrach­
tete mich, lächelte, ging in den Laden und kaufte mich. Mein unrei­
fer und zerfezter Ueberzug wurde abgenomme», man gab mir eine 
frische Farbe und ein neuer Stoff ersezte jenen, der Theilnelmer mei- 
per wechselhaften Abenteuer war; aber zvic schmerzhaft überrascht wqrd
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ich, alS ich in ihm jenes Kleid erkannte, welches meine erste Herrin 
trug, als sie mir so schon, so reizend erschien! Nachdem ich ausgebes­
sert rombe, brachte man mich in einen Wagen, und nach einer mehr­
tägigen Reise, befand ich mich in einem eleganten Salon.

Mehrere Damen umgaben mich lachend; sie hielten mich für we­
niger schön, als meine jünger», aber gewöhnlich nicht so festgebauten 
Kollegen; diese imposante Gestalt, diese bequeme Form bezeichneten 
meine Zeitgenosse».

Der, dem ich angehörte, ließ mir mehr Gerechtigkeit widerfahren; 
er gab mir einen Ehrenplaz: ich nahm einen Winkel des Kamins ein.

Hier flößen meine Tage um so angenehmer dahin, je stürmischer 
die vorhergegangenen waren; meine Gebieterin, welche zwar nicht so 
wohlerzogen als jene war, welche ich noch immer beklagte, hatte doch 
deren liebenswürdiges Benehmen und alle ihre Leutseligkeit. Gewöhn­
lich brachte man den Abend um einen mit einem grünen Teppich ge- 
dekten Tisch zu, auf welchem Gold - und Silbestüke rollten. Zwei 
Personen saßen sich gegenüber und wechselten mit einer ernsten Miene 
Papierblättchen, die mit schwarzer und rother Farbe bemalt waren, 
und die Stellung, die man vier kleinen weißen Plättchen ertheilte, 
wirkte wundersam auf die Gesichtszüge.

Indessen ließ mich meine Weltkenntfliß erxathen, daß unter den 
ehrenvollen Empfang, den man mir bereitete, sich ein wenig Ironie 
verbarg; man machte sich ühep mein altmodisches Schnizwerk lustig. 
Ach, zu andern Zeiten erregte ich die Eifersucht und die Bewunde­
rung! Warum machen doch die Jahre Dinge lächerlich, die früher an­
ständig hießen! Die Mädchen lachten mein Kleid aus , und doch könnte 
dieses Hochzeitkleid die anziehendsten Betrachtungen erweken. Es ist 
noch neu, und Jene, der es zur anmuthigsten Zierde diente, ist schon 
längst nicht mehr! Süße und brennende Wallungen der Liebe, ihr 
seid dahin! Verschwunden sind die seligen Tage, und nur ich, der 
Zeuge von Empfindungen, die man jezt verlacht, weil Derjenige, der 
sie genossen, nicht in dem Kostüm des Zeitalters erscheint, nur ich 
gllein blieb übrig! Rsnthl.

Gebet eines Kritikers.
Lieber Gott, ich bitte dich, 

Mache spizig meine Feder,
§>aß sie steche fürchterlich,

Und vor ihr sich fürchte Jeder.
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Nicht der Scharfsinn und Verstand 
Jst's, was ich von dir begehre.

Diese Dinge sind jezt Tand,
Bringen uns gar wenig Ehre.

Nur Bonmots und Wize gib 
Allen meinen Rezensionen;

Dann hat mich der Leser lieb,
Wird mit Beifall mich belohnen.

Und geh' ich zur ew'gen Ruh —
Laß mich jezt die Bitte führen,

Wollest, großer Richter du,
Gnädig mich dann rezensiren.

_____ Adolf.

Theater in Pesth.

Mehrere Novitäten sind über unsere Bühne gegangen; zwei da­
von haben gefallen und werden sich auf dem Repertoir erhalten. Nr. 1 
ist ein Melodram und heißt „Leonore, oder: die Vrautnacht 
im Grabe" von Karl von Holtey. Unsere jezigen dramatischen 
Dichter machen es sich recht bequem; entweder sie übersezen französische 
Früchtchen oder sie dramatisiren Scott'sche Romane oder eine hübsche 
Ballade. Abgesehen, daß das Episch-Schöne nicht immer dramatisch­
schön sei, wollten meistens solche Bearbeitungen gar nicht ansprechen. 
Hr. v. H. hat sich vorgenommen, Bürgers treffliche „Leono re" 
für die Bühne zu bearbeiten, und er hat es mit Geschik vollbracht. 
Das Neue, das der Bearbeiter hiezu erfunden, ist eine gewöhnliche In- 
trigue, welche eine Gräfin spielt, die Aurora heißt, vermuthlich weil 

„Leonore fuhr ums Morgenroth 
Empor aus schweren Träumen."

Im 3. Akte ist die eigentliche Ballade und hier hat wohlweislich Hr. 
v. H. das ganze Gespräch zwischen Mutter und Tochter freilich unge­
reimt gelaffen. Das Stük schließt mit den Bürger'schen Worten, 
die Leonore's Valter, auch Bürger genannt, den Umstehenden sagt: 

Geduld, Geduld, wemis Herz auch bricht,
Mit Gott im Himmel u. s. w.

Die überaus günstige Aufnahme hat das Stük auch viel der guten 
Aufführung zu danken. Delle. Schröder, welche die Wahnsinnszene 
mit künstlerischer Wahrheit gab, ist sehr zu loben; sie wurde w ä h- 
rend des Akts gerufen. Hr. Volkmar (Wilhelm) genoß vorzüg-
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Uch die reiche Deifallsspende mit Recht. Auch die Damen Klein 
lind Deny spielten mit vielem Fleiße. Die Vorstellung war die Be­
nefize des Hrn. Linden, eines braven und fleißigen Mitglieds un­
serer Bühne, der aber heute wenig Gelegenheit hatte, sein Talent 
geltend zu machen. — Nr. 2 ist ein Lustspiel und nennt sich „Die 
Braut schau" von Marsa,,o. Dieses Stük, daß mehr an die 
Posse grenzt, läßt den Mann erkennen, der ganz dazu gemacht wäre, das 
deutsche Lustspiel, wieder ein wenig auf die Beine zu helfen. Beson­
ders pikant und wizig ist der Dialog, und die Situationen sind recht 
komisch; auch manche satyrische Hiebe sind mit Glük ausgetheilt. Ge­
spielt wurde recht lebendig. Mad. Klein brachte bas Bild einer 
heirathssüchtigen alten Kokette trefflich zur Anschauung. Schon des 
Nicht-Uebertreibens wegen ist die immer wakere Schauspielerin zu 
loben. Die kleine Pepi Zöllner entwikelte ein erfreuliches Ta­
lent und eine Klarheit des Spiels, das allgemeinen Beifall fand. 
Hr. Volkmar und Hr. L i n d e n, so wie Dem. Schröder und Dem. 
W e i k wirkten zum Gelingen des Ganzen kräftig mit. Die lezt Ge­
nannte war die Benesiziantin, die den Dank aller Freunde des Komus 
verdient, daß sie uns einen rtcht vergnügten Abend verschaffte^ — 
„Jakob in Wien" wurde neu in die Szene gesezt und erhielt 
durch das jokose Spiel der Mad. Walla und des Hrn. Zöllner 
vielen Beifall. Erstere schien alle ihre von der Natur so reichlich er­
haltene komische Kraft aüfgeboten zu haben, um ihre Darstellung zur 
eminenten zu steigern. • A st z.

Der Pariser Modenkourier.

1. Die Reisstrohhüte, welche mit einem Mohnblatt ober einem 
Blumenzweig geschmükt sind, sind manchmal mit einem Halbschleiec 
von Blonde, welcher an den Rändern befestigt ist, geziert.

2. Roßhaarstoff, welchen man crinoline nennt, verwendet man 
zu Taschcnfutter, zu Körbchen und zuweilen auch zu Negligee - Hüten 
auf dem Lande.

5. Die Uebekröke von Gros des Indes odek Gros de Naples. 
welche man, wegen ihren veränderlichen Farbenwurf, Prismen nennt, 
sind sehr in der Mode. VorUe sind daran Rosetten angebracht, welche 
von vier Spizen des Stoffes gebildet und mit Schnürchen eingefaßt 
sind. In der Mitte werden diese Rosetten durch goldene Klauen be­
festigt. Auf einigen dieser Ueberröke befindet sich ein Pelerin mit ei­
ner hohen Franse garnirt. Die Vlondruchen um den Hals werden jeder 
Gattung Halsbänder vorgezogen.



4. Man sieht des Morgens Ueberöke vonJakonttet mit einfarbigem 
dunklem Grunde, der mit kleinen weißen Dessins besäet ist.

5. Die kleinen Persen von einer einzigen Farbe auf weißem 
Grunde, sind jezt sehr modern.

6. ©ehr breite Bänder erfezen oft bic Fiancccs. ©ie haben abge- 
febnittene Eken und sind mit Fransen garnirt. Man befestigt sie durch 
einen Knopf ohne Schleifen um den Hals.

7. Eine fammtne Eichenblatterguirlande, welche in ber Höhe bet 
Kniee angebracht ist, ist die neueste Garuirung auf Ballkleidern.

8. Die Binden von Gros de Naples, worauf Blumenguirlanden 
ober Schmetterlinge in Seide ober Wolle gefeilt sind, werden no# 
sehr häufig getragen.

9. Der Rand bet Männer - Hüte ist flach und fchmal ; die 
Form darf nicht mehr als fechs Zoll Hohe haben.

10. Die beliebtesten Farben zu ben Fraks sind i Myrthengrün, 
Rabenaugen und Blan; sie sind an ber Brust fehr eröffnet und haben 
eine enge Taille. Die Knöpfe sind kleiner. Keine falfche Tafchen.

11. Die Westen sind von grünem ober Violettem Seidenstoff mit 
kleinen Blumen und Schmetterlingen geziert. Zur Negligee tragt man 
unter einem Ueberrok keine Weste.

12. Die Mode farbige Hemden zu tragen besteht noch immer zmn 
Aergerniß des guten GeschmakeS. Die rofenrothe Farbe wird dazu meistens 
angenommen. Zn andern Hemden tragt man Knöpfe, die die Form eines 
8 haben und die aus mehrere» feinen Steinen ober Brillante» zufam- 
mengefejt sind.
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Abbildung Nr. LXXlll.
Pariser Anzug von 25. August. Krepphat; Organ­

birkleid mit ausgeschnittenen Ouerstreifen garnirt; offene Aermel.

Beleuchtung im ©tadtwaldchen.
( Eingesandt. )

Nachdem zweimal sich die Elemente widek Herrn H o e r verschworen 
und uns um ben Genußfeiner veranstalteten Unterhaltung brachten, gelang 
es ihm endlich doch am 8. Sept. uns im ©tadtwaldchen eine Augen­
weide zu bereiten. Zwar machte selbst an diesem Abend Aeolus wie­
der Miene, mit feinen vollen Baken die bereits schimmernden Flamm- 
chen auszublasen und führte wirklich Anfangs zum Tbeil fein schaden­
frohes Borhaben aus, aber es schien, daß gegen acht Uhr ihm die 
andern Götter Rübe geboten, und siebe da, eine völlige Windstille 
gestattete uns den schönen Anblik herrlich geredeter Lichtgruppen und 
sinnig geordneter Transparente. Das sehr zahlreich versammelte Pu­
blikum verließ vergnügt den ©chauplaz. Hr. Hoer hat feinen Be­
ruf und feine Gefchiklichkeit zu dergleichen Anordnungeu bewahrt, und 
man sieht feinem ferneren Streben, zum Genüsse des Publikums bei-- 
zutragen. mit Vergnügen entgegen. B.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen»
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Die Versöhnung.
Novelle.

I.
Schon seit ungefähr drei Monaten lebte Alexis von Karle 

in einer der gewühlvollsten Hauptstädte Europa's. Sein auffallendes 
Haschen nach rauschenden Vergnügungen kontrastirte seltsam mit dem 
ernsten, melancholischen Blik seines dunkeln Auges und dem tiefen 
Seelenschmerz, der unverkennbar in den regelmäßigen Zügen seines 
bleichen Angesichtes zu lesen war. Alles dies, verbunden mit der 
grellen Ungleichheit seines Benehmens, machten ihn zu einem, beson­
ders den Damen interessanten Gegenstände; rar Manche kam ihm, 
zartes Mitleid im Herzen, auf das liebreichste entgegen, aber keiner 
der schönen Neugierigen gelang es, sein Vertrauen zu gewinnen. 
Trozig zogen sie sich daher, ihn seinem Schiksale überlassend, von 
ihm zurük; nur die verwittwete Fürstin Rosaura vermochte es 
ntcht, einen Plan aufzugeben, dessen Erfüllung seit dein Tage, da sie 
Alexis zum erstenmal sah, zum Lieblingswunsch ihres Herzens gewor­
den war. Auch sie hatte sich ihm auf die feinste, zarteste Weift zu 
nähern gesucht, doch ihren strahlenden Vorzügen zum Troz bemerkte 
sie der kaum Unerklärbare. Zum erstenmal in ihrem Leben sah sich die 
blendende Rosaura unbeachtet; sie wollte, sie konnte es nicht blei­
ben, und doch — das war sie fest überzeugt — konnte nur ein Zu­
fall ganz besonderer Art den Grafen in ihre Fesseln zwingen. 
Wie nun dieser Zufall herbeizuführen und zu gestalten sei, darauf 
fann jezt die Fürstin Tag und Nacht, und versuchte eS dann, den 
reiflich erwogenen Plan mit Hilfe ihrer Vertraute» zu bewerkstelligen.
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2.
Es war in den ersten Tagen des Mai's, als Rosaura mit 

einem Male heftig erkrankte und kurze Zeit darauf verschied. Die 
ganze Residenz nahm innigen Antheil an diesem unerwarteten Todes­
fälle ; jung und alt strömte herzu, die noch vor Kurzem im üppigsten 
Jugendglanze prangende Rose zu sehen, und gefesselt stand die gaf­
fende Menge vor dem noch im Tode unendlich schönen, von Juwelen 
strahlenden Marmorbild. Auch der Graf von Karli fand sich hier, 
wie überall, wo es etwas zu sehen gab, am Abend des zweiten Ta­
ges ein; doch mochte er nicht, wie die Andern, stundenlang im An- 
schauen versunken weilen, nur minutenlang betrachtete er das Zau­
berbild , dann wollte er sich wieder entfernen. Da trat ihm Fräulein 
Gabriele, Rosaura's Gesellschaftsdame, in den Weg und siüsterte ihm 
zu: „Verweilen Sie, Herr Graf, bis sich die Beschauer entfernt ha­
ben, die lezten Worte meiner theuern Gebieterin waren ein Auftrag 
au Sie. Sage ihm, sprach sie mit matter Stimme, wie hoch ich ihn 
vor Allen geachtet habe, und bitte ihn, einen Ring von meinen er­
starrten Fingern zu ziehen, umzuweilen durch ihn an die früh gewelkte 
Rosaura erinnert zu werden. „Erfüllen Sie," fuhr Gabriele fort, 
„die Bitte einer Tobten, die Sie im Leben nicht beachteten und den­
noch von ihr verehrt wurden." Gabriele entfernte sich wieder und 
überließ den auf's höchste überraschten Alexis seinem eigenen Jdeen- 
gang. Endlich wurde der Trauersaal leer und der Graf kniete vor 
dem Paradebett nieder, mit des Fräuleins Hilfe einen einfachen Gold­
reif den gefalteten Händen zu entziehen. Da fühlte Alexis einen leisen 
Druk von der Todten Hand, der sich noch einmal und stärker als der 
erste wiederholte. Mit einem Schrei des Entsezens sprang der Graf 
auf; doch sieh, da regte sich, wie von elektrischem Schlag berührt, 
die ganze Gestalt, und mit noch immer geschlossenen Augen sich empor- 
richtend, sprach sie mit leisem, seelenvollem Tone:

,,O wie so wohl, unendlich wohl mir ist!
„Ich höre seiner Stimme süßen Klang,
„Sein starker Arm trägt rettend mich empor 
„Ins lichte Reich der ewigfrohen Engel."

Sie schwieg, schlug die Augen auf, blikte mit dem Ausdru k 
des innigsten Gefühls nach Alexis und sank dann wieder matt, doll- 
sanft athmend, auf die Polster zurük. Laut jubelte Gabriele; die 
Saalthüren flogen auf und die hereinstürzende Dienerschaar umringte 
mit froher Rührung die neubelebte Herrin. Mit Hilfe des herbei« 
geeilten Arztes kam die Fürstin bald völlig zur Besinnung; doch als
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sie nun im Kreise der Umstehenden nach ihm forschte, dem sie ihrer 
Behauptung nach das neugeschenkte Leben zu banken habe, war Alexis 
schon längst aus dem fröhlichen Getümmel verschwunden.

3.
Weinend vor Wuth und Schmerz, saß am Morgen des folgenden 

Tags Rosaura auf Urem Ruhebett; schweigend stand Gabriele 
vor ihr, denn mit jedem Ton fürchtete sie der Fürstin aufgeregtes Ge­
fühl zu verlezen. Doch nicht lange währte die peinliche Pause; Ro- 
futta selbst, ihrem Zorne Lust machend, brach in folgende Worte 
aus: „Ha, Gabriele, so spielte ich denn umsonst mit dem fürchterli­
chen Tod, und, o der noch schrcklichern Schmach! umsonst ließ ich den 
Undankbaren auf den Grund meiner Seele, ließ ihn sein Bild darin 
schauen, und dennoch — ha, daß ich ihn zermalmen könnte — den­
noch verschmäht er mich !" In Thränen ausbrechend sank das Fräulein 
zu den Füßen ihrer Gebieterin nieder; da öffnete sich die Thür und 
ein Lakéi trat herein, der Fürstin ein Bittet zu überreichen. Mit 
glühenden Bliken durchflog Rosaura die Zeilen, reichte dann trium- 
phirend Gabrielen das Blatt, und bat sie, es laut zu lesen. Stau­
nend begann diese wie folgt:

„Ich fliehe, Nosaura! fliehe, weil ich nicht länger in Ihrer 
Nähe weilen kann, ohne ein Gefühl zu erwiedern, welches mich 
unter andern Umständen unendlich beglüken würde. Ich bin schon 
vermählt! In diesen Worten werden Sie Aufklärung für meirr 
räthselhaftes Betragen finden, werden den armen Alexis bedauern 
und nach und nach vergessen, daß Sie ihn je gekannt."

Gabriele schwieg und Mitte fragend die Gebieterin an, die kopf­
schüttelnd die lezte Zeile wiederholend hinzusezte: „Ich ihn verges­
sen? Nie, nie, so lange mein Leben weilt. Eile, Gabriele, triff 
Anstalten zu weiter Reise, ich muß ihm nach, und sollte ich von Pol 
zu Pol ziehen, endlich finde ich ihn wieder und das verhaßte Ehehand 
wird zu trennen sein!"

4.
„Hör' auf!" rief Gräfin Meta, sich mit Heftigkeit den Ar­

men ihrer Mutter entwindend, „hör' auf, mich mit Trostgründen zu ver­
folgen , die, statt mein Herz zn heilen, es tiefer und immer tiefer 
verwunden. Ich sott, sagst du, mit freudigem Vertrauen zum Him­
mel schauen! Thörichte Mutter, siehst du denn nicht, daß er dem 
furchtbarsten aller Elemente, dem entsezlichen Wasser gleicht ? Wie 
Aurorens Glanz die Wolken säumt, so umblühten Rosen den See, 
in dessen grundlose Tiefe mein Sohn, mein Victor, den Armen sei­
ner elenden Mutter entgleitend, hinabstürzte! — O Wahnsinn, tva-
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rum hast du mich Unglükfelige verlassen? seit du flohst, tönen onau'- 
höclich die Fluchworte des verzweifelnden Vaters in mein O'r. Alexis 
Alexis, nie wirst du deiner leichtsinnigen Meta verzeihen können!" — 

Vergieß den Grausamen,"" sprach die Mutter, „„hätte er dich je 
wahrbaft geliebt, so konnte er dich nicht in dem bejammernswcr- 
then Zustand verlassen, den dich der Untergang eures Kindes ver­
seht hatte."" — „O schilt ihn nichtbat Meta, „sieh dies Bild an 
und gestehe, daß es unmöglich ist, von solchen Zügen getäuscht zu 
werden ’" Die junge Gräfin batte während dieser Worte ein Medail­
lon mit dem Bildnisse ihres Gemahls aus dem Gürtel gezogen und be­
trachtete, es mit schmerzlichem Entzüken. Doch nicht lange konnte sie 
den Anblik ertragen ; laut schluchzend barg sie das bleiche Angesicht auf 
der Schulter ihrer Mutter. Da tönte eine sehr saut und lebhaft in 
französischer Sprache geführte Unterhaltung in dem einsamen Theil 
hes königlichen Parks, in welchem die Fra« von Werla mit ihrer un- 
glüklichen Tochtep weilte. Kaum hatte Meta Zeit, sich einigermaßen 
zu fassen, als die Gesellschaft auch schon um eine Eke des dichten Lau- 
henganges bog und gerade auf Beide zukam. Vor den übrigen eben 
nicht auffallenden Personen her ging eine Dame zwischen zwei Herren, 
die ihr Shawl und Fächer trugen, und überhaupt mit großer Devo­
tion um sie bemüht waren. Sie war eine jener seltenen Erscheinun­
gen, die sogleich imponirend in's Auge fallen; auch trug der geschmak- 
volle Anzug nicht wenig dazu bei, die Gewalt ihrer Schönheit noch 
siegender zu machen. Blaßrother Flor übermalte wie Rosenduft ein 
weißes Atlasgcwand; knapp und nett befestigte das von Diamanten 
strahlende Schloß den purpurrothen Gürtel um die fein gerundete 
Taille; eine Schnur köstlicher Zahlperlen ruhte behaglich auf des Hal­
ses blendendem Schnee, und als sei er stolz auf seinen herrlichen
Thron, so wiegte sich der n-eige Federhut auf dem dunkel-glänzenden 
Haar-und beschattete zur Hälfte die hohe, schön gewölbte Stirne; 
doch der Augen kühnen, gebietenden Blik und das ganze, von regel­
mäßiger Schönheit strahlende Antliz, wagte er nicht mit neidischer 
Dämmerung zu umhüllen. Schon von Weitem fixirte die Dame das 
Medaillon, welches noch geöffnet in Meta's Schoos lag, mit stechen­
dem Blik. Jezt, da sie näher kam, sah sie die Gräfin mit einem
aus Mitleid und Hohn gemischten Lächeln an, grüßte mit nachlässiger
Höflichkeit und rauschte vorüber. „Wer war das?" fragte Meta,
und die Mutter, froh, ihre Tochter zerstreuen zu können, antwortete: 
,„,Jene schöne Dame ist Fürstin Rosaura, die Schwester der Königin. 
Man sagt, sie sei nicht abgeneigt, die Gcmablin des Fürsten Joseph 
zu werden; doch du, mein Kind, weißt am besten, wie schwer cs ihr
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werben wirb, diesen Zwek zu erreichen. Ja, Meta, du weißt, wie 
sehr der Fürst dich liebt, und ich an deiner Stelle,° würde mich 
von dem harten Alexis scheiden lassen, um die Wünsche dessen zu 
erfüllen, der dich, seinen hohen Verwandten zum Troz, zu seiner 
Gemahlin erheben will."" Edler Zorn röthcte Meta's Angesicht; sie 
wollte antworten, doch da rauschte es im Gebüsch, und der Fürst stürzte 
zu ihren Füßen. — ,,Meta!" rief er im Tone der höchsten Leiden­
schaft, ,,ich belauschte die Worte Ihrer Mutter, sie sind aus der Tiefe 
meines Herzens geschöpft, o lassen Sie mich nicht vergebens flehen: 
befolgen Sie den Rath!" Die Gräfin schwieg; aber mit dem Vlik 
der tiefsten Verachtung schaute sie auf den Fürsten, ergriff den Arm 
ihrer Mutter und zog die Widerstrebende mit sich fort; betäubt sprang 
Joseph vom Boden auf, wagte aber nicht, die Fliehende zu verfolgen.

(Veschlu ß folgt.)

Die Häuser der Türken.
Die Baukunst im Morgenland weicht wesentlich von der unsrigen 

ab und hat auch Einfluß auf die Sitten. Die Häuser sind meistens 
groß und bequem, haben große Thüren, weitläufig mit Marmorplat­
ten gepflasterte Gemächer, so wie mit Säulengängen umgebene Höfe, 
in deren Mitte sich oft Springbrunnen befinden. Hiedurch wird Kühle 
bewirkt. Alle Fenster, mit Ausnahme eines einzigen, Altans oder 
einer Jalousie, die gegen die Straße gewendet sind, befinden sich in 
einen von allen Seiten verschlossenen Hof. Die Straßen sind eng und 
gewöhnlich zu beiden Seiten mit Kaufläden versehen. Am Eingang 
der großen Häuser ist eine Flur, oder ein mit Säulen und Sizen 
umgebener Vorhof, dort ertheilt der Eigenthümer Gehör, und ver­
handelt seine häuslichen Angelegenheiten. Nur sehr wenigen Freun­
den ist es vergönnt, diesen Raum zu überschreiten. An demselben 
schließt sich ein offener mit Marmor gepflasterter Hof, der nur wenig 
von dem Jmpluvium oder dem Cavädium der Römer verschieden ist. 
Ueber das Pflaster desselben werden an Festtag?», oder wenn man ei­
nen Besuch empfangen will, Teppiche ansgebreitet. An den obern 
Theilen der Mauer ist starke Leinwand angebracht, die man ausspan- 
nen und sich dadurch gegen Sonne und Regen schüzen kann. Der Hof 
ist mit Säulengängen umgeben, und wenn die Häuser, die gewöhnlich nur 
ein St okwerk haben, zwei haben, sind über den Arkaden Gallerieen von 
demselben Umfange, mit einem Gitterwerke, ober einer Jalousie ringsum. 
Bon den Arkaden oder Gallerieen betritt man die großen Gemächer,



i\t eben so lang sind, als der Hof. Selten habe» sie VerbindungS- 
thüren. Ein Zimmer wird oft von der ganzen Familie bewohnt, vor­
züglich wenn die Väter ihren Kindern erlauben, auch nach ihrer Ver- 
heirathung noch in demselben Hause zu wohnen. Die Zimmer sind mit 
Sammt oder Damast, von Fußboden bis zur Hälfte der Höhe, aus­
geschlagen. Die andere Hälfte ist mit Stukatur-Arbeiten geschmükt. 
Die Deke ist künstlich bemalt, in verschiedene Theile gesondert, mit 
vergoldetem Leistenwerk besezt, an welchen auf beiden Seiten Sprüche 
des Korans geschrieben stehen. Der Fußboden ist von Vaksteinen oder 
Holzdielen, und da die Orientalenden Gebrauch der Stühle nicht kennen, 
und sich mit gekreuzten Beinen auf die Erde sezen, oder sich der Länge 
nach darauf ausstreken, immer mit Teppichen bedekt, die gewöhnlich 
sehr schön sind. In den Häusern wohlhabender Personen liegen außer­
dem noch längs den Wänden Sammt - oder Damastkissen. In einem 
Winkel des Gemaches ist eine vier bis fünf Fuß erhöhte Stelle, mit 
einem darum befindlichen Gitter, hinter welchem das Bett steht. — 
Die Treppe ist manchmal in der Säulenhalle, manchmal am Eingang 
des Hofes; von der Gallerie steigt sie sodann zum höchsten Gipfel des 
Hauses, und wird durch eine Thüre verschlossen, damit die Thiers 
nicht die Terrasse beschmuzen und das Wasser verunreinigen, das von 
dort in die unter dem Hof besindliche Zisterne abfließt.

Mittel zudringliche Gläubiger abzuwehren.

Ein junger Lieutenant, der von einem alten Wucherer, seinem 
Gläubiger, hart verfolgt und alle Morgen aus dem Schlafe gestört 
wurde, machte einst die Schnalle seines Zimmers glühend, und als er 
den Zudringlichen kommen hörte, stekte er sie in das.Schloß. Er er­
wartete muthig seinen Feind. Ein leises Pochen an der Thüre ver­
kündete dessen Dasein. „Herein!" schrie der Lieutenant. Aber ein 
durchdringender Schmerzruf erscholl vor der Thüre und der unglükliche 
Gläubiger lief, wie vom Bliz getroffen, davon, und mußte wenigstens 
einige Wochen das Zimmer hüten, um sich seine verbrannte Hand hei­
len zu lassen. S. R.

Zwei Fabeln v o n G. H. L i e b e n a «. 

1. Der Adler und die Lerche. 
Aus des Waldes schatt'gem Raum 
Schwingt zum fernsten Wolkensaum,
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Zu der Sonnenrosse Bahn 
Kühn der Adler sich hinan.
Neidisch fliegt im Wirbelschlag 
Ihm die kleine Lerche nach;
Doch der andern Vögel Schaar 
Staunet an den stolzen Aar,
Wie hoch strahlt sein Schwingenpaar, — 
Keiner nahm die Lerche wahr.

Keiner möge nach der Höhe streben, 
Dem dazu nicht Größe ward gegeben.

2. D i e beiden Muken.
Einer Miike, die ein Rind, vom Pflug 
Kehrend nach des Stalles Ruh' , 
Unbewußt auf seinem Horné trug, 
Summte eine and're zu:
„Schwester woher kommest du?"
Und die Erste d'rauf versezt:
„Von der Arbeit komm' ich jezt."

Mancher sich Verdienst zuschrieb, 
Welcher fremd der Mühe blieb.

Charade.
Röschen ft3t, das Haupt gesenkt,
Und im Auge glänzen Thränen,
Und die Brust schwellt heißes Sehnen,
Ihres Treuen sie gedenkt.
„Fern ist er schon Monbenlang,
Und es ist mir von dem Lieben,
Ach, die Zweite nur geblieben,
Und der Sehnsucht glüh'nder Drang."
Und ermattet sinkt sie hin,
Schlummer dekt die Augenlieber,
Da sieht sie den Theuern wieder,
Denn die Erste zeigt ihr ihn.
Doch erwachend wird ihr's Klar;
Kraftlos sinken ihre Arme,
Und sie seufzt mit bitterm Harme:
„Weh! daß es das Ganze war!"

K. A. G la ser.

Auflösung ber Charade in Nr. 71. 
Augenlieder.
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Literatur.
„2Í r n otto." Romantische Erzählung i« fünf Gesängen von 

M. Langenschmartz. Wien, 1829, bei M. Chr. Adolph *). 
Wir beeilen unS, den Lesern unserer Blätter diese interessante, werth­
volle Gabe, das erste groß ere Werk eines talentvollen jungen Man­
nes anzuzeigen, zu dessen Lobe wir ohne Weihrauchverschwendung mit 
gutem Gewissen Vieles sagen zu können glauben. Die Spannung der Leser 
erregt besonders der Beginn der Erzählung im ersten Gesang, und 
wenn auch einzelne Partieen nicht eine Vollendung bis auf den lezten 
Pinselstrich beurkunden; so befriedigt doch die durch's ganze schreitende, 
wahrhaft poetische Idee einer sühnenden Vergeltung, die am Schlüsse 
treffend hervortritt. Der Vers ist im Ganzen genommen fließend, die 
Sprache schön und klangvoll, so daß der Dichter, dem wir zu dieser 
gelungenen ersten Spende herzlich Glük wünschen, sich muthig cm neue 
Aufgaben dieser Art wagen möge. Die gefällige, mit geschmakvollem 
Titelbild und Umschläge versehene Auflage, aus Adolphs Offizin 
in Wien, eignet das Werkchen, bei seinem geringen Preis von 48kr. C.M., 
mit Recht zu einem eben so gehaltvollen als unterhaltenden Sollet# 
tengeschenk für Damen. D.

Unsere liberale Tbeaterdirektion überließ dem um das Pesther 
Theater so verdienten Schauspieler, Herrn Wilhelm Melchior, 
am 14. Sept. eine freie Einnahme. Er wählte „das Haus Barcelona," 
worin er den Alfons gab, und bewährte noch immer den Künstler, der 
mit einem finnigen Spiele viele Gewandtheit und eine herrliche Thea- 
terfiguv verbindet. Er hatte mehrere höchst gelungene Momente und 
das Publikum ließ ihm volle Gerechtigkeit widerfahren. Auch Mad. 
Melchior, Clara, war eine liebliche Erscheinung, sie bewegte sich 
mit vieler Unbefangenheit und legte viel Leben in il>r zartes Spiel.— 
Hr. Volkmar, Roderich, war wie immer vortrefflich; er wußte seine 
Rolle von der rechten Seite auszusassen und amtete durch seine durch­
dachte Darstellung allgemeinen Applaus. — Wenn wir endlich sagen, 
daß Herr Grimm den Garcias gab, so brauchen wir nicht erst hinzu­
zufügen , daß diese Rolle in ben besten Händen war. — Das Haus 
war ziemlich voll Möge Hr. Melchior, der iezt Pesth verlaßt. 
die Ausnahme und den Beifall überall fittben, ber ihm in Pesth so reich­
lich zu Theil ward. — l.

*) Pesth bei Hartleben und W i g a n b zu haben.

Abbildung Nr. LXXIV. 

Neueste Pariser Möbel.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.

Theater in Pesth.
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D L e Versöhnung:
Novelle.

(Beschluß.)
5.

Während dies in dem einsamen Vosket vörfiel / war Rosaürn 
iti der Mitte des Parks angelangt, wo sich auf einem Hügel der Pa- 
hillon der Königin erhob. Hier verabschiedete sich die Fürstin von 
ihrer Gesellschaft, Und schwebte, mit tändelnder Hand das Göldger 
länder berührend. die weißen Marmorstufen hiNauf. Zwei schone/ 
reich und identisch gekleidete Mädchen empfingen sie, theilten mit ge­
wandter Hand die Purpurwölke, welche den Eingang verhüllte, und 
hie Fürstin stand in dem Lieblingsaufenthalt ihrer königlichen Schwe­
ster. Kristallhelle Spiegel, von dem mik köstlichen Teppichen beleg­
ten Fußboden bis hinauf zur Deke reichend, schmükten die Wände, 
reichvergoldete Säulen mit vollblühenden Blumen'guirläNden uinwütt- 
den, trugen die gewölbte Deke, die blaue,Naillirt mit goldneN Ster­
nen übersäet dein Himmel glich- Als türkische SültaniN gekleidet 
saß, umgeben von ihren Damen/ auf blaßg'elbem DivaN/ Königin 
Alexandre». Mit freundlicher Grazie bewillkommtö sie die eintrekeNde 
Schwester, zog sie auf den weichen Polster neben sich nieder, uNd winkte 
den Hofdamen, sich zu entfernen.- „Nun Röfaura," fragte sie jezt, 
und ihr Gesicht nahm plözlich einen kummervollen' Ausdruk an, „wie 
stehst du mit meinem Schwager?" — /.„Schlecht,"" antwortete die 
Fürstin, „„Joseph ist zu sehr von der bleichen Meta gefesselt; sie 
muß erst aus dem Wege sein, ehe ich auf ihn wirken kann. Einen 
$«m, sie zu entfernen, Hab' ich bereits entworfen, höre mich anfmerk.

182g, ©otitta&enb, 19; ©ept«mfcer. Tlzö ^£).

ober:



fam an, liebe Schwester. Ich habe dir schon früher einmal erzählt, 
daß Meta sehr jung mit dem Grafen Karli vermählt ward. Sie be­
kam einen Sohn; aber kindisch und leichtsinnig, wie sie war, spielte 
sie mit ihm an dem tiefen See ihres Schloßzartens — das Kind ent­
glitt ihren Armen und war rettungslos verloren. Der Graf wüthete, 
er konnte ihren Anblik nicht ertragen, verließ seine Güter, und stürzte 
sich in das Gewühl der Welt. So lernte ich ihn kennen, interessirte 
mich für ihn, und zwang ihn, auf welche Art weißt du, das Geständ- 
niß ab: ich sei ihm nicht glcichgiltig^, doch zu gleicher Zeit war er, 
von Pflichtgefühl getrieben, entflohen. Ich eilte ihm nach.— doch 
vergebens. Da beriefst du mich an deinen Hof, zeigtest mir deinen 
täglich schwächer werdenden Gemahl, sprachst von deiner kinderlosen 
Ehe, den Ansprüchen des Fürsten Joseph auf den Thron, von mir 
selbst, als seiner Grmahlin und einstigen Königin. Mit dem Erwa­
chen meines Ehrgeizes schwand meine Liebe zu Alexis; der Prinz schien 
mir leicht zu erobern; da stellt sich mir die Gräfin zum zweitenmal 
in den Weg. Aber sie wird mich nicht lange verdunkeln; gestern er­
fuhr ich zufällig, was mich noch vor wenig Wochen sehr beglükt ha­
ben würde, nämlich, daß Graf Alexis auf sein Schloß zurükgekehrt 
sei. Man muß diese Nachricht seiner Gemahlin beizubringen und sie 
zu bestimmen suchen, den Zürnenden dort zu überraschen und durch ihre 
tiefe Reue zu versöhnen.""'— „Herrlich ansgedacht!" rief die Köni­
gin aus. „Ich selbst will die Frau von Werla, Meta's Mutter, 
bearbeiten; Klugheit, List und Macht stehen mit uns im Bund, 
unmöglich kann der kühne Plan mißlingen!"

6.

Ohne von feiner Schwermuth geheilt zu fein, kehrte, nach zwei 
durchschwärmten Jahren, der Graf von Karli auf sein Schloß zurük. 
In der geheimsten Tiefe seines Herzens barg sich der Wunsch, feine 
Gemahlin, die er jezt mehr bedauerte, als haßte, hier wiederzufin­
den; allein er fand sich getäuscht, denn der alte Kastellan meldete 
ihm: die Gräfin habe ihrer wankenden Gesundheit wegen einen Auf­
enthalt verlassen müssen, der ihr täglich neue peinigende Erinnerun­
gen erwekt habe. In menschenfeindlicher Abgeschiedenheit verlebte der 
Graf einen langen, kalten Winter; endlich verschwand diese trübe 
Jahreszeit, der Frühling wandelte die Erbe zum Paradies, alles 
jauchzte ihm entgegen — nur Alexis blieb kalt und düster. Eines 
Tages faß er in der einsamsten Laube seines Gartens, da trat ploz- 
lich eine Zigeunerin vor ihn hin und sagte: „Ei, ei, schöner Herr, 
jung, reich, vornehm — und doch so traurig? Gebt mir 'mal Eure
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Handz vielleicht kann ich Euch 'was Gutes draus lesen." Alexis 
reichte, der Schwäzerin los zu werden, ihr Geld hin, und winkte 
ihr, sich zu entfernen; aber die stolze-Prophetin schleuderte die reichliche 
Gabe ins nahe Gebüsch, und rief aus: „Nicht um Almosen, um Eure 
Hand hat ich, weigert Ihr mir die, dann lebt wohl!" Da reichte der 
Graf lächelnd der Zürnenden seine Hand. Aufmerksam betrachtete sie 
die verhängnißvolle Linien und sprach: „Gehet an jenen See, die 
QueUe Eures Unglüks; unter den tausend purpurfarbigen 
Rosen, die ihn umblühen, werdet Ihr eine finden, die Gram und 
Reue zur weißen gebleicht! Sie schmachtet nach Eurem Anblik, 
wie die Sonnenblume nach dem ihres leuchtenden Ebenbilds! Erbarmt 
Euch ihrer, richtet sie empor und verzeiht ihr!" — Während der lez- 
Worte war die braune Sibylle verschwunden, und ließ den Grafen 
höchst aufgeregt zurük; denn er glaubte in dem Ton, womit von jener 
die Weissagung ausgesprochen ward, die Stimme seiner Schwiegermut­
ter zu erkennen. Als er sich etwas gesammelt, trat er unverzüglich 
die Wanderung zu dem bezeichneten Orte an, eilte zu dem blühen­
den Ufer, und gewahrte, tief in die Rosenbüsche gedrängt, eine 
weibliche Gestalt in tiefer Trauer. Sie saß ihm schräg gegenü­
ber, doch ohne ihn bemerken zu können, auf weichem Moos. Ein Mi­
niaturgemälde, in welchem Alexis sich selbst erkannte, ruhte auf ihren 
Knieen. Leise trat der Graf einige Schritte näher, gewann die Aus­
sicht , auf das bleiche Angesicht, und erkannte mit freudigem Schrek 
feine, einst so blühende Meta. Jezt bewegten sich die feinen Lippen, 
und gespannt aufhorchend vernahm der Graf folgende Worte;

„Wer in den Strom vergangner Zeiten,
Wie tief in einen Abgrund sieht ,
In welchen ihn von allen Seiten 
Ein bittres Weh hinunterzieht —
Dem kann das Leben nicht mehr lächeln,
Die Sonne ist für ihn erblaßt,
Kein Zephyr kann ihn lind umfächeln,
Den stürmend die Erinn'rung faßt."

Tief seufzend schwieg sie einige -Minuten, ergriff dann das 
Bild, preßte es heftig an ihr Herz, und begann von neuem.

„Zürnt Alexis noch der Armen,
Die fr lang und tief bereut?
Kehr' zurük, und Hab' Erbarmen!
Denke, daß auch Gott verzeiht!
Fern von dir gleich ich der Rebe,
Die sich sehnet nach dem Stab.
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Nur bei dir blüh' ich, und lebe,
Wo du nicht hist, p?elk' ich ab!—"

„„Ich bin dir nah, meine Meta!"" rief Alexis, unfähig sich 
länger zu bemecstern, aus, und mit einem Laut des Entzükens sank 
dje schöne Vüßepin, halbyhnmächtig in die Arme des versöhnten Gemahls,

7.

„Spiele deine Rolle gut, meine liebe Gabriele," sprach Ro- 
sauxa mit gewinnender Huld zu ihrer Vertrauten, „bei deiner 
Gewandheit kann es dir nicht schwer werden, den schwachen, leichtgläu­
bigen Fürsten zu täuschen, besonders da deine zarte, ätherische Ge­
stalt, dem Wüchse der Gräfin Karli so gleich ist. Auch dein hell­
blondes Haar und deine sanfte melodische Stimme find Vorzüge, 
deren sich meine Nebenbuhlerin in fast eben so hohem Grade, als du, 
zu rühmen hat. Bin ich einst Königin — dann will ich dir lohnen, 
reich, überschwenglich, wie deine vielfachen, mir geleisteten Dienste 
es erheischen." — „„Der Vlik meiner erhabenen Gebieterin ist 
die Sonne meines Lebens, ihr Lächeln unendlicher Lohn für meine 
kleinen Bemühungen."" — „Du treues Kind," flüsterte die Geschmei­
chelte, hauchte einen Kuß auf Gabrielens Stirn, und eilte an ihre 
Toilette.

8.

Pag keif und Trompeten wirbelten und schmetterten durch best 
Riesensaal, dessen mit Goldbrokat behangene Wände im Glanz der 
Unzähligen Kronleuchter erglühten. In geschmakvoll prächtiger Mas- 
senkleidung bewegte sich eine fröhliche Menge in dem Ungeheuern 
Raum, und der König nebst seiner Gemahlin erhöhten durch ihre Ge­
genwart die allgemeine Lust; Jupiter und Juno vorstellepd, saßen sie 
f»uf zwei reichvergoldeftn Thronsesseln und freuten sich des bunten Ge­
wühls zu ihren Füßen. Nur Fürst Joseph, im einfachen Domino, 
lehnte, düster vor sich hinstarrend . an einen Pfeilerund vergebens 
bemühten sich die schönen Türkinen, Schweizerinen und Nonnen, ihn 
feinep ungesellige,, Stimmung zu entreißest; selbst Rosaura, die als 
Amazone erscheinend, die stolze Gestalt vom goldhellen Panzer um­
schmiegt , alle andern Damen weit überstrahlte, vermochte nichts über 
den eigensinnigen Fürsten. Da nahte sich ihm mit geheinwißvollem, 
schüchternem Wesen, ein zierlicher Page, suchte sich dem Fürsten be­
merkbar zu machen, schlich dann dicht zu ihm hin und flüsterte in sein 
Ohr: „Meine Gebieterin, die Gräfin Meta von Karli, läßt Eure 
Hoheit dringend bitten, sich auf einige Minuten zu ihr zu bemühen.'»
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Wie aus ben Wolken gefallen stqrrte Joseph den Knaben an, nikte 
freudig, und folgte mit klopfendem Herzen dem porquseilenden Voten, 
Durch vier reichgeschmükte Zimmer gelangten Beide in ein kleines 
achtekiges Gemach. Einer Alabasterlampe magisches Licht fiel aus ei- 
pen Divan in dessen schwellenden Polstern eine weißverschleierte Dame 
malerisch hingegossen ruhte, Ohne ihr Autliz zu enthüllen, trat sie 
hem Fürsten einige Schritte entgegen und sagte mit bebender Stimme: 
„Vor allem ersuche ich Sie, die, freilich etwas unweibliche Handlungs­
weise einer bedrängten Fxau, nicht zu mißdeuten," — „,,Wie sollte 
ich tadeln, was mich selig macht?"" engegnete der Fürst mit Feuer, 
und zog- die Hand der vermeinten Meta ehrerbietig an seine Lippen. 
Schlau ihre Rolfe festhaltend, begann Gabriele nach kurzer Pause 
von neuem: „Als Bittende stehe ich vor Ihnen, gnädigster Fürst! 
Höpen Sie mich mit großmüthiger Nachsicht an, um dann über mein 
Schiksal zu entscheiden. Alexis, mein Gemahl, der sich seit einigen 
Wochen wieder mit mir versöhnte, fängt nun an, mich mit empören­
dem Argwohn zu quälen, und Sie, mein Fürst, ja, ich muß es Ih­
nen offen gestehen, Sie selbst sind der Gegenstand seiner wüthenden 
Eifersucht. O, erlösen Sie mich von dieser Schmach, geben Sie mir 
pnd meinem theuern Alexis die Ruhe wieder! Das Mittel dazu ruht 
jn Ihrer Hand! Wählen Sie eine der prangenden Schönen zu Ihrer 
Gemahlin ; keine wird den liebenswürdigen Joseph verschmähen. Werfen 
Sie Ihre Vlike auf die Fürstin Rosaura; denn sie, die zur Königin 
geboren scheint, ist eines solchen Gemahls am würdigsten!" Wie dem 
zu Muthe ist, der aus goldenen Träumen zur freudlosen Wirklichkeit 
erwacht — so stayd Joseph vor der Betriegerin. „Erhören sie mich," 
fuhr diese, als er noch immer stumm blieb, dringender fort, „theurer 
Fürst, erhören Sie mich: Meine Zeit ist beschränkt, beim nie darf 
fine Ahnung dieses Schritteß in der Seele meines Gemahls aufkei- 
?nen, darum antworten Sie mir, versprechen t^ie nur, der Fürstin 
Rosqura Ihre Hand zu bieten!" — „„Wie kann ich dir widerstreben, 
die du die Herrin meiner Seele bist!"' flüsterte Joseph mit weicher, 
halberstikter Stimme, küßte poch einmal des Fräuleins Hand, und 
eilte dann, seinem Schmerze Luft zu machen, in seine Zimmer. Mit 
stolzem Siegeslächeln blikte ihm Gabriese nach, und hatte die Freude, 
ihn einige Tage später um die Hand ihrer Gebieterin werben zu sehen. 
Nosaura nahm nach anständigem Zögern den blizenden Verlobungsring 
an, und ward mit der kokenden Aussicht, bald Königin zu werden, 
seine Gemahlin.
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Alte und neu eModen.

Eine alte Mode ist's, daß die Leute nicht gern ihre Schul­
den bezahlen.

Eine neue Mode ist's, daß das Talent eines Mannes nach sei­
nem Barte beurtheilt wird/

Eine alte Mode ist's, daß die Leute mehr versprechen als sie 
halten wollen.

Eine neue Mede ist's, daß Schauspieler mir nichts dir nichts 
ihren Kontrakt brechen und heimlich durchgehen.

Eine alte Mode ist's, baß die Leute lieber zehn Gulden durch die 
Gurgel jagen, als mit einem Kreuzer ihrem Nebenmenschen aus der 
Noth helfen.

Eine neue Mode ist's, daß sich die Leute für etwas anderes 
ausgeben, als sie wirklich sind, daß sie sich Titel und Würden sans 
faron zueignen, daß sich Deutsche für Engländer und Engländer 
für Nordamerikaner ausgeben, was besonders bei Sänger und Sän­
gerinen und überhaupt Künstlern häufig zu geschehen pflegt, damit man 
von ihnen ja nicht sagen könnte, daß s i e n i ch t w e i t I; e r feien.

Eine alte Mode ist's, daß Wahrheit verpönt und nur ihrem 
Antipoden Eintritt zu Herz und Ohr gestattet ist.

Eine neue Mode ist's, daß Theaterpächter ihren Leuten das 
Fell über die Ohren ziehen, um sich zu bereichern.

Eine alte Mode ist's, daß die Leute Jemanden ins Gesich t 
Schmeicheleien und hinter dem Rüken die ärgsten Grobheiten sagen,

Eine neue Mode ist's, daß Leute den Ruhm anderer Leute an 
Kindesstatt annehmen.

Eine alte Mode ist's, daß Leute den Mantel nach dem Wind hängen.
Eine neue Mode ist's, daß Theaternnkernehmer nur einem solchen 

Referenten eine Freikarte bewilligen, der seine Gesellschaft immer lobh 
und niemals tadelt.

Eine alte Mode ist's,. daß Dummköpfe durch Protektionen, 
Gevatterschaften und Patronanzen zu Würden und Aemtern gelangen.

Eine neue Mode ist's, daß Schriftsteller fremdes Eigenthum 
für Produkte ihr es Geistes ausgeben.
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Literatur.

Karnevals-Almanach für das Jahr 1830. Herausgege­
ben von S. W. Sießler. Prag, bei C. W. Enders. 310 Seiten.
12. mit zwölf illuminirten Kupfern. Eine eben so interressante als 
neue Erscheinung für i\i Liebhaber der Taschenbuchslektüre ist vorlie­
gender Almanach zu nennen, in welchem nicht nur die gewöhnlichen Ingre­
dienzen aller ähnlichen belletristischen Werke, als Novellen, Erzählun­
gen , Gedichte, Räthsel «, s. w. ( deren Gehalt jedoch durchaus aus 
das lustige Karnevalstreiben sich bezieht), nicht vermißt werden, son-. 
dern der Käufer erhält zugleich eine dem Titel und der Tendenz die­
ses Buches entsprechende Zugabe von Tanztouren und Musikbeilagen.

Einen besonder» Werth erhält dasselbe durch die Namen der 
achtbarsten Mitarbeiter, welche meist werthvolle Gaben beigesteuert. 
und von denen wir hier nur als Dichter: Castelli (I. F.), Hell 
(Th.), M ü ch l e r (C.), Langbein ( A. F. E.), Prof. Schott- , 
? y (I. M.), Wilh. v. Gersdorf,Duller, Stahl, Sla- 
wik u. f. w., unter den Tonsezern blos die als OpernkompositeurS 
bekannten: Wolfram, Triebenfee,Panny anführenwollen.

Ferner sind ein Tanzlied vonHaug und eine Ecossaift aus dem 
Nachlasse C. M. von Webers als schäzbare Reliquien zweier be­
rühmten Todten zu betrachten, welche deren zahlreichen Verehrern 
ebenfalls von bedeutendem Werthe sein dürften.

Die sämmtlich von Grüner in Prag radirten und trefflich illumi­
nirten Kupfern, welche Homonymen, Charaden und Charaktermasken 
enthalten, verdienen lobende Erwähnung.

Auch hinsichtlich der äußern Ausstattung steht dieser Almanach 
wenigen seiner Brüder im In - und Auslande nach. *

* Korrespondenz.

Prag, 12. Sept. Dem. Auguste Su tori ns, vom Bres­
lauer Theater, brachte durch einen Cyklus von Gastrollen in den lez- 
ten zwei Wochen einiges Leben ins Repertoir. Sie ist bereits in den 
verschiedensten Rollenfächern der Oper, der Posse und be§ Schauspiels 
mit ungetheiltem Beifalle aufgetreten. Diese sind: Franziska in 
der „bezähmten Widerspenstigen," Frau in „Nehmt ein Exempel / 
dran," Elise im „Räthsel," Mirandolina, ferner Hen­
riette im „Maurer," V e r t h a im „Schnee," R o si n e im „Bar­
bier" und in der Lokalposse als, Fi sperl, Silphyde und Rosa 
in der „Fee ans Frankreich." Nächstens gibt sie das Anncheu im 
„Freischüzen." Man spricht mit Gewißheit, sie bald zu den Mitglie­
dern der hiesigen Bühne zu zählen.
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Kürzlich kam ein französisches Produkt: ,,Malvina, öbek die 
Heirath ans Neigung," für die deutsche Bühne von Kur­
ta n b e r bearbeitet, zur Aufführung tttib erhielt einen götbeilten Bei­
fall , obgleich die Beseznng des Kaufmann D ü p o r t durch Hrn. P o- 
t a w s k y , Malwina von Dem. Herbst, Arthur von Hrn» MoritZ 
Und Marion von Mad. Binder dargestellt - eine wejt wärmere Auf­
nahme erwarten ließen.

Zur Aufführung liegen mehrere interessante Novitäten, alS 
Marschners „Vampyr," Raimunds „Alpenkönig" bereit, worüber wir 
in dem nächsten Berichte ausführlich zu rsferiren uns Vorbehalten.

Der Pariser Mode n kon rikr»
4» Lilas mit Weiß vermischt ist gegenwärtig in der Mode» 

Man sieht artige Hauben von Blonden oder englischen Spizen, die 
mit Schleifen von theils lilassarbenen, theils weißen Gazebändern 
geziert sind. Hüte von geheftetem Stroh sind mit Lilas gefüttert und 
man sieht Reisstrohhüte, die mit gleich weißen und lilassarbenen Bän­
dern und Federn geschmükk sind.

2. Die kleinen Hauben von Äonsselin oder von Tülle werden 
fast alle mit Bändern, die dem Stoffe der Haube gleich sind, zugebunden.

3» Man sieht etwas mehr schwarze Blondhanben, die auf dem 
Rand der Garnirung eine- aufgelegte Arbeit haben»

4. Man versichert, daß man schon viele Kleider von Roßbaar- 
stoff, cvinoline genannt, verfertigte. Die Mode, welche für Alles Ti­
tel findet, wird ohne Zweifel diesen Anzug cilices ( Bnßkleider) be­
namsen»

5. Einer der schössen Zeuge, den man jezt tragt, ist der grie­
chische Chaly- Man muß dieses vortreffliche Gewebe einer solchen 
feinen Wolle bewundern, das alle Geschmeidigkeit des Moussclins hat.

6. Der gemalte Gros de Naples wird immer am ckcisten getra­
gen» Ein Rok von diesem Stoffe, vereinigt mit einem Kanezon von 
indischem Mousselin mir Kolonen gestikt, einem Reisstrohhut und 
Halbstiefelchen von Gros de Naples bilden eitlen herrlichen Anzug.

7» Man sieht malvenfarbige Organdiekleider; ober dem Saume 
sind grünschattirte Weinrebenblätter mit Cachemir - Wolle gestikt. Die 
darunter gemengten Trauben sind mit weißer Wolle gestikt. .

8. Auf ländlichen Bällen bemerkt man Gazekleider mit dunkleü 
Streifen auf hellem Grunde. Eine TUlle - Ruche ziert die Höhe des 
Saumes»

9. Die modernsten durchbrochenen Halbstrümpfe haben drei Zwikel.

Abbildung Nr. LXXV.
Wiener Anzüge vom 12. Sept. Fra? mit Sammtkra- 

gen, Piqveweste, Kasimirpantalons. — Goldbrauner Herbstrok, schwarzk 
seidene Weste, Cirkassien-Pantalons.

Hetausgeber und Verleger Franz Wiese ft-







1829. Mittwoch, 23. September. Tito j6.

Dev ApLegel,
ober:

Blätter für Kunst, Industrie und Mode.

Stile Mittwoch und Sonnabend erscheint ein .Blatt, iedeSmal mit einer Abbil- 
düng. — Laibjähriger Preis : 4 fl.und mit freier Postzusendung: 5 fl.C. M. — Man 

pranumerirt zu Ofen im Kommiffionsarnt, und bei allen k. t, Postämtern.

Geistesgruß an Ungarn.

Als ich zun, ersten Male ungarischen Boden betrat.
Da ücgt’6 vor mir, int blauen Nebelduft, —
Und immer näher, — näher seh' ich's winken,
Und die geweihte, ihr noch fremde Luft,
Witt meine Brust mit durst'gen Zügen trinken. —
Als ich in früher, ros'ger Jugendzeit,
Durchforschend der Geschichte reiche Blätter,
Die Sage las von manchem schweren Streit,
Von manch' bedrohlich' wildem Kriegeswetter,
Da stand mir Ungarn immer oben an,
Das kühne Bollwerk gegen Mahom's Söhne,
Und durch Jahrhunderte der Siegs-Päan 
Erschallet laut im Liede der Camöne; —
Da las ich Zriny'S kühnen Heldentod,
Mathiäs Corvinus ritterliche Thaten,
Den Helfer in des Landes schwerer Noth,
Den frommen König Stephan, Gott berathen; —
Da flammt das Kreuz im Hellen Siegeskranz,
Der Christenheit geweihte Banner winken.
Und scheu vor Ungarn's ritterlichem Glanz 
Muß Allahs Mond in morsche Trümmer finken; 
Theresia, Ungarns Königin sah ich,
Ihr Heil, ihr ganzes Glük dem Heldenvolk vertrauen,
Sie wollte nur auf Gott den Herrn, — auf Sich 
Und auf der Ungarn taps're Schwerter bauen,



602

Da hört man's laut im weiten Marmorsaal 
„M or i amur pro rege u o s t r o !“ rufet»
Und aus der Scheibe blizt der blanke Stahl 
Und senkt sich huld'gend vor des Thrones Stufen. —
Und als Bellonens Fesseln halb Europa trug,
Ties seufzend lag ob mancher schweren Wunde,
Da hemmte des Erob'rers Siegessiug
Der Ungarn Schwert im mächt'gen Völkerbunde,
S o sah ich Kr a ft und Männlichkeit stets walten 
Und Ungarn fest an G o t t und seinen König halten.

Drum sei gegrüßt mir, heilig Land,
Das Kraft und Eintracht herrlich schön bekränzen, 
Geschüzt von der Karpathen hohem Felsenband,
Die Tkäubenhngel segenreich erglänzen /
Im gold'nen Strom der Donau rascher Lauf 
Durchzieht des Landes fröhlich regsam Weben; —
Nimm m i ch irt deine Grenzen segnend auf 
Und führ' mich ein in ein erneuert' Leben!
Ja! ja! — ich sühl§, Gewährung wirb dem Fleh'n, 
Des Landes Schuzgeist seh' ich segnend winken,
Und wie im Zauberspiegel, mild und schön,
Seh' ich durch Nebelduft schon Vuda's Thürme blinken; —
D a zieht's mich hin mit zaub'rischem Verlangen»
Hin zu -er Tempel k u n st geweihter L u st,
Verschwunden ist der Zweifel, — ist das Bangen,
Und hoch vor Freude bebt die volle Brust,
Und laut ruf ich's hinaus in Jubeltönen: 
„HeilUngarn hoch! — Heil seinen wakern Söhnen V* 

Am 13, September 1829.
Heinrich Vörnstein» 

Schauspieler.

Erste Brautwerbung.'

^Heinrich!" — sagte der Onkel zu mir / als wir bas Besuchs­
zimmer der Gräfin verließen — „wahrhaftig, Heinrich,• du bist der 
erzgestirnteste Bursche der ganzen Christenheit \“ — Ich blikte 
auf, in des Onkels Angesicht, und gar wohl hinter jenem scheinbaren 
Vorwurf das beifällige Lächeln bemerkend, wodurch er so berühmt war.
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begann ich in Betracht zu ziehen, baß der Besiz dieses Charakters fn 
Bezug auf mich nicht nur eine Wahrheit sei, sondern auch ein Ver­
dienst für mich enthalte. Der „erzgestirnteste" oder „unverschämteste" 
zu deutsch — dieser Superlativ that mir freilich zu viel Ehre an; 
eS war schon ein hoher Vorzug, zu der Komparativ - Stufe zu gehö­
ren; das bildete ich mir aber in vollem Ernst ein.

Drei Jahre nach dieser Aeußerung des alten Herrn sagte ich zu 
diesem mernem weisen, lebensklugen Gewissensrath: „Onkel, Sie 
werden gemerkt haben, daß ich eine Neigung habe — ein Jugendge­
fühl , oder wie man's anders nennt — für Julia — !" — „Was 
sagst du?" fragte der Onkel, obwohl er nicht taub war. — „Eine 
Definition ist hier schwierig, Onkel, wie Sie wohl fassen werden; 
schon ein Wink treibt das Blut in die Wangen, und wer, wie Sie 
puellis idoneus gelebt, kann schon die ersten Schritte ermessen, ohne 
andere Hilfsmittel als die Augen!" — „Hoho! steht's so, mein 
Junge!" schmunzelte der Kriegsmann; „hat der Pfeil-Gott deine 
Citadelle attakirt? Nun, und was weiter, mein Mann von Erz? 
Warum dazu ein so verzweifelt einfältiges Gesicht schneiden?" — 
„Onkel" — erwiederte ich — „Sie sind ein verheiratheter Mann!"— 
Er nikte ganz ernst. — „Ich bedarf Ihres Rathes, Ihrer Erfahrung
— wie stell' ich's an mit der Brautwerbung?"

Meines Onkels Antliz sank in den Festungswällen seiner Kra- 
tiftte zusammen; er machte ein verdrießliches Jammer - Gesicht, doch 
ttuu ans einen Augenblik; denn bald nahmen seine Züge wieder 
ihre vorige Lage ein, obwohl nicht ohne einige Anstrengung von 
seiner Seite. — „Sohn meines Bruders!" sprach er zu mir, 
„ich bewundre deine Heuchelei. Du, dessen Unzähmbarkeit zum 
Sprichwort geworden; du, in Bezug auf das sogenannte schöne 
Geschlecht für fühlloser geltend als Kanonen - Metall — du kommst 
daher mit einem so trostlosen Anliegen, als — eine gemeine Freierei?
— Mensch i ich bitte dich, du wirst widrig!" — Mit diesem Ausbruch 
kehrte zugleich die gewohnte Stattlichkeit in das Aussehen meines 
Natersbruders, und ich gewann Muth, auf mein Anliegen zurük zu 
kommen. Ich sezte ihm auseinander, wie ich, durch die Lage der Din­
ge scheu, von einer netten Erklärung abgehalten werde; daß ich lange 
vergebens über einen Weg nachgedacht — tausend Plane entworfen, 
und dennoch meine Unentschlossenheit in Julia's Gegenwart nicht habe 
besiegen können — und — kurz, daß er mich sehr verbinden würde 
mit Angabe dessen, was er in ähnlichem Falle gethan, damit ich aus 
feinem Beispiel Nuzen ziehen möge und Belehrung. — Die lezte Sen­
tenz wirkte auf den Onkel wie Wermuth und Galle. Er wich zur
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Seite aus, wie ein Schiff vor dem Winde, and alter Manöver unge­
achtet wollte es ihm nicht gelingen, die vorige Stimmung wieder zn 
erlangen. Nach einigen Minuten aber der peinlichsten physiognomischen 
Verzerrungen voll großer Arbeit und transscendentaler Häßlichkeit, 
rief er: „Du bist ein Tölpel! Geh mir aus den Augen, ausgear­
teter, boshafter, wetterwendiger, leichtsinniger, kompletter Narr;— 
geh', du verdienst nicht, daß man ein vernünftiges Wort mit dir rcdet- 
Fische du für dich selber, und ärgre mich nicht weiter mit solcher 
Vertraulichkeit!"

„Himmel, was für Lärm um ein Stük Schweinefleisch!" ries 
jener Türke aus bei einem gewaltigen Seesturm, in der Meinung, 
derselbe sei durch den verbrecherischen Schnitt Schinken verursacht, den 
er wider bas Gesez zu sich genommen. Befiel meinen Onkel ein 
Schwindel? oder warum faselte er so? — Ich konnte nicht dahinter 
kommen, und ging auf meine Stube,

ES ist ein Elend, daß dem Menschengeschlecht der rechte Talisman 
verloren ging, auf bequeme Weise seines einseitigen Wesens los zu 
werden. — Ich sage nichts vom Girren und Schmachten — genug, 
wir müssen noch dazu — werben. Werben, Anhalten — schreklicher 
Gedanke! Ich will dem Leser nicht beschwerlich fallen mit Aufzählung 
aller der endlosen nnnüzcn Weisen, und allen den diplomatischen Syste­
men , die man zu diesem Behuse ausgesonnen; recht, als hätte man 
den Menschen gar weise von dem Preisgeben seines köstlichsten Guts, 
der Freiheit, abschrekcn wollen — ich will ihm nur meine Geschichte 
erzählen, HichtS weiter.

Wie gesagt, ich ging auf meine Stube, und überlegte, wie ich 
kn diesem Wrekvollen Augcnblik des Lebens mich zu verhalten habe. 
Sollte iH> tragisch sein, leichtfertig, phantastisch, verzweifelnd, episch 
oder''yrisch? Sollte ich meinen Schnurrbart stuzen, wie griechische 
Jünglinge vor dem Opfer, oder meine Haare kräuseln, und meine 
Knöpfe am Leibrok neu überziehen lassen? Was möchte mir dabei ein 
geseztereö Ansehen verleihen, mein schöner echter Bambus, oder mein 
Palmstok, den ich auch Jtzrapel mitgebracht — oder mein brauner Re­
genschirm ?—das waren Fragen, worauf mir der Onkel die beste Ant­
wort hatte geben können, wenn er — gewollt hätte. Aber —wie 
man zu sagen pflegt — da lag der Knoten. „Gnädige Frau !" möchte 
ich etwa sagen — doch, nicht „Frau", denn fit ist noch nicht aus ihren 
Zehnen heraus — „Gnädiges Fräulein! Ich bin vielleicht zu vorei­
lig und eingebildet, wenn ich mir einbilde — oder vorstelle, oder eg 
für möglich halte — daß meine bisherigen Aufmerklamkeiten Ihrerseits 
günstig ausgenommen worden." Sic spielt die Erstaunte, und weiß nichts
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von Aufmerksamkeiten. Ich versichere: „daß es mein Ernst damit war." 
Sie fragt: „Womit?" Ich antworte: „Mit meinen großen Huldigun­
gen." Sie meint, dieselben wären gar nicht so beträchtlich gewesen, ich 
habe von Neuem den Hof zu machen. Nein, damit geht's nicht. Laß fe­
len ! Wir sizen beisammen auf zwei Stühlen nicht weit auseinander. 
Ich unterhalte sie auf meine drollige Art von Mathematik und Land- 
wirthschafts - Kunde. Nun kommt der Streich. Wie im Scherz seufze 
ich laut auf, und oft. und tief. Sie fragt, warum? Zch antworte^ 
wie im Scherz, „ich sei verliebt", und ihre Antwort soll bestimmen, 
was ich weiter zu thun habe. Gut! Wenn sie aber ungünstig ist, 
was Hab' ich gewonnen? Nein, nein, es muß eine bessere Sírt geben! 
— Wie, wenn ich sie feierlich anrede? Etwa: „Göttin mit strah­
lendem Vlik und kühnvorspringender Nase! Möge dein Bräutigam 
träumen von unermeßlicher Wonne, heimführend dich gar bald zu 
Hymens heiliger Stätte!" Das ist recht schön- gesagt, wenn sie zu­
fällig die rechte Antwort darauf geben sollte. Aber, da auf einen 
unverständlichen Antrag der Bescheid zweifelhaft ausfallen kann — so 
wird es auch so nicht gut thun.

Ueberhaupt sollte man bei solchen fatalen Gelegenheiten nie aus 
dem Stegreif verfahren; das Beste wird sein, etwas Poesie in die 
Geschichte zu bringen; so etwas von der Magie „unnennbarer Triebe" 
von „untrennbarer Liebe", von „Himmelsgut" und „Kinderbrut"» 
,,häuslichen Glükes Stille" und „des Schikfals Wille" — doch nein 
das riecht nach Vorherbestimmung, und Weiber lieben nicht den Zwang— 
al so „des Ehstandeß heil'ger Orden — eb' es zu spät geworden!" 
Ganz vortreslich! Das, und ähnliche Redensarten, die lassen sich nicht 
mißverstehen. Und Alles erwogen, warum die Geschichte nicht zu Pa­
pier bringen, und schriftlich zu Werke gehen? Was? damit es etwa 
herumgewicsen und belacht werde von der ganzen Nachbarschaft, und 
von den dümmsten, eitelsten, unerfahrensten, und selbst verächtlichsten 
Gekerr, wie sie sich je in Thee - Zirkeln haben sehen lassen? Vesser 
mit einem Vlik abgcwiesen zu werden, und überzeugt zu sein, baß 
unser Schreiblehrer keinen Antheil an unserer Verwerfung habe. 
Math, mein Herz! und laß uns klug fein, wie die Schlangen!

(Besch luß folgt.)

Gedanken.
Die Freundschaft verhalt sich zu der Liebe, wie ein Kupferstich 

ju einem Gemälde.



Der hat das Glük genossen, der von einem sanften, liebenswür, 
digen und geistreichen Weibe geliebt worben ist.

Bei den Wilden ist das Weib ein Lastthier; im Orient ein No­
bel ; bei uns ein verzogenes Kind.

Lobet, bewundert, kommt außer euch bei den Weibern; fürch­
tet nicht die Schmeicheleien und den Euthusiasmus zu weit zu treiben; 
sie werden euch glauben.

Man erzählt vieles Unwahre über die Weiber, dies ist jedoch 
nur ein schwacher Ersaz für bas viele Wahre, was man nicht erfährt.

Die tugendhafteste Frau ist denen gewogen, die Sinn für ihre 
Schönheit haben; die frömmste selbst ist es denen, die sie in Versu, 
chung bringt.

Der Verstand kann die Leidenschaft nicht zügeln. Daher bringen 
hie noch so oft wiederholten Gemeinpläze in Liebesgesprächen, die Ver­
sicherungen , die Schwüre, noch immer ihre Wirkung hervor. Ein ver, 
siebtes Mädchen wird immer vor Angst zittern, daß ihr Geliebter sich 
in der Verzweiflung vor ihren Augen ersteche.

Natürliche Gasbeleuchtung in China.
In den Distrikten Voung-Hian und Wei-Huan-Hian befindet 

sich in einem Umkreis von zehn Stunden, eine Menge Salzwassergru­
ben , die auf Salz benuzt werden, aus denen brennbare Luft ausfleigt, 
die angezündet Feuergarben von 20 bis 30 Fuß bildet. In solche 
Gasquellen haben die Chinesen hohe Vambusröhre gestekt, die an ihrem 
äußern Ende eine thönerne Spize haben, damit sie gegen die Flamm? 
gesichert sind, die gleichzeitig zum Kochen und Erleuchten, und zwar 
schon seit undenklichen Zeiten, benuzt wird.

Fuhrwesen.
In Frankreich will man ein paar General-Unternehmungen für 

das Fuhrwesen bilden. Allein bei den dazu einzuzahlenden Millionen 
und der kostbaren Verwaltung einer großen Gesellschaft, möchten die 
Kapitale hiezu schlecht angewandt sein. Die Frachtfahrt trägt über­
dies in Frankreich weit weniger ein, wo die Frachten billiger als in 
Deutschland sind, wozu der Umstand mitwirkt, daß keine Wegzölle 
erhoben werden. Auch sind die Fuhrleute gewöhnlich Wirthe oder 
Bauern, die. wenn die Frachten hoch stehen, fahren, im Gegen- 
theil aber wieder zu ihren gewöhnlichen Geschäften zurükkehren. Doch 
bestehen für manche Straßen Kompagnieen zu Geschwindfnhren.



Di e Stadt unter bem Wasser.
Pompeji und H e r cu l a n um sind merkwürdig, jedes als eine 

Stadt unter der Erde. In der Einen wenigstens kann man auf allen 
ihren Straßen umhergehen, wenn einst ber Schutt vollends hinweg­
geräumt ist, der seit 1750 Jahren doraus lastet. Wir haben aber 
auch eine Stadt unter dem Wasser, die dem Auge so deutlich entge- 
gentritt, wie P o m p e j i. Es ist da § unglükliche C a l l a o, welches 
4746 mit allen Einwohnern im Nu verschwand. Von 6000 Menschen, 
die darin wohnten, wurden 2 gerettet. Einer war ein Musikant, den 
sein Violon über die Flrtthen trug, als er zu — einer Hochzeit gehen 
wollte. Bei hellem Wetter und stillem Meere sieht man in der Tiefe 
die Straßen und Häuser, die Kirchen und ihre Thürme; aber statt 
der Menschen schießen Haifische und Delphine dahin auf den Straßen, 
hinein in die Häuser und nicht einmal ein Taucher wagt sich hinab, 
die Schäze zu entreißen, welche hier noch in Menge verborgen sein 
müssen. *r.
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Korrespondenz.
Briefe über Wien.

Mitte September.
Theure Freundin!

Gerne willfahre ich Ihrem schmeichelhaften Wunsche, Ihnen von 
Seit zu Zeit einige Novitäten aus meiner volkreichen Vaterstadt mit# 
Zutheilen, und zwar in diesen Blättern, denen Sie ein lebhaftes Inte­
resse widmen. So hören Sie denn: Die Hochzeiten, die im Leben aus 
der Mode kommen wollen, machen jezt auf der Bühne viel Glük. 
Eine stiftet die Andere, so hat „die Dernun ft he irat h" „die 
G e l d h e i r a t h" zu Stande gebracht und diese hat jezt sogar eine 
„Herrath aus Neigung" ins Leben gerufen ! und diese leztere, 
nicht wahr, Sie wundern sich? — macht furore — und gefällt durch das 
seelenvolle Spiel unserer Hofschauspieler. Sie wünschen gewiß von 
Dem. Sophie Müller etwas zu erfahren, da kann ich Ihnen nur 
Erfreuliches berichten. Sie lebt gegenwärtig in Hitzing, um sich 
gänzlich zu erholen; durch ärztliche Bemühung ist sie vom schaurigen 
Rande des Grabes in das rosige Leben zurükgesührt. In leichteren 
Konversations-Stüken dürfte sie vielleicht in einigen Monaten erschei­
nen , im tragischen Koturne schwerlich mehr. Auf derselben Bühne 
erwartet man nächstens DeinhardsteinS „Kaiser Max." Im 
Opernhause sah ich ein Ballet, wo mein Freund, der in Paris Bal­
lete sah, mich versicherte, keirren größeren Aufwand, keine größere Pracht
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und Eleganz bort gesehen zu haben: cs heißt „St. Llair." —Die 
Handlung ist nicht deutlich genug entwikelt. Kein geringer Fehler iin 
Ballete — es macht nicht viel Glük. — „D i e O ch s e n m i n u e t t e," 
nach der bekannten Anektode, wurde auf derselben Bühne als Operett- 
chen gegeben. Der berühmte Heyd-en, der darin vorkommt, wurde 
von Herrn De mm er dargestcllt. Der Pächter des Opernhauses. 
Herr Graf Gailenberg, hat eine Reise nach Paris unternommen, 
um einige richtige Tänzer zu engagircn und mit Rossini einen Kon­
trakt zu schließen, wornach er jährlich eine Oper für sein Theater zu 
schreiben habe, gewiß bringt uns der kunstsinnige Unternehmer des­
sen „T e 1t" mit, auf den wir schon sehnsuchtsvoll warten.

Dem. V i o, die nach Berlin einen ehrenvollen Ruf hat; hatte 
in dem „D o n a u w e i b 6) e n ," im Thea.er an der Wien , eine Ein­
nahme. Die Musik war dazu, von den größten Meistern gewählt — 
das Haus war ziemlich besucht. —

Auf der Josephstädterbühne wird ein Stük gegeben á la ,.U n- 
zusammenhängendenZusammenhang," es heißt: „Ke in 
Titel," so heißen eigentlich die meisten Stüke; denn die auch einen 
Titel haben, haben ihn ohne Mittel. —

Von den hohen Genüssen, die uns Mad. Stich-Crelingcr 
jezt auf der Hofbühne bereitet, und die Sie so hoch verehren, nach, 
stcns ausführlich. —

Vom Felde der Literatur weiß ich Ihnen, wcrthe Freundin, nur 
zu berichten: daß Grillparzers neuestes dramatisches Werk, 
„Hero undLeander" ist, und daß Baron v. Z e d l i t z 's neu­
ste lyrische Spende ein Gedicht in Gesängen: „der ewige 
Jude" ist. -

Die Witterung ist jezt bei uns, wie die meisten Menschen un­
serer Tage, unbeständig, die Morgen und Abende neblicht, die Tage 
selten heiter, meistens vom Regen getrübt. Unsere Landgegenden: 
Döbling, Hitzing, Baden und Mödling sind noch so ziemlich bewohnt, 
obwohl die Abende schon ^echt lange und die Theater der Residenz Be- 
dürfniß werden. W—er.

Abbildung Nr. LXXVl.
Pariser Jagdanzug vom 30. Augu ft. Leibrok von Ze­

phir-Tuch mit rohem Battift gefüttert und vorne zurükgcschlagen. 
Hirschledcrne Pantalons, die sich in Kamaschen endigen. Gürtel mit 
Patrontasche.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Andre Muse.

Muse, zu der ich oft gefleht,
Daß sie das unaussprechliche Gefühl 
In der glühenden Jünglingsdrust 
Läutre und Hilde zum Liede,
Zum Liede, das wie ein Feuerpfeit 
Treffe die Welt und die kalten Herzen: 
Muse, du ftrahlenumleuchtete, hehre; 
Senke den Blik nochmals auf mich,
Und erhöre die leise Bitte,
Den stillen frommen Wunsch,
Der jezt aus des Mannes Seele,
Wie l^as räthselhafte Morgenrots-.
Das einen unbekannten Tag bringt, 
Schüchtern heraufdämmert.

Ich stehe vor dir mit dem Feuerherzen- 
Mit dem Bilderschmuk der Seele;
In jeder Ader pulst ein Gedanke,
In jedem Gedanken eine Seele,
Die dich begreift und ausspricht; —
Aber nimm hin Gedanken und Seele, 
Nimm diesen Drang nach Unendlichkeit/ 
Und spende sie aus an Andere,
An arme guthmüthige Philister,
Die jezt kau'n, was ich gesä t,
ttnb am Sonntag her einer Pfeife Tabak



Die Ideen anatomisch zerlegen.
Die am Herzen der Natur 
Meine Seele in Flammen gesezt;
Ihnen gib diesen Feuerdrang,
Vertheil ihn an hundert verschrumpfte Seelen, 
Und laß sehen, wie sich die Bettler 
Nehmen in Fürstenornaten.

Mich aber laß werden zum stillen 
Hausbakenen Werkeltagsmenschen,
Laß mich vergessen Poesie
Und Literatur und papierne Unsterblichkeit,
Und die Hallenser--- - - - wische,
Und die Berliner Genialität ,
Tauche mich in den Lethe 
Daß ich keinen Reim mehr kenne,
Keinen heletristischen Pilz mehr,
Und keines von all den Flechtengewächsen,
Die das arme geduldige Deutschland 
Wie Moses Heuschreken bebeken.
Und wen» bann so ein Herr 
Vorüberstolziert im poetischen Sommerfrak 
Oder im lyrischen FlauSrok, —
Ei, wie will ich da lachen und dir danken 
Und denken: So ein Kerl warst du auch,
Als du noch nicht wußtest was du wolltest, 
Und als du triebst was du nicht solltest.

Muse, so fleht ein Dichter zu dir, —- 
Und daß ich ein Dichter bin, ich kann's 
Gedrukt schwarz auf weiß dir zeigen 
In zwanzig Literaturzeitungen,•
Wo ichs nirgends selbst geschrieben,
Und in dreißig andern schlechten Blättern,
Wo sie mich auf den Glanz gestellt —
Ja, so sieht ein Dichter zu dir,
Dem schon der Lorber ins Maul gehangen,
Und dem schon die Unsterblichkeit
Ein paar Schönheitspflästerchen angeklebt;
Und was ihn dazu vermochte,
Zu solchem widersinnig keken Gebet,
Das waren die lumpigen Herrchen
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Und die absurden Madamchen und Fräuleins, 
Die alle wie besessene Tollhäusler 
Umherlanftn in deinem Tempel,
Und von dir, o Muse, sprechen
Wie von ihrer lieben alten dummen Tante,
Die sie zum Mittagsfraß hieherbeschieden.

Denn wo solch Gesindel kreuz und quer 
Die Straßen drängt und überfüllt,
Da muß ein stiller ehrlicher Kerl 
Sich mißfallen und schämen und heimgehn. 
Nach Hause geht er und schweigt,
Legt sich zu Bette und schläft ein:
Unten aber auf der Gasse,
Da geht der tolle Lärm fort und fort,
Vis die Wache kömmt von der Hausvogtei 
Und die Tagediebe und Nachtschwärmer 
Heimjagt auf ihr schmuziges Streu.

So Muse, stehts in deinem Land,
Ich erwarte deinen Spruch,
Und überreiche mit fester Hand 
Dir hier mein Pensionsgesuch.

M.

Erste Brautwerbung.

(Beschluß.)

Der Art ohngefähr waren meine Betrachtungen die Nacht 
über vor dem verhängnißreichsten Ereignisse meines Lebens. Tausende 
von Liebes - Erklärungs - Formeln gingen mir im Gehirn um; das 
ganze Bocabularium der Venus, m den gesammten Dialekten von 
Gnidos und Paphos, ward mühsam im Geiste durchgeblättert: ich 
träumte brokenweise, und erwachte inmitten gespenstig leidenschaftlicher 
Visionen. Meine Toilette und andere Vorbereitungs - Maaßregeln wur­
den auf möglichst nett-saubere Weise besorgt und in Ordnung gebracht, 
wie sich wohl erwarten läßt. Doch mein Halstuch wollte nicht sizen, 
und ich drehte und regte mein Kinn darin herum auf die schädlichste 
Weise für meinen Hemdkragen. „Gut, nun gilt's ! Was geschehen 
muß, muß geschehen; nicht gezögert! Meinen Stok, und meinen Schirm 
— Beides. Marie! Halt! ist mein Rok rein hinten? Bürst' ihn ab!—



pnd timt ben Ttok — nein, den andern — so!" — Ich bin zur Thür
hinaus !

Julia kam mir schöner vor als je; und da wir so nebeneinander 
saßen, ohne eine menschliche Kreatur als Zeuge neben uns, oder einen 
andern Laut als das entfernte Gesumm der Straße unten, kamen mir 
die langen Zwischenräume unsers Schweigens süßer vor, als selbst die 
Worte, welche wie „ditz Musik der Wasser" niederfielen von Zeit zu 
Zeit von ihren süßen Lippen. Ich konnte jedoch tveder eine Eingebung 
zu meinem Geschäft finden, noch hgtte ich einen Wunsch dafür — und 
meine Schweigsamkeit glich einer Schwelgerei, worin sich meine Seele 
berauschte, genährt von epigem Zufluß neuer reicher Gedanken und 
glükseliger Betrachtungen. Dpch^ mein Leben hätte so verfließen mö­
gen — oder vielmehr, es galt eine gewaltsame Anstrengung, dar 
Vermögen zur Rede danstt zu erkaufen — urfl die Gelegenheit war da.

„Julia i" sagt' ich mit halblauter Stimme — „oder vielmehr 
Fräulein Julia, denn das Mngt feierlicher — wenn es mir begegnet— 
und, Gott weiß, es geschieht oft — wenn der Gedanke, das Gefühl, 
das Bewußtsein kommt, meine Einsamkeit zu stören, oder vielmehr 
zu erheitern, in Betreff der Bestrebungen, welche den Augen gewisser 
Leute nicht so unangenehm erscheinen als den Augen Anderer — so ist 
nichts, was die Bitterkeit anderer Betrachtungen mehr verstärken könnte 
oder das Peinliche, und ich möchte sagen, das Schwierige der Lage 
—." — „Was reden Sie denn da, Herr Baron?" fiel mir die Gött­
liche in die Rede. — „Ich sage, daß es Leute gibt, die gewisser Dinge 
fähig sind ) wozu Anderen das Vermögen mangelt —." — „Das ist 
leicht möglich!" erwiederte Julia lachend; „aber was braucht es sol­
chen feierlichen Vlikes bei so wohlbegründetem Sa; —; da haben Sie 
nichts Gewagtes vorgebracht !" — „Nicht?" rief ich etwas verblüfft, 
denn ich dachte bereits tief in den Gegenstand eingedrungen zu sein — 
„nun denn, um etwas weiter zu gehn, muß ich bemerken, daß zuwei­
len die Glükfeligkeit gewisser Leute nicht von ihnen selbst abhängig 
ist, sondern von — von —— „Bon was? — Bon ihren Hunden?" 
— „Nein, gnädiges Fräulein!"- gab ich zur Antwort, mit einem 
Blik, den ich bedeutend genug glaubte. — „Bon was denn — von Ih­
rem Schneider etwa?" — „Aber, wie können Sie jezt —?"— „Also 
von Ihrem Bambus und Regenschirm? Denn Sie haben heute nichts 
weiter gethan , als mit diesen beiden ausgezeichneten Begleitern Ihres 
Besuchs zu spielen, zu. großem Missbehagen meiner Ohren , und zu 
Ihrem vorzüglichen Vergnügen, sez' ich voraus!"

Das war zu viel; noch nichts gethan! Ich dachte, die 
Citadclle sei bereits vntermunrt und bald mein — ich dachte Wunder
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gewirkt zu haben — meine Selbstbeherrschung war fast dahin. — Ich 
kramte im Gedächtniß herum nach meinen fertigen Redensarten, und 
gab mich blos auf tausenderlei Art. Was für einen Weg sollte ich ein- * 
schlagen? Das Veste war ein Handstreich — Frisch daran!

„Gnädige Frau — oder vielmehr Fräulein! Denn Sie sind 
kaum aus Ihren Zehnen heraus" — sie sah mich erstaunt an, aber 
ich war einmal im Zuge — „vieleicht bin ich zu eingebildet, mir ein­
zubilden, meine bisherigen Huldigungen seien Ihrerseits günstig aus­
genommen worden —„Mein Herr!" — Ich stokte — aber wohl 
überzeugt, daß etwas zu thun hier besser sei, als Zögern, brachte ich au- 
genbliklich meine zweite Ladung. — „Voreilig — wohl, das mag ich 
sein: aber, wenn ich mit dem Dichter bedenke, cs sei ein wahres Him­
melsgut, zu haben süße Kinderbrut — daß unnennbare Triebe und 
untrennbare Liebe und des Glükes häusliche Stille gleichsam durch des 
Schiksals Wille — doch nein, sondern, wie .des Ehestandes heiliger 
Orden, wollt' ich sagen, geschlossen werden muß, eh' es zu spät ge­
worden —."

„Aber sagen Sie mir um's Himmelswillen, was haben Sie 
vor? Was bedeutet die komische Rhapsodie? Wollen Sie sich auf 
meine Kosten lustig machen?" — so fragte jezt die Holde. — „Lustig 

* machen ?" Ich zog meine Gesichtömuskeln in eine-Komposition von 
Scherz und Ernst zusammen — ich fürchte, der leztere war überwie­
gend dabei — und seufzte vier Mal hinter einander so laut und tief, 
als ich vermochte. Sie sah mich erschrokcn an. „Sind Sie unwohl, 
Herr Baron, oder —“ — sie unterbrach sich selber mit einem Hyänen- 
Lächeln, und ergänzte ihre Frage mit einer angemessenen Phrase. — 
„Ich bin nicht unwohl, nein — sondern verliebt — ja, verliebt bin 
ich, total verliebt! Ha! ha! ha!" — Und ich sprang auf, und brach 
in ein kindisches Gelächter aus, um n,einem Benehmen den Anstrich ei­
nes guten Spaßes zu geben. Doch meine Taktik war nicht einfach ge­
nug. In der Tollheit meines tölpischen Wesens hatte ich alle die ver­
schiedenen Steten des Angriffs verwechselt und erschöpft, so daß sie ge­
staltlos und nichtsbedcutend wurden, wie die ParoxiSmen eines Mond- 
süchtlers. Indes, das Alles ist mir erst später deutlich geworden, und 
blind für die Wirkung meiner Albernheiten, dumm, betäubt, verwirrt, 
endete ich eine Pause sprachlosen Erstaunens von ihrer Seite mit ei­
ner Explosion meines lezten MunitionS - Vorraths — ein Stoß von 
Rhetorik, wie ich überzeugt war, hinreichend, das heiße Gefecht zu 
meinem Vortheil zu wenden und zu enden. Ein Knie auf dem Stuhl , 
die Arme theatralisch in die Höhe erhoben, rief ich aus: „Göttin mit 
strahlender Nase und kühn vorspringenden Augen! Möge dein Bräu-
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tigam träumen von unermeßlicher Wonne, führend dich heim gar bald 
zu —!" — Das Wort stokte mir in der Kehle, denn sie zog dieGlo- 
ke mit allen Zeichen des Entsezens. — Ein Diener trat ein.

„Johann!" sprach sie — „der Herr da bedarf Seiner — sieh' 
Er ihm bei — und, wenn es angeht, bring' Ec ihn wohlbehalten aus 
dem Hause. — Der arme Mensch! wer hätte das denken können!"

Draußen an der Schwelle des Tempels fand ich mich und meinen 
Verstand wieder, und nahm meinen Rükzug so gut ich vermochte. — 
Ich schrieb nochmals an den Onkel, bittend um Rath. Nach zwei Post- 
tagen kam Antwort:

Lieber Heinrich ! Es ist unkindlich, einen alten Onkel so in die 
Enge zu treiben; doch es ist geschehen. Du beklagst dich über dein 
«ngeschiktes Benehmen bei einer lezten wichtigen Gelegenheit; doch 
ich frage: Wer ist weise? wer ist klug? — Wer, sag' ich, kann 
möglicher Weise anders sein und thun, als du ? Es wäre unnüz, länger 
gegen dich zu heucheln; inbeß, Gott bewahre mich, je wieder in sol­
chem Fall um Rath gefragt zu werden. Ich bin so unwissend wie du, 
Heinrich, in solchen Dingen. Ich verlor selber — ich büßte selbst ei­
nige der schönsten Glüksfalle ein durch meine Unwissenheit, Plump­
heit, und der Teufel mag wissen durch was Alles. Heinrich' die Wahr­
heit muß an den Tag! Als ich heirathete, schikte ich Jakob Blau­
strumpf den Leichenbitter, für mich den fatalen Antrag zu thun. 
— Dein dich liebender Onkel."

Ich bin noch Junggeselle! Pest über den frühzeitigen Tod Jakob 
Blaustrumpfs, des Leichenbitters!

Fr. Neumann.

Die S ch l a n g e n f ä n g e r.

In China weiß man die giftigsten Schlangen eben so gut zu 
fangen und ungescheuet anzugreifen als in Hindoftan. Die einge- 
bornen Schlangcnfänger reiben ihre Hände, ehe sie eine Schlange an­
greifen , mit einem Gegengifte, das in zerstoßenen Kräutern besteht. 
Hieraus nehmen sie die furchtbare Cobra deCapello ohne Gefahr 
in die blose Hand, welche ihnen nicht das Geringste zu Leide thut und 
doch vielleicht neben der amerikanischen Klapperschlange eine der ge­
fährlichsten ist. In Canto» (in China) findet man sie nebst an­
der» ähnlichen Arten oft im Besize von Leuten, welche sie dem neugie­
rigen Zuschauer für eine Kleinigkeit sehen lassen.
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Sonderbarer Trost.

Zum Gasthof einer kleinen Stadt 
Kam jüngst ein Fremder angefahren.
Von einer langen Reift matt,
And aus Besorgniß vor Gefahren,
Beschloß er kurz, die nächste Nacht 
In diesem Gasthof zu verweilen,
Um früh, sobald die Sonne lacht,
Der Heimath schneller zuzueilen. —
Er war von ängstlicher Natur 
Und ließ daher den Wirth sich kommen.
»»Ist hier von Dieben keine Spur?"
So wurde dieser streng vernommen —
,Mird auch mein Wagen sicher steh'n?"
,,Er ist bepakt mit vielen Sachen." —
„„Es kann den Wagen nichts gescheh'n,"" —
Verftzt der Wirth — ,„,ich selbst will wachen !"" —
Der Fremde eilt dem Bette zu;
Doch quälen ihn bald neue Zweifel,
Er sucht den Wirth, der längst zur Ruh,
Und wekt ihn fluchend: „Alle Teufel!"
„Herr, halten Sie mir so Ihr Wort?
Sie wollten bei dem Wagen wachen!" —
Der Wirth fährt aber gähnend fort:
„„In Sicherheit sind Ihre Sachen,
Sie können immer schlafen geh'n;
Wenn ich zu stehlen nicht beliebe,
So bleibt hier Alles ruhig steh'n,
Und Niemand wird daran zum Diebe!""

Alex. C o s m a r.

Der Pariser Modenkourier.
1. Es gibt schon eine große Anzahl Hüte, deren Rosetten, anstatt 

von Gazebändern, von Atlasbändern sind; man hat schon sogar At- 
laskapoten. Einige dieser Kapoten sind mit einem schwarzen Blond- 
Schleier bordirt.

2. Man nennt Federn nach englischer Art gestellt, wenn 
drei am Bordertheil des Hutes eine senkrechte Richtung haben, weil 
sich drei Federn auf dem englischen Wapen befinden.
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3. Einige Gros be Naples - oder weiße Krepphüte haben obeü 
und unten um der Form eine Blonbfalbe zur Garnirung, Und zwischen 
diesen Heiden Falben einen sich schlängelnden weißen Windglökchenzweig.

4. Unter den Mänteln, welche zum Vrautschaz der künstigen 
Königin von Spanien bestimmt sind, führen wir eine» sammtncn an, 
der mit großen in Gold und Perlen gestikten Garben umgeben ist. 
Die am Rande befindliche Franse ist von Gold und Perlen und der 
Kopf herrlich gearbeitet. Andere Mäntel von verschiedenen Farben 
sind in Gold und Silber gearbeitet und nicht minder bewunderungs­
würdig. Alles Arbeiten des Herrn Charliar in Paris.

5. Fransen mit maillirten Köpfen genügen nicht mehr, um eilt 
Kleid von Gros de Naples zu garniren; es muß sich ober der Franse 
eine in Seide gestike Guirlande befinden.

6. Laubwerk-Guirlanden von gemodelter Gaze gebildet, ober 
dem Saume eines lichtweißen Organdiekleides angebracht, sind die ar­
tigsten Toiletten zu Sommerbällen.

7. Die neuesten Damenhandschuhe haben zwei Knopflöcher und 
zwei Knöpfe von der Größe eines Fünfsousstükes.

8. Man kann jezt mit Gewißheit sagen, baß im nächsten Win­
ter bie Aermel derZeuch-Kleidcr gegen unten viel schmaler sein werden.

9. Die goldenen Schlüssel, die die Damen an ihren Halsketten 
tragen, enthalten einen Bleistift in sich.

10. Einige Elegants erscheinen bereits des Morgens in einem 
überschlagenen Üeberrok mit einer doppelten Knopfreihe. Diese Ueber- 
röke, welche fast bis an die Knöchel reichen, sind von baselnußfarbe- 
nem Tuche; der Tuchkragen muß breit, flach und sehr biegsam sein.

11. Die neuesten Westen sind von kasimirnem Cachemir; ihre 
Farben sind P e r l e n g r a u, S ch w e f e l g e l b, Haselnuß, Cha­
mois, Tourterelle, serin naissant, Spanischer Tabak, 
Londoner Rauch, Korinthen.

12. Die Knöpfe aller Seiden- oder Sammtwesten sind von 
Gold mit Relief-Zeichnungen.

13. Die sogenannten „Pantalons mit Elephantenfüßen" fangen 
an weniger lang und unten weniger breit zu sein.

14. Viele Elegants schließen ihr Hemd mit zwei goldenen Nadeln 
von gewöhnlicher Längs.

15. Von allen Namen, die man nach Und nach den Bärten, wel­
che einige Stuzer tragen, ertheilte, scheint sich der „Vart á la Saint- 
Autoine" behaupten zu wollen. Es ist möglich, daß des Komikers 
Perlet Scherz, in der Posse „Die Familie des Barons," Veranlas­
sung dazu war.

Abbildung Nr. LXXV1I.
Pariser Anzug vom 5. Sept. Reisstrohhut mit Gaz- 

bändern; Kleid von Foulard-Mousselin; Pelerin von Tülle.

Herausgeber und Verleger FranzWiesem
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Der Husten *)*
Launige- Gedicht, zur Deklamation für Delle. Marie Demini 

geschrieben.
Ich horte schon oft die Männer klagen:

Der Weiber Wort, da- sei lauter Lug,
Und jede Antwort auf de- Manne- Fragen,

Sei — denkt euch'- Schwestern — nur List und Trug - 
Das hat zum Zorn mich stets denn bewogen;

Es ist ja auch kein Wörtchen dran war.
Ich selbst, zum Beispiel, Hab' nie noch gelogen,

Glaubt mir es — Kchm > — Kchm 1 —
Der verdammte Katharr!

Wir Mädchen hassen sogar das Lügen,
Tin unwahres Wort fällt uns gar nicht einz 

Wie könnten denn wir auch die Männer betriegen /
Die sind unS ja ohnedies stets zu fein;

Wir sagten auch stets die Sache gern ehrlich 
Und hielten uns immer an das, was wahr z 

Allein uns ist ein Umstand gefährlich,
Das ist — Kchm ! — Kchm ! — Kchm I —

Der fatale Katharr!
Neulich, da stand ich bei den GartenthoreN 

Mit dem blonden Fritz, des Nachbars Sohu,

*) Wurde zu Ofen durch Mad. Werte vorgetragen* N*



Und hört', im süßen Plaudern verloren,
Gar nicht der Mutter Schelten und Droh'ri; — 

„Wer war hier?" frug sie im höchsten Grimme,
Ich hä'tt's ihr gesagt auch gern, offen und wahr, 

Allein da benahm mir auf einmal die Stimme 
Ganz wider Will'n, Kchm! —Kchm! —

Der fatale Katharr!

Jüngst—.da war ich zu 'ner Hochzeit gebeten,
Da sah ich wieder 'nett andern Fall,

Der machte mich ganz perplexunb betreten,
Ich dachte drüber nach bei Tafel und Balt ;

Denkt euch!—als sich Liebe und Treue 
Geschworen das neue Ehepaar,

Da unterbrach die Iran auf's Neue
Grad beim Gehorsam — Kchm ! Kchm ! —

Der verdammte Katharr!

Sonntags —war gar ein Herr so verwegen,—
Zwar—'s ist wahr,— er war jung und schön,— 

Kam mir vor der Kirche entgegen,
Wollt' mich begleiten, wollt' mit mir gehn.

Solche Kühnheit nicht dürft' ich ertragen,
— Ob er gleich verliebt in mich war, —

Recht wollt' ich die Meinung ihm sagen,
Da unterbrach mich — Kchm! Kchm! —

Der abscheul'che Katharr!

Jüngst bei der Nacht — es sind nun zwei Tage, 
Hört' ich husten gar oft und schwer,

Sehen wollt' ich, wen der Husten so plage,
Da stand unter der Schwester Fenster ein Herr, 

Hustete leise und blikte nach Oben,
Als würde er Heilung dort gewahr, —

Plözlich hustete die Schwester droben,
Sie hatte auch —

Den fatalen Katharr!

Wenn uns ein Mann durchaus nicht behaget,
Und statt Liede wir fühlen Haß;

Er aber mit Liebe und Schwüren uns plaget,
Ja, glaubt's ihr Herren, —dem husten wir was.
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Bst! — bas war zu viel schon gesprochen,

Das macht uns're Künste zu offenbar, —
Ach hätte mich früher, doch unterbrochen 

Eh ich geplaudert — Kchm! Kchm! —
Der verdammte Katharr!

Heinrich Börnste in, 
Schauspieler.

Ein Verhör zu Avignon.
(3. Januar.)

(Sin berüchtigter Dieb steht vor dem JnstruktionSrichter.)

Richter. Euer Name, Taufname, Alter und Profession?
Dieb. Claude Eduard Marie Leroy, 33 Jahre alt, Schrei­

ner von Paris.
Richter. Von wem hattet Ihr das lOFrankenstük und den 

5 Frankenthaler, die Ihr einer verdächtigen Person übergehen, kurz 
bevor man Euch aufgegriffen hat?

Dieb. Sie gehören mir, mH ich sie gestohlen habe!
Richter. Ihr redet ohne Zweifel nur von dem 40Frankenstük, 

aber woher der Thaler?
Dieb. Er gehört mir, kömmt mit dem Andern aus einer Quelle.
Richter. Was habt Ihr mit dem liebe reift der 320 Fran­

ken angefangen, die Ihr dem alten Quoitin, der in demselben Wirhs- 
haufe logirte, wie Ihr, abgenommen habt?

Dieb. Ich habe sie dem Teufel zugehen lassen; Geld ist mir 
wie nichts; wenn der Mann 100,000 Thaler gehabt, so hätte ich sie 
ihm genommen, weil er ein alter Geizhaes ist; er bezahlte mir nicht 
einmal einen Schoppen Wein. Sie können mit mir gnfangen, was Sie 
wollen; man muß Philosophie haben, wenn man nicht zufrieden sein 
kann; übrigens bin ich schon 14 Jahre lang auf den Galeeren gewesen, 
ich weiß, was mich erwartet.

Richter. Wo habt Ihr den englischen Hut gekauft, den 
Ihr tragt?

Dieb. All' das gehört mir; ich hab's vorgestern gestohlen.
Richter. Wo habt Ihr die drei Messer gekauft, welche man 

in Eurer Tasche gefunden hat?
Dieb. Ich habe sie gestohlen; weil ich ein Dieb muß ich 

wohl mein Handwerk treiben.
Richter. Zu welcher Stunde verließt Ihr Euer WirthShauS?
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©ifi'. Ich p»iß nicht.
Richter. Gingt Ihr durch bi« ThLre ober durch da- Boden­

fenster davon ?
Dieb. Ich weiß nicht, ich war betrunken; warum stellen Si« 

alle diese Fragen? Ich habe schon genug gestanden; Sie wollen mich 
in's Unglük bringen. Wenn Sie einige Rükstchten für nnch haben 
wollten, würde ich Ihnen ein Halbduzend entsprungene Galeerenskla­
ven vcrrathen.

Richter. Wenn Ihr mir gestehen wolltet, wo Ihr da- Geld 
verstekt habt, so konnte ich vielleicht den Bestohlenen bewegen, Euch 
«twas davon abzugeben.

Dieb. Glauben Sie, mich damit hinter'- Licht zu führen? 
Lassen Sie'- fein , Freundchen; Sie sind viel zu jung dazu. Ich war 
lange Zeit unter Herrn Bidocq angestellt, und wenn sie mich nicht 
in's Unglük bringen wollten, so würden Sie mir alle diese Fragen 
nicht stellen. Ich bin einig mit mir: in der Noth muß man Philo­
soph sein.

(Aiy 13. Mai vor dem Assifenhof zu Carpentras mit einer 
20jährigen Galeerenstrafe belegt, verläßt Leroy mit den 
Worten: „Eh bien , c’est ca!“ den Saal.)

Ueber die moralischen Eigenschaften der Blinden.

Wir verstehen hier unter Blinden nur Blindgeborene und solche, 
die sehr bald nach her Geburt da- Sehvermögen verloren haben. Denn 
jene, welche jhre- Gesichtes erst verlustig geworden sind, nachdem sie 
die Genüsse des Lebens kennen gelernt haben, unterscheiden sich, wie 
sich leicht erklären läßt, hinsichtlich ihrer moralischen Beschaffenheit 
sehr von den Blindgebornen. Einem Wanderer vergleichbar, der im 
Dunkel eines unbekannten Waldes den Führer verloren hat, fürchten 
sie bei jedem kleinen Fehltritt« in «inen Abgrund zu stürzen; der ei­
genen Sicherheit verlustig, trauernd um das verlorne Gut, zrnd ohne 
die tröstende Hoffnung, es wieder zu erlangen, führen sie unter Furcht, 
Schmerz und Verzweiflung ein höchst unglükliche- Leben. Dagegen, 
wie Gui(lie und De Renzi versichern, sind die Blindgeborenen 
fröhlich, lustig und äußerst munter , ihr Antli; ist heiter, und ihr 
Mund verzieht sich beständig zum Lächeln. Gewohnt, bei den Vor­
fällen des Lebens sich der Hilfe der übrigen Sinnen zu bedienen, sind 
sie unerschr.-kcn und sicher in ihrer Thätigkeit. Wünschen sie sich das 
Sehvermögen, so geschieht ttS mehr au- Rrugierde als aus Bedürfnis
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UebrigenS besszen die meisten von ihnen, entweder vermöge eines Hel« 
len Scheines, wie Guille behauptet, oder vermöge eines eigenen 
Sinnes, wie De Renzi unnöthiger Weise annimmt» oder auch ver­
möge der außerordentlichen Feinheit ihres Gefühlvermögeus, die Fä­
higkeit, die Gegenwart des Lichtes oder der Dunkelheit, des bewölk­
ten oder heitern Himmels, hie Oeffnungen, durch welche das Licht 
einfällt u. s. w, zu unterscheiden. Ihre in der Regel glühende Phan­
tasie ersezt ihnen zum Theil den Mangel der Augen, indem sie ihnen 
ein ganz eigenthümliches, nicht zu beschreibendes Bild vom Lichte, von 
den Farben, von der Sichtbarkeit der Körper, von ihrer Vertheilung 
im Weltalle, von den majestätischen Anblike des Himmels und der 
Erde entwirft. Man muß in der That glauben, baß dieses Bild ihre 
Phantasie groß, hinreißend und wunderbar fein muß, da es die Blin­
den nicht selten der Gesellschaft entführt und sie bewegt, ihren Geist 
zu abstrakten Meditationen zu sammeln. Indessen lieben sie nicht we­
niger die gesellschaftliche Unterhaltung, und wissen dieselbe mit so 
sinnreichen und scherzhaften, Einfällen zu würzen, daß sie für Jeder­
mann Interesse gewinnt. Auch die Freuden der Tafel haben einen 
mächtigen Reiz für sie, und nur eine gute Erziehung vermag sie hiev 
in den Schranken der Mäßigkeit zu erhalten. Aber die Leidenschaft, 
welche sie am meisten beherrscht, ist die Liebe. Sie prunken in der­
selben mit ihren Liebkosungen, mit ihren Gunstbezeugungen, mit ihrem 
gebildeten Geiste. Verwundet ein liebenswürdiger Gegenstand ihr 
Herz, so entzündet sich in diesem ein so heftiges Feuer, daß sie außer 
sich gerathen und wohl im Stande sind, die Rechte des schönen Ge­
schlechtes und die Gefeze des Anstandes zu verlezen.

Man wird sich wundern, wenn man hört, baß die Blinden in 
ber Liebe auch auf Schönheit Rüksicht nehmen. Diese besteht, ihren 
Vorstellungen zufolge, in einer glüklichen Harmonie und in richtigen 
Verhältnissen der Gliedmaßen, in abgrundcten Formen, weicher Haut, 
klangreichec Stimme, einnehmenden und anmuthigen Manieren. Groß 
ist ihr Streben und ihre Leidenschaft, mit solcher Schönheit ansge­
stattete Personen zu besizen. Und mit welchem Stolze brüsten sie sich 
wenn sie in solchen Besiz gelangt sind ! Ihr Egoismus, schon von Na­
tur bei ihnen vorherrschend, kennt alsdann keine Grenzen; und der 
Gedanke, eine schöne Gattin zu besizen, vollendet die Pracht und die 
Anmuth des Gemäldes, welches ihnen ihre Phantasie vorzaubert.
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Charade.

Ich nenn' euch ein vierfylbigeS Wort,
Darin sind verwechselt sofort
Die Person und der Raum, den sie füllt:
So daß das Ganze als Person so viel nur gilt 
Als die beiden Ersten nennen;
Und doch zugleich auch bedeuten,
In Bezug auf die Ersten, die Zweiten 
Denjenigen Ort, der mit dem Ganzen 
Wir füglich benennen können.

M.

Auflösung der Charade in Nr. 74. 
Traumbild.

Korrespondenz.
' Prager Angelegenheiten.

(Aus einem Briefe.)
----- Ich versichere, lieber Freund, es war eine wahre Misere

mit der Dramaturgie in Prag! Die längste Zeit hindurch gab eS gar 
kein Journal, welches durch Theaterkritiken auf das Publikum oder 
ans die Schauspieler hätte wirken können, die früher bestandenen wa­
ren einseitig und partheiisch, und zur Zeit der literarischen Journal- 
Amnestie smuggelten heimische Sudler ihre erbärmlichen Berichtchen 
und faden Lobhudeleien in auswärtige Journale. Ich appellire an Ihr 
eigenes Gedächtniß, Freund» und frage Sie, ob die Notizen,die matt 
in den Jahren 1826 und 1827, und wohl auch früher noch aus Prag 
in so vielen Blättert» fand, diese jämmerlichen Brühen, die entweder 
offenbares Eigenlob oder Verunglimpfungen de» wahren Verdienstes 
beabsichtigten, nicht wirklich empörend waren? *) Jeder Umsichtige» 
der eine solche Notiz zu Gesicht bekam, mußte sich nothwendigerweise 
entweder über den Schmierer lustig machen, der solche Einfältigkeiten

*) Der HesperuS, hie Hebe, der F r e i m ü t h i g e, die 
Schnellpost 3c. waren voll mit dergleichen Prager Notizen, 
die immer nur das Interesse ihrer Schreiber oder deren Freunde 
beabsichtigten. Auch uns wurde oft, als wir noch einem andern 
Journale vorstanden , und auch unlängst erst zugemuthet, zur 
Verbreieung von dergleichen Unziemlichkeiten beizutragen; wir 
wußten aber, wenn wir nicht hintergangen wurden, solche An­
träge zurükzuweisen. R.
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za Markte brachte, oder, wenn er die Sache ernstlicher nahm, bedenk­
lich über die Stabt den Kopf schütteln, wo solche Dinge und Ur- 
theile um sich griffen. Eine günstigere Zeit bewog einen hohen, ein­
sichtsvollen und würdigen Gönner der Kunst diesem Unfuge dadurch 
zu steuern, daß die Kritik heimischer Kunstangelegenheiten einem voll­
kommen ausgebilbeten, kunstverständigen und besonnenen Manne anver­
traut und die Frucht seines diesfälligen Nachdenkens in den meist hie­
zu gegründeten Prager „Unterhaltungsblättern" unpartheiisch, deut­
lich , klar und wahr niedergelegt werde. Der thätige, einsichtsvolle 
«nd allgemein geachtete k. k. Herr Professor Anton Müller war 
es, dem sofort die Veurtheilung der Kunstsachen anvertraut wurde, 
und der seither durch seine Aufsäze hundert Beweise geliefert hat, daß 
die Wahl keinen Besseren treffen konnte. Unumwunden und mit regem 
Eifer für die Muse sprach er sich über alle Novitäten aus, und Prag 
hätte sich billig Glük wünschen sollen, daß ein so richtig denkender 
unpartheiischrr Kopf sich mit seinen diesfälligen Mittheilungen auf die 
Interessen der Stadt beschränkte: da ihn sein Genius und sein Ta­
lent wohl zu Werken berechtigt hätte, welchen die Theilnahme von 
gan z D e u t schl and nicht entgangen wäre, die ihm seinen Zeit­
aufwand besser vergolten hätte. Diese meine eben ausgesprochene Mei­
nung theilten die meisten gut und klar denkenden Prager, und man 
betrachtete fast allgemein die Kritiken des Herrn Prof. Müller als 
„Ideen," nach denen man wohl auch die eigenen berichtigen oder um­
modeln könne. Ich glaube, da ich mich so lange in Prag aufhielt 
und dem literarischen Felde nicht ganz entfremdete, in dieser Angele­
genheit wohl auch ein richtiges Wort sagen zu können; es freute da­
mals mich und jeden Unpartheiischen, daß Prof. M. seinen Weg so sicher, 
glüklich, belehrend und erfolgreich verfolge und es freut mich noch 
mehr dieses von ihm bis jezt noch immer behaupten zu können.— Wie 
mußte ich aber erstaunen, als ich bei meinem dermaligen Aufenthalte 
in Wien in einer hiesigen Zeitschrift wiederholte Ausfälle und Erwie­
derungen, von Prag aus eingesendet, gegen Prof. Müller fand, die 
durch ihren Ton wohl nur jenen gegen die gute Sache einnehmen kön­
nen, dem diese ganz unbekannt ist. Der Herr Redakteur jener Zeit­
schrift handelt nach unpartheiischen Grundsäzen, und gönnt jeder Rüge 
Beachtung: ihn trifft daher keine Schuld; wohl aber die Einsender 
solcher----- - — Schmäh-Artikel, die oft mit--- - - - - - - - - - Albern­
heiten angefüllt sind. Einzelnes zu berühren führte zu weit, aber 
ein paar Beispiele seien mir gegönnt: Der Hr. Pr. Müller tadelt 
(und gewiß mit vollem Recht, ich rufe jeden der ein Ohr hat zum 
Zeugen auf!) besonders an ein paar jungen Prager Schauspielern den
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böhmisch-deutsche» Dialekt. ES gibt auch keine größere Ohren« 
pei». Sein Gegner aber verweist ihm diesen Tadel: denn sagt n 
( hört! hört!), diese Leute spielen nicht in Wien oder Berlin, sondern 
in Prag, wo man diesen Dialekt und Akzent gewohnt ist. UeberdieS 
sei es sehr schwer ihn nach Jahren abzulegen, und das gehe nicht wie 
Prüf. M. meint in wenigenWochen. Auch erlogen! ich habe tausend 
Gegenfälle: man kann ein Böhme sein und doch rein und gut deutsch 
sprechen. — Es hätte wenig gefehlt und der hizige Gegner hätte Hrn- 
Prof. M. diesen Tadel noch als eine Sünde gegen den Patriotismus 
angerechnet! — Doch weiter: mit Namensunterschrift des Kapellmei­
sters Triebensee und des ganzen gekränkten Prager Orchesterper­
sonals fand ich eine Replik gegen eine M'sche Kritik, worin er dem 
Prager Orchester Pedanterei zur Schuld legt. Darin hat er auch 
v o l l k o m m e n Recht. Ich weiß einen Fall, wo ein berühmter Opern­
sänger in einer Oper in Prag gastiren wollte, worin er früher un­
ter Direktion des Kompositeurs sang- Er verlangte 
schnelleres Tempo, weil der Kompofiteur selbst es so gab, — aber der 
Debütant wurde mit Widerspruch und Grobheiten abgespeist. 
Das Prager Orchester ist gut, aber die Pedanterei nimmt ihm Nie­
mand , das kann ich wieder mit hundert Belegen beweisen und zugleich 
versichern, daß wenn auch jene Replik gegen die theoretischen und 
praktischen musikalischen Kenntnisse des Hrn. Prof. Müller Zweifel 
ansbringen will, der besagte Hr. Professor noch etwas mehr versteht- 
als eine Triebensee'säie Komposition durchzudenken und durchzuspielen.

Wäre Hr. Pr. Müller ein Mann, bet erst eines Burgen bedürfte, 
ich böte mich ohne Umstände an darzuthun, daß er in allen diesen und 
ähnlichen widersprochenen Urtheilen ganz Recht gehabt und klar gese­
hen habe und daß es seinen Gegnern vielleicht nur leid thut, ihn f» 
ganz partheilos und nicht auf ihrer schwachen Seite zu sehen. — Ich 
glaube diese öffentliche Berichtigung ganz vertreten zu können, daher 
ich sie auch unterzeichne und Sie, mein Freund, schließend nur ersu­
che , anonymen Gegenreden keinen Ranm zu gönnen *), indem diese 
schon durch ihre Lichtscheue ihre unreine Absicht genugsam beurkunden.

Mit aller Achtung
Wien, am 23. Sept. 1829, Manfred.

*) Nicht? mehr als billig. R,

A b b i l d u n g Nr. LXXVIII.
Wiener Anzug vom 20. Sept. Krepphut mit MaraboutS 

geziert; Kleid von Tülle. Die Falbe uud die Aermel sind gestikt.

Beilage: Eine lithographirte Anzeige von Feuerwerkgegen­
ständen des Herrn H o e r.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen-
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Sonnabend, 3. Oktober. Tito JQ.

Der Kpiegel-
ober:

Ulättkr f ür Kunst, Industrie Und Mode.
Alle Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Iffilatt, jcdeSmal mit einer Abbil- 
düna. — halbjähriger Preis : 4 fcunb mit freier Posizuscndung: s fl. C. M — Man 

vramimcrirt zu Ofen iin KommiffionSamt, und bei allen f. k. Postämtern.
---_____ J__________ ^!i-!g«Ljaj=-»!L=___________.. . ‘

Das Geständnis.
Einst wußt' ich ihr viel zu sage»:

Wie sie mir vor allen lieb, — 
lind mein Blik in stummen Klagen 
Ward von Hellen Thränen trüb.

Nun ichs über mich gewonnen 
Und ihr meine Lieb' geklagt,
Ist die beste meiner ilßoiuien 
Mir entrissen und versagt.

Denn das liebliche Geheimnis
Schlief in meiner stillen Brust, 
Wie ein Kind in süßer Säumnist/ 
Wie ein Kind in süßer Lust.

Iezt ist es heraufgestiegen;

Ihrem Auge blosgestellt;

Zu der Holden wollt' es fliegen/ 
Die mich süß gefangen halt.

Aber ste hat keinen Frieden,
Hat für nnch den Balsam nicht, 
Hat nicht Ruhe für den Müden. 
Hat nicht für den Blinden Licht;

Hat kein Grab für den Betrübten, 
Für den Pilger keinen Pfühl, 
Liebe nicht für den Geliebten 
Und Gefühl nicht für Gefühl;
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Hat für Menschen keinen Himmel,
Hat kein Auge, das erkennt:
Wie mein Herz in i h r den Himmet 
Und das Heiligste erkennt.

Mitleid nur für reine Triebe,
Eis hat sie für Feuerglut,
Kalte Höflichkeit für Liebe 
Und Moral für heißes Blut.

Und zu ihr Hab' ich gesprochen 
Meiner Liebe Flammenwort,
Daß mir fast das Herz gebrochen 
Und das Auge sich umflort.

WaS ich da im Liebesfchmerze 
Zu der Heißgeliebten sprach, 
Jubelnd rief's mein treues Herze, 
Meine Pulse riefenS nach.

Nicht irt kindischer Verwahrung
Schwieg ich, zagend vor dem Licht, 
Doch der Liebesoffenbarnng 
Kühne Worte weiß ich nicht.

Weiß nur von der Flammenregung.
Die mir durch die Seele flog,
Die in glühender Bewegung 
Flehend zu der Liebsten zog.

Weiß nicht, ob ich bebte, weinte.
Ob es Tag war oder Nacht,
Ob ich, was ich eben meinte, 
Klüglich vorher erst bedacht.

Weiß nicht, ob ich früher betet'
Oder ob ich mir geflucht:
Weiß nur, daß sie drob erröthet , 
Auszuweichen mir gesucht;

Daß die lieblichste der Hände 
Sie in Eile mir entwand,
Weiß nur, daß gar bald ein Ende 
Meine kühne Rede fand;
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Daß sie kläglich mich verwiesen 
Hat auf jenes und auf dies,
Und aus meinen Paradiesen 
Plözlich mich herunterriß.

Und dies alles mit den Vliken 
Himmelreiner Engelschuld,
Mit den Lippen voll Entzüken,
Mit dem Herzen ohne Schuld.

Möge mich der Herr bewahren,
Daß ich solches Leid ertrag',
Wie ich schmerzlich es erfahren 
Hah' an diesem Iammertag:

Und vertilge im Gedächtniß 
Mir den schreklichen Moment,
Der ein schmerzliches Vermächtniß,
Glühend meine Seele brennt.

Denn verkannt, verschmäht sich wissen, j] 
Unterdrükt das treue Herz 
Und der Lieb' entsagen müssen 
Ist der größte Seelenschmerz.

Prag, 14. Sept. 1826.
Manfred.

Konstantinopel, 

dem ersten Eindruk nach geschildert.

(Aus dem Französischen des Varon Theod. Renouard de Vussierre.)

Erst gestern Hab' ich Ihnen geschrieben, bester Freund, und 
heute, nach einem Tage, den ich in Konstantinopel zugebracht, fange 
ich schon wieder an. Ich wünschte Ihnen die Empfindungen mitzu- 
thcilen, die mich bei'«, ersten Anblik dieser sonderbaren Stadt ergrif­
fen haben; wenn ich damit zögern würde, könnte ich mich leicht an 
die Gegenstände, die mich Ungeben. gewöhnen; die meisten darunter 
würden mir alsdann nicht mehr so auffallend scheinen und meine Be­
sä,reibung möchte dadurch zwar eine geographisch richtige, aber zugleich 
eine langweilige und frostige fein.

Wip verließen Therapia, den Sommersiz des Gesandten, um 
6 Uhr Morgens; nie vielleicht war das Wetter schöner gewesen, in



fittem Lande, wo es beständig schön bleibt. Ein scchsruderiges Cai? 
erwartete unS am Fuße des Pallastes; wir fejten uns hinein und das 
Schiff stieß vom Ufer. Unsere griechischen Ruderer schlugen die Wel­
len im Takt; ihre Beine waren nakt; ihre breiten Beinkleider, von 
leichtem weißen Stoffe, erreichten nur die Knie; die sehr weitet* 
Hemden von feiner Leinwand ließen ihren Hals, ihre Brust und ihre 
Arme blos; die Hgare hatten sie rasirt, so auch den Bart; nur 
Schnurrbarte trugen sie ; übrigens hatten sie kleine rothe Tarbusche 
(Müzen) mit blauem Quast auf dem Kopfe. Die Caiken, kleine Kähne 
von merkwürdiger Leichtigkeit und Reinlichkeit, die aber durch die ge­
ringste Bewegung der Passagiere umgeworfen werde» können, sind sehr 
lang, schmal und enden in eine scharfe Spize; man baut sie gewöhn­
lich von Ahorn; sie werden mit Schnizwerken verziert, und mit ei­
nem sehr klaren Firniß überzogen. Die Ruderer sizen, der Eine hin­
ter dem Andern, auf kleinen Bänken; die Passagiere hingegen legen 
sich auf den Boden des Nachens, dep mit Teppichen und Kissen verse­
hen wird. So fuhren wir in fünf Viertelstunden ungefähr von The- 
rapia nach Konstantinopel, eine Entfernung von einigen Stunden.

Der Bosphorus, den ich der Länge nach durchschiffte, bietet 
dem Auge eine ununterbrochene Folge entzükender und höchst manigr 
faltiger Aussichten dar. Berge von nicht unbedeutender Höhe erheben 
sich längs der europäischen und des asiatischen Ufers; Dörfer in höchst 
malerischer Lage kränzen, dicht an einander gereiht, da» Gestade; 
Buchten, die eine immer reizender als die andere, folgen auf einan­
der , und werden von Cypressen, von Lorbeerbäumen und Platanen be­
schattet. Am Fuße dieser Bäume sieht man Brunnen, kleine Kaffe- 
häuser, und endlich eine Menge Türken, die sich in zahlreichen Grup­
pen auf bűnre Teppiche niederlassen, ihre Pfeife rauchen und ihren 
Ouieft) gcnseßen. Links und rechts öffrien sich duftige Thäler, wo 
hundertjährige Platanen ihre dicht belaubten Acste weit ausbreiten; 
darauf folgen wieder große Cypressen- Wälder; mitten aus dem dun» 
fein Grün bliken unzählige kleine Denkmale von weißem Marmor und 
von eigenthümlicher Bauart; eS sind die türkischen Friedhöfe, die hier 
zugleich als öffentliche Lustgärten benuzt werden. Der Bosphorus 
selbst ist belebt wie seine Ufer; Tausende von Fahrzeugen durchkreu­
zen sich in allen Richtungen; Seevögel lassen sich überall schaarenweise 
erbliken , während Delphine in großen-Truppen um die Schiffe spie­
len , oder sich in der Sonne wärmen. — Jemehr wir unferm Ziel uns 
nahetcn, desto manigfaltiger wurde der Anblik; endlich umschifften wir

*) So nennen die Türken eine ungestörte Ruhe, das dolce lä;
niente' der Italiener.



bas Borgebirg» *), auf welchem der Thurm der Janitscharen sich er­
bebt, eine alte Schanze, die von den lezten Zeiten des Vizantinischcn 
Reichs hcrrührt, und den Mittelpunkt zwischen Konstantinopel und 
Therapia bildet. Hier genoß ich eines Anbliks, dessen Eindruk nie 
aus meinem Gedächtniß schwinden wird. Itcü)ts von mir lag Dolma- 
Baktsche, des Sultans Sommer-Residenz, Lin Gebäude, das bei 
dem ersten Anblik als ein Zauberwerk erscheint; man glaubt beinahe, 
eines jener luftigen Schlösser, jener phantastischen Schöpfungen zu 
erbliken, die nur in der Einbildungskraft orientalischer Dichter le­
ben **). Linker Hand breitete sich Scntari in all seiner Pracht aus; 
sein schmales Vorgebirge, auf dessen äußerster Spize man den neuen 
Kiosk des Sultans sieht, dehnte sich im sanften Boden vor unfern 
Vliken hin; etwas weiter, und zwar in der Mitte der Meerenge, 
sah ich den Thurm des Leander, gegen den die Wellen sich brachen; 
hinter diesem zeigten sich das Meer von Marmora, die Prinzen - In­
seln und die Küsten von Vithinien; der ewige Schnee das Olympus 
begrenzte in weiter Ferne die reizvolle Landschaft. Mitten vor uns 
endlich lag die Spize des Serails, neben der sich das prachtvolle Kon- 
stantinopel erhob. Tausende von Häusern sind auf den sieben Hügeln 
verstreut, auf denen die Stadt gebaut ist, und zwischen denen sich das 
berühmte goldene Horn, Konstantinopel's schöner Hafen, crstrekt. 
Mitten unter den Häusern erheben sich die schönsten Baum-Gruppen; 
eine Menge prächtiger Moscheen, schlanker Minarets bieten sich zu 
gleicher Zeit den Vliken dar, und prangten jezt eben im klarsten 
Glanze des südlichen Himmels. Die Lust war von der größten Rein­
heit ; nur leise waren die Gipfel der Bäume durch den Hauch eines 
leichten Seewindes in Bewegung gesezt, der stille klare Spiegel des 
Meeres zeigte den Wiederschein der reizenden Landschaft, welche in 
solcher Weise in den Lüsten zu schweben, oder golden in einem azur­
nen Ozean zu schwimmen schien. Dieser Anblik war bezaubernd; ich 
wagte kaum zu athmen; in den lieblichsten Traum glaubte ich versenkt

*) Dieses Vorgebirge, das heute Kisla Vurun genannt wird, trug 
im Älterthum den Namen des Hermes. Von diesem Punkte aus 
schifften die Gothen und die Kreuzfahrer von Europa nach Asien. 
Hier war es auch, wo Darin» dem Ucbergange seines Heeres 
zusah.

*') Man behauptet, Dolma-Baktsche sei auf der Stätte erbaut, wo 
Jason landete, als er das goldene Vlies aufsuchte. Das Dorf, 
das sich daneben erhebt wird Bechik-Tash, nach einem gewissen 
Hadje-Vcktash, genannt, der die Miliz der Janitscharen ein# 
führte, und der daselbst begraben liegt. Man sieht die Bucht, 
welche hier von dem Vosphorus gebildet wird, als den alten 
Hafen der Rhodier an.
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zu fein, vnb fürchtete dessen Täuschung zu stören. Doch rastlos tat 
Herten wir vorwärts, und bald erreichten wir den Hafen; zur Rechten 
hatten wir nunmehr Galatha, Prra und Thophana, die Quartiere 
der Franken und des Zeughauses; zur Liuken lag das eigentliche Kon­
stantinopel. Gegen diese Seite nahmen wir unsere Richtung, und 
suchten unfern Weg mitten durch einige hundert Kauffahrtei - Schiffe, 
die hier aus alten Welttheilcn zusammen kommen. Wir landeten an 
einem bedekten hölzernen Vorbau, bei dem die Caiken gewöhnlich an- 
legen. Mein Führer erneute mir die Warnung» mich vor den Hunden 
zu hüthen, und besonders in den Gaffen int Vorbeigehen Niemand an­
zustreifen ; diese Vorschrift brauchte mir übrigens nicht wiederholt zu 
werden, da ein neuer Ankömmling in diesen Ländern gewöhnlich die 
übertriebenste Angst vor ber Pest mitbringt, eine Vesorgniß, die ihn 
jedoch bald verläßt, so daß er nach einigen Tagen so ruhig in Kon­
st antinopel umhergeht, als wäre er in Paris.

Nun traten wir in die Stadt hinein. Hier ändert sich die Sze­
ne. Die Gassen sind widrig; die hölzernen Häuser haben einen so 
leichten und unsicher» Vau, daß man den Muth und den Fatalismus 
ber Leute bewundern muß, welche dieselben bewohnen, obgleich bestän­
dig bedroht von der Gefahr, verschüttet zu werden, oder in den Flam­
men umzukommen. Das Pflaster ist ebenfalls abscheulich, und die 
Gassen sind so eng, daß manchmal nur mit Mühe drei Personen neben 
einander darin gehen können; und dabei sind sie noch bevölkerter als 
die Straßen jeder andern europäischen Hauptstadt. Die lebhafteste 
Einbildungskraft eines Europäers. der noch keine asiatische Stabt 
gesehen hat, reicht nicht zu, sich eine richtige Vorstellung von einer 
solchen zu machen. Was mir bei meiner heutigen Wanderung durch 
Konstantinopel zuerst am auffallendsten schien, war die Manigfaltig» 
feit und die Weite der Trachten; man lehrte mich den Rang und die 
Nationalität der Leute, die mir begegneten, nach ihrem Kopfpuz und 
ihrer Fußbekleidung erkennen. Die Mahomedancr tragen gelbe. die 
Raja'S (christliche Unterthaneu der Pforte) rothe, und die Juden 
blaue Stiefeln. Ein ähnlicher Unterschied besteht für die Wohnun­
gen ; die öffentliche» Gebäude, und die. welche dem Sultan gehören, 
sind nämlich weiß, die der Emire grün, die der andern Türken roth; 
die Häuser der Raja'S und der andern Unterthancn endlich sind grau 
angeftrichcn. Ich werde mich nicht lange aufhalten bei den gerippten 
Turbanen der Efendi's, den scharlachnen Spizmüzen der Köche des 
Großherrn; bei der sonderbar gestalteten Müze der Bostangi's (Gärt­
ner ), dem Kalpak der Armenier, und dem kleinen Turban der Juden; 
es genügt hier, Ihnen zu sagen, daß jeder Stand seinen eigenen
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Kopfpuz und Kleiderschnitt, öfters auch seine eigene Farbe hat; die 
Türken allein haben in dieser Hinsicht freie Wahl; und ich habe be­
merkt , daß die jungen Muselmänner meist dunkelfarbige Kleider tra­
gen, während sich die alten gelb, hellgrün und rosenroth zu kleiden 
pflegen. — Die Hunde, die mir bei jedem Schritte hundertweise be­
gegneten , erregten in mir einen heftigen Widerwillen; ihre Race ist 
häßlich; der Gestalt und der Farbe nach gleichen sie dem Fuchs oder 
hem Wolfe. Sie leben hier in den Gassen, ohne Herren, ganz wild, 
und vermehren sich auf eine beängstigende Weise; doch hat man noch 
kein Beispiel, daß die Toll-Wuth unter ihnen geherrscht habe. Eine 
sonderbare Erscheinung ist es, daß sie die Quartiere der Stadt ordent­
lich unter sich getheilt haben. Verläßt ein Hund sein Revier, so 
fährt gewiß das ganze Hundevolk der Nachbarschaft auf ihn los. Ich 
selbst war mehrmals Zeuge dieser Zwiste; wenn ein solcher Hebers 
tretet der Geseze noch mit dem Leben davon kam, so ließ er doch ge­
wiß irgend einen Theil seines Körpers blutend auf der Wahlstatt zurü k.

(Fortsezung folgt.)

Theater in Ofen.

Hr. Lambert Beauval, Balletmeister des Pesther Theaters, 
erfreute uns im Laufe dieses Monats mit vier Gastdarstellungen. Wir 
sahen ihn in ,,d e n Räubern in den Pyrenäen," dann in ei­
nem von Hrn. Hölzel recht gut zusammengestellten Quodlibet, und 
im ,,Joko ," welchen er zur Benefize gab. In allen diesen Partien 
zeigte er den kunstgewandten Tänzer, der seit dem Gastspiele seines 
Bruders, Hrn. Franz Beauval, — der ein würdiger Priester 
Terpfichorens ist — an Präzision, Gewandtheit und Grazie bedeu­
tend gewonnen und sich sicher den besten seriösen Charakter-Tänzern 
anreiht. Die von ihm einftudirten Tänze waren, sowohl in Erfindung 
als Ausführung, schön zu nennen und wir brauchen wohl nicht in 
Erwähnung zu bringen, daß Hr. B. vielen Beifall erhielt. Seine 
beiden Zöglinge, Fr. Stöckl und Jos. Erlsbök, die gleichfalls 
mit ihm gastirten, bewiesen sich als würdige Schüler ihres Meisters. 
Im „Jot o" wirkten überdies die Delles. Em e rl e und Tu ffn er. 
sowie die beiden kleinen Militz mit, und erhöhten so das Vergnü­
gen der Zuschauer. Die tthlich'sche Familie, sowie die Delles. 
O ch s i n g e r «nd H y se l, unterstüzten mit ihren Talenten den ge- 
schäzten Gast.—Eine interessante Erscheinung war Dem. Marie Hoch» 
deren Leistungen, als Käthchen von Heilbronn und Irene, die Auf-
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jnerksamkeit des gebildeten Publikums bssonberS erregte. Liebreiz lind 
Jugend bestechen im Allgemeinen auch den philosophischdenkenden Zu­
schauer , aber es erhöht den eigentlichen Werth und Beruf einer Büh- 
nenspielerin, wenn diese Gaben — wie es bei Dem. Hoch der Fall 
ist — mit einer schönen Darstellungsgabe, die Kunst und Natur athmer, 
Mit einer richtigen Deklamation, wie sie selbst wenigen routinirteir 
Schauspielerinrn eigen ist/ vereint sind. Die Art, wie Dem. H och 
hie genannten Charaktere durchführte, rechtfertigt vollkommen das ihr 
in mehreren Blättern ertheilte Lob und die reiche Beifallfpende, deren 
sich der liebenswürdige Gast zu erfreuen hatte. Bei ihrem Gastspiele 
verdienen das Nötzl' sche Ehepaar , Hr. L a d d e y , Hr. Holzel 
und Hr. Werte lobend erwähnt zu werden.

-st-

Der Pariser Modenkourier.
1. Bereits ersezen einige Groß de Naples-Kapoten in englischer 

Form die gehefteten Srohhüte, welche man seit einigen Monaten all­
gemein trug. Die perlengrauen mit Rösenroth gefüttert, sind die 
artigsten; die Bindbändec sind an jeder Seite angebracht und werden 
ober dem Köpfe zugebunden. Die Form wird von einem Bande der­
selben Farbe umgeben, welches an der Seite zugeknüpft wird.

, 2. Man erscheint jezt in der Oper in Hauben, die mit engli­
schen Spizen garnirt sind. Die reicken Dessins und die anmuthige 
Form machen sie so elegant wie die Blondhaaben.

3. Biele Damen tragen Haartouren, á l’.ariglaisc srisirt, un­
ter ihren Hüten; diese Art Koeffüren stehen aber nur zu gewissen 
Hutformen gut.

4. Unter den Verzierungen, welche man ober dem Saume der 
Gros de Naples-Kleider anbringk, bemerkten wir eine Art Zwischen­
raum , welcher von einem Gitterwerk aus durchbrochener Posamentir- 
arbeit grstaltet war; er trennte den Saum vom Roke. Die Binde, 
die Preischen unter den Aermeln und der Umfang der Brust waren 
ebenso garnirt.

5. Ueber Ueberröke von Gros be Naples haben wir, anstatt 
Rüchen, Halsbänder von gestiktem Tülle, die mit einer kleinen Spize 
garnirt sind und vorne zugeknüpft werden, um den Hals gesehen.

6. Einige Stuzer haben Schnupftücher von feinem Batist mit 
farbigen Streifen.

A b b i l d u n g Nr. LXX1X.
Wiener Anzug v o m 25. Sept. Kapote von Gros de Nap- 

leS mit Bändern geziert; Ueberrok und Rok von Atlas; Binde von 
Mousselin.

Hexausgeber und Verleger Franz Wiesen^
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B a d e k u r.

Spiele, Feste und Bankette 
Nach der feinsten Etikette, 
Morgens Negligee,

Zakt und weiß wie Schnee;

Spater in ein Bad gegangen, 
Röther werden so die Wangen, 
Dann elnparfümirt.
Und recht nett frisirt.

Zum Spazirgang bann bereitet, 
Liebeshändel eingeleitet,
Rasch durch die Alleen;
Bis Alte geseh'n;

Mittags köstliche Gerichte,
Wein, Gelee und Früchte,
Kaffe noch und Eis,
Denn es wird zu heiß.

Ausgefahren etwas später,
An der Seite die Anbeter,
Schnell besehn durchs Glas 
Jenen Hut von Gaze!

Abends im Theater gähnen, 
Sprechen wohl von dem und jenen,
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Später «in Souper,
Oder Punsch und Thee.
Dann noch einmal Toilette,
Endlich in das Dünenkette 
Und in Träumerei'»
Aehnliches Erfreu'»:
Solche Kur durch fünf, sechs Wochen, 
Fortgebraucht ununterbrochen,
Helfen, gnäd'ge Frau,
Muß sie ganz genau!
Fügen Sie sich dem Rezepte,
Denn wer so im Bade lebte,
Bleibt nicht lange krank,
Weig dem Doktor Dank>

Md.

Konstantinopel, 
dem ersten Sind ruk nach geschildert.

(Aus dem Französischen des Baron Theod. Renouard de Vuffierre.)
( F o r t s e z u n g.)

Auf die engen Gassen folgen von Zeit zu Zeit unregelmäßige 
Pläze, die mit Bäumen besezt sind. Je mehr ich vorwärts kam, je 
außerordentlicher schien mir das Leben und die Bewegung; die bevöl­
kertsten Quartiere in Paris können keinen Begriff davon geben. lieber­
all sieht man Buden; hier werden Sorbets oder Bakwerk im Schat­
ten einer Platane verkauft; dort sizt mit gekreuzten Beinen ein 
Steinschneider auf seinem Tische, arbeitet, raucht seinen Narguile 
(türkische Pfeife) und bietet seine wunderlichen Ringe und seine ge­
stochenen Steine den Käufern dar; etwas weiter legt einPfeifenhand- 
ler seine Mundftüke von Bernstein und Porzellan-Masse aus; neben 
ihm verkauft ein Kupferschmidt die sonderbarsten Geräthe; dann sieht 
man wieder einen Kaufmann mit Shawl'S, orientalischen Stoffen, 
oder alten Kleidern; einen Fischhändler; einen halbnakten Gärtner, 
der aufseinen Schultern eine bogenförmige Stange trägt, an deren 
Heiden Enden Körbe mit Küchen - Gewächsen hängen. Im Anschauen 
dieses Wirrwar's wird man plözlich beinahe umgeworfen durch den brei­
ten Kasten eines wandernden Citronenhändlers; zugleich aber ertönt ei»
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klägliches Schreien; es ist ein Verpesteter, den ein Lastträger in das 
nächste Spital schleppt, Wan stellt sich mit Entsezen ans die Seite, 
und kaum hat man sich von diesem Schreken erholt, so läuft man 
schon wieder Gefahr, in die Rinne geworfen zu werden, die mitten 
in der Gasse fließt; denn es kommt eine ganze Rotte Esel, die so mit 
Bauholz belqden sind, daß sie fast die ganze Breite des Raumes ein- 
nehmen. Gleich nach ihnen folgen Reiter; dann kommen wieder Kot» 
schi's und Arabas, zwei Arten höchst fetlsamer. mit Musselin bedek- 
ter Kutschen, die man hier, gewöhnlich für Frauenzimmer, gebraucht, 
und die von Pferden oder auch von £>cí;fen gezogen werden. Mit ei­
nem Wort, die Straßen wimmeln von Thieren und Menschen der ver­
schiedensten Art, unter denen auch viele Bettler mit zerlumpten Tur­
banen und Kaftanen, viele Blinde und Aussazige sich befinden. Doch 
konnte ich die Schönheit der meisten Männer, die mir begegneten, 
nicht genug bewundern; ihr Gang ist edel und hat etwas Majestäti­
sches ; der Menschen - Schlag ist hier überhaupt ausnehmend schön, die 
Kleidung der Männer tragt noch wesentlich bei, diese Vorzüge der 
Natur zu heben. Was die Frauen betrifft, so kann man nur von ih­
ren schwarzen Augen, dem einzigen entblo'Sten Theil ihres Gesichts, 
sprechen; denn ührigepS sind sie von Kopf bis zir Füßen in unmäßig 
weiten Gewändern eingehüllt; ihr Feretje und ihr Jakmak *) bedeken 
sie so vollkommen, daß es unmöglich bleibt, über ihre Gestalt und 
Haltung zu urtheilen.

Nachdem wir ziemlich lange umhergeirrt waren, gelangten wir 
zu den BazarS. Diese öffentlichen Märkte gehören zu den sehenswer- 
thcsten Merkwürdigkeiten der türkischen Städte. — Die Bazar-Stra­
ßen sind ganz und gar mit einem Dachwerk bedekt, welches auf hohen 
Balken ruhet; eine jede derselben ist für eine besondere Art von 
Handwerkern oder Kaufleuten bestimmt. Die Türken verstehen es sehr 
gut, ihre Waaren auf eine künstliche Weise aufzustellen, so daß sie den 
Leuten recht in das Auge fallen; was sie am kostbarsten finden, behal­
ten sie jedoch gewöhnlich im Borrath, und zeigen es nur, wenn e§ 
ihnen nicht gelingen will, ihre schlechteren Waaren den Käufern anzu- 
schwazen. Sie pflegen bei der ersten Stellung des Preises unmäßig 
rorzuschlagen, und schließen endlich den Handel für die Hälfte, ja 
selbst für ein Viertheil des geforderten Betrages. In diesen Ba­
zars wurde mir erst das bunte Gewimmel aller Rationen von den 
verschiedensten Farben anschaulich, die, aus allen Weltgegenden her­
beigezogen, hier ihre eigenthümliche Tracht beibehaltcn. Obgleich diese

:) Schleier und Mantel.
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Mrtte, als etwas für mich ganz Neues, meine Theilnahme lebhaft 
anregten, so muß ih doch bekennen, daß sie meinem Erwarten nicht 
vollkommen entsprachen; die elaganten Läden unsers Landes sind ihnen 
unstreitig vorzuziehen. Wir traten zuerst in die Stoff - und Kleiber- 
Straße ; sie ist die gefährlichste von alten; nur zu oft hat sich von 
hier die Pest über Konstantinopel ausgebxeitet. Die räunstgen Buden 
sind iy dieser Straße mit Shawls, mit Kaftane», Mänteln und an­
dern Gegenständen angefüllt; darunter befinden sich denn auch wohl 
Kleiduygsstüke, die den Opfer» jener schreklichen Krankheit angehörrn 
und dennoch erhandelt hier die Menge ihren Kleider - Bedarf, ahne 
das geringste Bedenken zu äußern, Ich selbst wurde dadurch nicht in 
meinem Verlangen, Alles zu sehen und zu beobachten, gestört. Lang­
sam schritt ich vorwärts, und als ich nach meinen Gefährten blikte, 
sah ich sie weit vor mir a» der Wendung des Bazars; sie glaubten 
mich an ihrer Seite, und da sie mit dem hiesigen Leben schon bekann­
ter sind, gebrauchter» sie weniger Vorsicht und schritten rascher vorwärts. 
Ich verdoppelte die Schritte, in der Hoffnung, sie bald wieder zu er­
reichen ; da faßte mich aber bei jedem Tritte, in diesem ungeheuren 
Gedänge, die Angst, auf einen jener scheußlichen Hunde zu treten, 
oder mit irgend einem Muselmanne zusammen zu rennen, Es ging mir 
wie allen neuen Ankömmlingen: ich glaubte, die Pest steke in jedem 
Vorübergehenden, und ich gestehe, e§ bangte mir bei hem Gedanken, 
meinen Führer zu verlieren, hier i» dieser Ungeheuern Stadt, die ich 
zum ersten Mal betrat, und deren Straßen sich alle gleichen, deren 
Sprache und Sitten mir noch ganz unbekannt waren. Endlich wurden 
doch meine Führer durch die Masse Volks ein wenig aufgehalten, und 
ich gewann dadurch Zeit genug, sie wieder zu erreichen, UebrigenS 
habe ich jezt bereits Fortschritte gemacht, und wollte es wagen, ganz 
allein in Stambul, der heiligen (so nennen die Mahomedaner Konstan­
tinopel), umher zu wandeln.

(Fortsezung folgt,)

Die L e p e r o.
In Mexiko gibt es auch eine Art Lazzaroni, wie die in Neapel, 

Lepero genannt, von der vermischten, indianischen und spanischen Race. 
Die Züge des Lepero sind noch etwas gemeiner, als die des Lazzaroni 
er ift aber unabhängiger, da er weniger Vedürfnisse hat. Auf den 
Trümmern einer versunkenen Civilisation, lebt er in einer volkreichen 
Stadt, beinahe im Zustande der Natur. Kein Hemd, keine Fußbe-
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kleidung, ein Stük Leder und eine wollene Manta ist alles, was er 
auf dem Leibe trägt. Diese Deke wird Nachts sein Vett unter irgend 
einer Hauspforte oder auf den Stufen einer Kirche. Des Tags über 
an einer Straßeneke stehend, verschafft er sich seine Nahrung durch 
die Erfüllung irgend eines Auftrags oder durch Lasttragen. Einige 
Maiskuchen, mit Piment bestreut, reichen für ihn aus, Ouellwasser 
löscht seinen Durst. Ein klarer Himmel, fortwährendes gemäßigtes 
Wetter ersparen ihm andere Kleidungsstüke. Nur für den gegenwär­
tigen Tag besorgt, ohne sich um den andern Morgen zu bekümmern, 
legt er sich, sobald er so viel verdient hat, als er für 24 Stunden 
braucht, an irgend eine Stelle, hin und schlummert, bis eine neue 
Morgenröthe ihm neue Bedürsniffe zuführt.

Größtes Silbergefäß in England.
Die neue Wcinkühlwanne des Königs von England ist bas größte 

Silbergefäß, das man bisher in England kannte. Es wiegt 500 Pfund 
und sechs Menschen können darin bequem Plaz finden. Die Silberar- 
bciter R u n d e l l und Bridge sind die Meister die dieses Rie­
sengesäß verfertigten. 8.

Moderne Ofenschirme.
Man zeichnet auf das Papier, welches zum Schirme verwendet 

wird, eine Landschaft mit Tusche und läßt die Aeste der Bäume uns 
belaubt. Das Laub zeichnet man mit kochsalzsaurem Kobalt und schat- 
tirt mit kochsalzsaucem Kupfer und essigsaurem Kobalt. Diese 
Auflösungen sind auf dem Papiere nach dem Eintroknen ganz farblos, 
werden aber, wenn der Schirm an den Ofen oder an das Kamin gerükt 
wird, durch die Wärme erstere grün, die zweite gelb, die dritte blau, 
so daß man am Ofen das Vergnügen hat, die Winterlandschaft sich, 
wie durch einen Zauber, in eine Frühlingslandschaft verwandelt zu 
sehen. Wie das Papier erkaltet, wird aus dem Frühlings wieder Winter.

Das Röslein am Vache.
An dem Vache blüht ein Röslein, 
Neigt sich d'rüber, lieberfüllt; 
Tief, gleich wie im Herzensgründe, 
Trägt der Bach das zarte Bild.
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Doch des Wassergeistes Treiben 
Gönnt dem Bache nimmer Ruh';
Nicht beim Röslein darf er weilen,
Nach dem Strome muß er zu.

In der Wogen wildem Rauschen 
Seufzet nun der Vach sein Leid,
Klaget leise: Ach, warum sind 
Leden, Lieben so entzweit.

G. H. Liedena u.

Korrespondenz.

Wien, im September. Jupiter Pluvius ist ein arger Mann, 
und wehe, wenn er einmal Jemanden aufsässig ist! Unser Lust - und 
Kunstfeuerwerker Stuwer könnte davon ganz kuriose Geschichten er, 
zählen. So hatte sich'S denn nun dieser Ex - Gott (der aber doch. 
— — — — hin und wieder, noch was zu sagen hat) geradezu 
in den Kopf gesezt, — ein großes Volksfest auf dem Ko­
ben zeld erg e in der Nähe von Wien so recht boshaft zu verder­
ben. Die Anschlagzettel schämten sich am Ende schon, da sie so oft 
hatten lügen müssen und wahrhaftig! ich nehme es ihnen gar nicht 
übel! Endlich, endlich—gelang ' s ! und das große Volksfest wurde 
richtig adgehalten. So etwas war für uns Wiener ganz neu, uner­
hört, — man kann sich also leicht vorstellen, wie zahlreich wir uns 
einfanden. Wir hatten aber auch etwas ganz Außerordentliches erwar­
tet, denn da war angekündigt: Baumklettern. Kunstreiterei, Lauf­
exerzitien , Taschenspielerei, Ball und was weiß ich, was sonst noch. 
Für das Entree von 36 kr. C. M., welches überdies noch einem wohl- 
thätigen Zweke gewidmet war, hatte man genug zu sehen, — und es 
»väre auch alles gut, ja vortrefflich gewesen, — wenn Einer dem Pu­
blikum ein p r ob a t e s M i t t e l gegen den Hunger erfun­
den hätte. Aber so endete sich dieser freudenhelle Tag mit einer 
totalen Hungersnoth und das sollte man den Wienern doch nicht 
zumuthen! Doch genug, denn schon die Erinnerung an diesen Tag jagt 
mir bittere und schmerzhafte Gefühle zum Herzen, denn auch ich war 
Einer von den tausend und aber lausend Getäuschten!

Unsere literarischen Erzeugnisse sind äußerst sparsam. Außer ein 
Paar tüchtigen juridischen Abhandlungen (Dr. Linden über die 
Erbsteuer und Czada über den Psiichttheil) bietet die strenge Wis-
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se »sch a st nichts oder wenig Gediegenes. Auch unsere Belletristen sind von 
einer bei ihnen nicht so gewöhnlichen Lethargie befallen. H a l i r sch gibt 
bei Kocke in Leipzig seine „dramaturgischen Skizzen" (in 2 Bänden) 
heraus. Gründlichkeit und Fleiß wird ihnen troz manchen eigenthüm- 
lichen Ansichten nicht abzusprechen sein. Bon demselben Verfasser und 
bei demselben Verleger sollten auch einige Bände „Novellen" erschei­
nen. Die uns bereits, als in verschiedenen Zeitblättern und Taschen­
büchern zerstreut, bekannten, zeichnen sich größtentheilS durch Erfin­
dung und zum Theil gelungene Durchführung vorthcilhaft aus. Eine 
erfreuliche Gabe sind Costenoble's „Lustspiele," die eben bet 
T e n d l e r erschienen sind. Sckießler'S „Karnevalsalma- 
n a ch" entbehrt durchaus aller Eleganz. Schade für manchen guten 
Beitrag, den er enthält. Der vormalige Redakteur der Münchner 
„E o s," Hr. A r n st e i n, beabsichtigt die Herausgabe eines neuen Zeit- 
blatteS, welches mit Anfang 1830 erscheinen soll. Wir wollen, wenn 
er damit wirklich zu Stande kommt, davon das Beste erwarten.

Manches, wenn auch nicht vieles Neue bieten unsere Bühnen. 
Mab. C r e l i n g e r ( Stich ) verschaffte uns herrliche Kunstgenüsse. 
In keiner Rolle vermißte man die Meisterin und wenn auch die Wahl 
nicht immer die glüklichste war, so entschädigte doch jederzeit die vol­
lendete Darstellung für die mißlungene Auswahl. Zum allerhöchsten 
Namensfeste unseres Kaisers soll D e i n h a rdst e i n s,,K a i se rM a x" 
zur Darstellung kommen. — Im Kärnthnerthortheater ist 
eben der Drang nicht groß, Neues auf die Bühne zu bringen, da­
her die geringe Theilnahme des Publikums. — Im Theater an der 
Wien macht ein Schauspiel der bekannten Charlotte Birch- 
Pfeiffer, ,,D a s P f e f f e r - R ö s e l" oder „die Frankfur­
termesse vom Jahre 1 2 9 7" volle Häuser. Splendide Ausstat­
tung thut mehr, als der Werth der Dichtung. Auch die Beliebtheit 
der Dichterin bezwekt das Ihre. Uebrigens soll Mad. B i r ch - P fe i f- 
fer diese Bühne verlassen. Auch Dem. Betty Bio will uns ver­
lassen, sie soll nach Warschau engagirt sein. Marsano's „Ro­
sa m u n d e n t h u r m" wird im Theater an der Wien zur Darstel­
lung kommen. Hr. Carl soll selbes mit bedeutenden Evolutionen 
und dergleichen Spektakel ausstatten wollen, — und Alles wegen dem 
„Rosamundenthurm I" — Im Leopoldstädtertheater macht Meisl' 6 
„Jul erl, die P uzmache rin," als Parodie der „Vestalin," 

' ungemein Furore. Die Musik vom Kapellmeister Adolph Müller 
ist daS Gelungenste, was dieser junge talentvolle Mann, welchem wohl 
ein größerer und edlerer Wirkungskreis zu wünschen wäre, bereits ge-
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schrieben hat. Dem. KroneS spielt die Vestalin!!- - - - - - - - - - - - - - -
Diese Komikerin ist bei Carl engagirt und soll schon Anfangs Ja­
nuar 1830 an der Wien auftreten. Dem. Zöllner, wurde an 
ihren Plaz engagirt. — Raimund wird sein neuestes Stük bald 
vollendet haben. er arbeitet eben am zweiten Akte. Es soll sich sehr 
stark zum Seriösen Hinneigen, — aber das wird nichts machen, — 
das Publikum wird doch sehen, daß es ein Meisterwerk wird. Doch 
ist der Titel noch ein Geheimniß. Vielleicht erfahr' ich ihn so unter 
der Hand, und dann werde ich damit schon einen billigen Lärm an- 
fangen. D. I. Ch. Ego.

Theater in Ofen.

Das jüngste Repertoir unserer Bühne brachte uns zum Erstenmal, 
„d i e Burg G öl ding" und die Reprisen des „Manuskripts" 
und des ,,H a n s S a ch s," in welchen Stüken Dem. H o ch ihre Gastdar­
stellungen mit dem besten Erfolge fortsezte. „H an s S a ch s" der am glor­
reichen Namenstage unser§ allergnädigsten Landesherr» dargestellt wurde, 
gab derDem.Hoch mehr Gelegenheit, sich als eine talentvolle Schau­
spielerin zu zeigen. Sie gab die Kunigunde mit vieler lieblicher 
Schalkhaftigkeit und ungemeiner Herzlichkeit und war in den Schmoll- 
szenen köstlich. Auch in der Gurlipartie, in dem Mittelgute: „da- 
Manuskript," entwikelte Dem. H. als Emerike ein ungezwunge­
nes und naives Spiel, das ihr lauten Beifall und — wie es bei jeder 
Vorstellung der Fall ist — die Ehre des wiederholten HervorrufenS 
erwarb. Die liebenswürdige Gastdarstellerin, die uns bald verlassen 
will, würde gewiß den Wunsch aller Theaterfreunde erfüllen, wenn 
sie unS mit einem neuen Cyklus von einigen Rollen erfreuen möchte.

-st.-

Abbildung Nr. LXXX. 

Pariser Fuhryoerk.

TricycleS, Wagen mit drei Rädern.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen
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Die schöne Wittwe von London.
Novelle.

Zu Anfang der Regierung Eduards I. lebte in London eine 
muntere, sehr reiche und eben so schöne Wittwe von 21 Jahren, von 
schlankem, stattlichen Wuchs, vornehmen, aber bescheidenen Zügen. 
Ihr Gesicht war oval, Haar und Auge glänzend schwarz, die Stirne 
hoch, die Augenbraunen fast im Halbkreis gewölbt, die Nase unmerklich 
gebogen, die Wangen hoch aber fein geröthet, der Mund klein und 
niedlich geformt, die Farbe dunkel, doch nicht braun; kurz Miß Alice 
war ein reizendes und, wie schon erwähnt, sehr reiches Frauenzim­
mer. Sie war der Abgott ihres Vaters; zwar hatte dieser zwei Söh­
ne , schalt sie aber ohne Unterlaß, warf sie aus der Thür und gelobte 
feierlichst, sie zu enterben. Auch unterliegt keinem Zweifel, daß er 
sein Gelübde treulich gehalten hätte, wenn nicht der Aelteste in dem 
Fleet ertrunken, und der andere in einem Strauß mit der Stadtwa­
che umgekommen wäre. Bei des alten Mannes Tod siel alt sein Mam­
mon seiner „theuren Tochter Else" zu, welche in ihrem 21ften Jahre 
stand und vor wenigen Jahren zum ersten Male in den heili­
gen Ehestand getreten war. Wundert sich aber der Leser schon über 
hie Jugend der schönen Wittwe, wie wird er erstaunen, wenn er hört, 
haß sie Wittwe des fünften Mannes, ja im Begriff ist, sich mit dem 
sechsten zu verbinden. Dieser Glükliche war Master Simon Shard, 
Leinwandhändlcr auf dem Cornhill, der eine gefültte Börse, eine run­
de Figur, ein rothwangigeS Vollmondsgesicht, und sein 32steS Jahr 
zurükgelegt hatte. Man wollte wissen, Simon habe schon nach den 
drei ersten Heirathen sein Her; an die schöne Alice verloren, jedoch 
erst nach dem Tode des vierten Manneö den Ruth gehabt, ihr das-
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selbe anzutragen, und erfahren müssen, daß sie unglüklicher Weise 
schon in feinen unmittelbaren Vorfahrer znm Sterben verliebt sei. 
Jezt nach des Fünften Hintritt wiederholte er seine Vewevbung, ward 
angenommen, und Alice wurde sein Weid. Nachdem sie sechs Mona­
te, wie es schien, auf das Beste mit einander gelebt, wurde Master 
Shard eines Morgens, ohne vorgängiges Uebelbesinden, todt in seinem 
Bette gefunden. Dies ist sehr auffallend, wird der Leser denken , Miß 
Alicens Nachbarn dachten aber nicht so; denn alle ihre Männer wa­
ren , seltsamer Weise, unter denselben Umständen gestorben. Gar 
verschiedener Argwohn regte sich und ward mit jedem neuen Todesfall 
allgemeiner, stärker, dauernder. „Fürwahr !" meinten die Gemäßig­
ter» , je nachdem ihre Grundsäze von der Ehe lauteten, „Miß Alice 
ist die unglüklichste — die glüklichste Frau." Andere schienen mit 
pfiffiger Miene ihr gut Theil zu denken und begnügten sich mit der 
Bemerkung: „in der That höchst wundersam!" Aber vorher wie nach­
her war Miß Alices Benehmen untadelhaft, ja lobenswürdig; ste war 
fromm, mildthätig, eine freundliche Nachbarin, gütige Freundin, 
erfüllte ihre öffentlichen und häuslichen Lebenspflichten so musterhaft, 
daß selbst diejenigen, welche sie insgemein ihres Reichthums, ihrer 
Schönheit, vielleicht ihres Glük's wegen beneideten, ihr öffentlich 
nichts Uebles nachzureden wagten. Die sechsmalige Wiederholung des­
selben räthselhaften Falls aber löste endlich die Zungen, oder vielleicht 
sprach sich der Argwohn nur darum freier aus, weil Master Shard 
ein Mann von großem Einfluß in Altlondon war, seine Verwandtschaft 
hoch in den Augen der Leute stand, und er einen Vetter hatte, der 
zur Zeit seines Todes Sheriff war und bei dem „Fett des Kapauns" 
schwur, der Sache sogleich auf die Spur zu kommen. Wirklich er­
schien er auch am nächsten Morgen mit seinen Schergen vor Miß Ali­
ces Thür, und die ganze Nachbarschaft sprach ihr „ Schuldig " wider 
sie. Jezt sah sich der lang genährte Verdacht von der Staatsgewalt 
gerechtfertigt, jezt war ihre Frömmigkeit Heuchelei, ihre Mildthätig- 
keit Prahlerei; ihre Güte und Wohlthätigkeit ward selbst von denen, 
welchen sie wohlgethan, mißdeutet, und sie auf gut englisch als Mör­
derin verschrieen. Während dies außer Miß Alices Hause vorging, 
fand eine andere Szene im Innern statt. Der Sheriff ward einge­
lassen und ihm auf dem Fuße folgte em Heer befugter und unbefugter 
Gäste. Die Wittwe saß neben dem Bett ihres verstorbenen Mannes, 
und schien eine Untersuchung nicht zu fürchten, sondern sehnlichst zu 
wünschen. Der Leichnam ward auf s genaueste beaugenscheinigt, aber 
nicht das mindeste Zeichen von Gewaltthat entdckt. keine Spur von 
Dolch odcr Gift; alles war und blieb ebenso unverdächtig als räth-
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selbaft. Einige der Anwesenden, welche als große Menschenkenner 
Miß Alice während der Untersuchung im Auge gehabt hatten, woll­
ten ihr Benehmen durchaus natürlich gefunden haben,, denn sie schien 
halb entrüstet über die Anklage, halb bekümmert über den Fall, der 
f,e veranlaßt. Ihre Unschuld ward nicht sobaldden Nachbarn bekannt, 
alS sie die Wittwe ob dem erlittenen Unrecht höchlich bedauerten und 
sich wunderten, wie man solch boshaftes Gerede nachsagcn könne. Nach 
einigen Tagen sollte der selige Master Shard in Miß Alices Fami­
liengruft in der St. Michaelskirche beigesezt werden, welche, so ge­
räumig sie war, Miß Alice mit lauter Ehemännern fällen zu wollen 
schien. Die St. Michaelskirche liegt am östlichen Ende vonCoxnhill, 
und halbwegs dieser Kirche und Miß Alices Haus war eine Schenke 
zu „den sieben Sternenwo an dem Nachmittag der Beisezung Ma­
ster Shard's eine lustige Gesellschaft ehrsamer Bürger voll guter 
Dinge beisammen saß, denn Master Martin Lessomour, ein junger 
Kaufmann, war glüklich von einer langen Reise in's Mittelmeer zu- 
rükgekehrt, und dieses frohe Ereigniß sollte gefeiert werden.

Lessomour war noch kein Dreißiger, schlank, stark und wohlge- 
l aut, hatte schöne, männliche Züge, aus den großen, blauen Angen 
sprach ein edler, freier Sinn; seine Gesichtsfarbe war von Natur 
fein, aber durch Sonne und Wetter gebräunt, die auch sein blondes, 
in langen Loten über Naken und Schultern wogendes Haar etwas 
dunkler gefärbt hatten; kurz es war ein stattlicher Bursche , und er 
wußte es auch. Wenn er seine rosenfarbne Laune hatte, war er der 
Lustigste unter den Lustigen; rief aber das Geschäft, ward er so 
ernst und nüchtern, als ob nie ein Scherz, nie ein Extraglas Kana- 
riensekt über seine Lippen gekommen wäre; so daß er bei Ernsthaften 
und Fröhlichen gleich gut angeschrieben war. Die ältesten und reich­
sten Bürger nikten ihm im Vorbeigehen wohlgefällig zu, eine Höflich­
keit, welche er jedoch zum Theil seinem hochbetagten, steinreichen 
Oheim verdankte, dessen Liebling und einziger Erbe ec war. An ge­
dachtem Nachmittag nun saß tt mit seinen Zechgenossen eben in der 
lustigsten Stimmung beisammen, als einer, der zunächst dem Fenster 
saß, den Leichenzug des Master Shard herankommen sah und die an­
dern aufmerksam machte. Als rechtgläubige Christen unterbrachen sie 
ihre Lustbarkeit und eilten nach dem Fenster, um sich das Leichenbe- 
gängniß anzusehen, das nach der Sitte der Zeit ausnehmend prächtig 
war. Die meisten Anwesenden kannten die näheren Umstände dieses 
Falles, und Master Lessomour horchte begierig der wundersamen Ge­
schichte von der reichen Wittwe von Cornhill, als sie selbst, mit nie­
dergeschlagener, jammervoller Miene, wie'S einer Leidtragenden gc-
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ziemt, dicht unter dem Fenster vorüberging. „Sei fl#, was sie will," 
rief der junge Handelsmann, „bei den Säulen des Herkules, 'S ist 
^ne herrliche Evatochter, und zieht daher wie eine Kaiserin! " — „Ei­
ne Hexe ist sie, Herr Lessomour," entgegnet# derAelteste seiner Zech, 
drüber, „eine giftige Hexe, glaubt einem ehrlichen Burschen, der in 
solchen Dingen Einsicht" — „Und selbst einen Zankteufel im Hause 
hat," fuhr ein anderer leise fort, und die Brüderschaft brach in lau­
tes Gelächter aus. Herr Lessomour stimmte nicht mit ein; die andern 
eilten wieder auf ihre Pläze am wohlbefezten Tische; der junge Kauf­
mann aber sezte sich mit seinem Dekelkrug allein in die Fenstervertie, 
fung, um, wie er sagte, das schöne Kind bei der Rükkehr aus der 
Kirche nochmals zu betrachten. Er bat die Gesellschaft, ihm ein Wei­
teres über sie zu erzählen, und Master Andrews gab, von den Zech- 
lbrädern oft unterbrochen und berichtigt, Miß Alices Leben und Aben­
teuer Preis. Martin Lessomour sprach während dessen kein Wort; 
als die Erzählung aber zu Ende war, rief er in munterem Tone:
.Bei den sieben Sternen, unter deren Einfluß wir stehen," hier schlug 

er seine Augen zu dem Schild über der Thüre auf, „eine seltsame 
Geschichte! wahr oder nicht wahr, Ihr sollt mich einen Dummkopf 
schelten, wenn ich nicht in den nächsten vier-und-zwanzig Stunden aus 
dem einen oder andern Weg mit dieser Hexenwittwe in näherer Be, 
kanntschaft stehe." Alle schrien auf; die einen meinten, daß die- 
nicht möglich fei, die Aelteren und Vertrauteren aber riethen ihm 
ernstlich ab.

„Wollen's im Augenblik sehen, meine lustigen Herren," sprach 
Lessomour, „denn da kommt die Dame, als ob sie gerufen wäre!" 
Er sprang auf, drükte sich die Müze auf's Obr, eilte aus der Thür 
und stellte sich mitten auf den Weg, welchen Alice mit weniger Die­
nerschaft daher kam. Hier blieb er stehen, bis sie noch zwei oder drei 
Schritte von ihm war und trat dann zurük, um ihr Plaz zu machen; 
sie blikte auf, ihre Augen begegneten sich, er machte eine anständige 
Verbeugung und trat noch weiter zurük. Miß Alice wandte sich, um 
über die Straße zu gehen, da kamen ihr eben einige Reiter in den 
Weg , Lessomour trat zu ihr und sagte: „ Schöne Frau , erlaubt ei­
nem Fremden seine Pflicht z« thun und Euch hinüber z«.geleiten. '• 
Sie verneigte sich und nahm den Arm, den er ihr bot; nachdem er sie 
über den Weg geleitet und sie einige höfliche Worte gewechselt hat­
ten, verließ er sie und kehrte zu seinen Kumpanen zurük, die seine 
kühne Galanterie mit Erstaunen vom Fenster aus angesehen hatten und 
ihm laut zu seinen feinen Manieren Glük wünschten.

- - - - - - - - - - - - - - (F-rts. folgt.)
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Konstantinopel» 

dem ersten Eindruk nach geschildert.

<Aus dem Französischen des Baron Theod. Renouard de Vussierre.)
( Fort sez ung.)

Darauf kamen wir in den Bazar, wo die Spezereien verkauft 
werden; es ist der gesundeste in Konstantinopel, der einzige vielleicht, 
wohin die Pest ihre Verwüstungen niemals ausgedehnt hat. Von dort 
gingen wir in den Bazar der Stikereieu und der kostbaren Stoffe. 
Man verkauft hier zugleich kleine Spiegel, Pantoffeln und Tabaks- 
Beutel , sämmtlich sehr geschmakvoll mit goldenen und silbernen Ara­
besken gestikt. Ich sah hier viele arabische Kaufleute und Männer 
aus allen Theileu Asiens. Wir fanden uns bei dem Ausgang der 
Bazars auf einem öffentlichen Plaze, unfern der Moschee von St. So­
phia , die prachtvollste in Konstautinopel, die, von vier Minarets 
umgeben, mit ihrer weiten Kuppel und ihrem vergoldeten Halbmond 
majestätisch emporragt. Sie wurde im Jahre 517 unter Kaiser Ju- 
siinian angefangen, und binnen sechszehn Jahren vollendet. Der christ­
liche Gottesdienst wurde 920 Jahre darin gehalten, bis im Jahre 1453 
die Muselmänner sich derselben bemächtigten. Leider ist es keinem 
Franken erlaubt, in die hiesigen Moscheen zu dringen; mau kann nur 
verstohlener Weise einen Blik durch die immer offenen Thüren hinein- 
rvcrfcn. Vor St. Sophien, wie vor allen andern Moscheen, befindet 
sich ein vierekiger Hof, in dessen Mitte steht eine Baumgruppe bei 
einer Fontaine, wo sich die Gläubigen versammeln, um ihre vorge­
schriebene Reinigungen zu verrichten; in den vier Eken des Hofes er­
heben sich die Minarets. Unter die sonderbarsten Gebäude, welche je 
von Menschenhänden erhoben worden, muß man wohl auch die Mina- 
rcts rechnen ; es sind Thürme, schlank wie Säulen, von sehr bedeuten­
der Höhe, deren oberster Theil mit einer oder auch mit mehreren Gal- 
lerieen umgeben ist, und die sich endlich kegelförmig schließen. Drei 
Mal des Tages steigen die Jmans auf jene Gallerien, und rufen die 
Gläubigen mit lauter Stimme zum Gebet. Dieser Aufruf hat etwas 
Rühlcndes und Melancholisches.

Dir Hize war äußerst drükend. und ich lezte vor Durst. Da 
ich meine Gefährten in dem nämlichen Zustande sah, schlug ich ihnen 
vor, einige Sorbets zu genießen. Wir erhielten davon ganz vortreff­
liche zu 6 Paras *) das Stük. Der Para ist eine kleine Silber-

7 Ungefähr einen halbe» Silbergroschen.



Münze mit vielem Zusaz von Kupfer und dünn wie ein Blatt Papier. 
Eia türkischer Piaster, der 8 französischen Sous an Werth ungefähr 
gleich ist, enthält 40 solcher Paras, und 3 Piaster machen eine Ru­
pie (ein kleines Goldstük) aus. Ich bewunderte bei dieser Gelegen­
heit die Ehrlichkeit unseres Sorbet-Händlers: ich hatte nämlich schon 
seit einigen Minuten seinen Laden verlassen, als ich ihn außer Athem 
mir nachlaufen sah; er brachte mir zwei Paras, die ich von ungefähr 
ihm über dem bestimmten Preis gegeben hatte. Solche Züge sind 
alltäglich bei den Türken. Sehr selten läßt sich ein Muselmann zu 
einem Diebstahl verleiten; von den andern Einwohnern des Orients 
kann man leider nicht das Nämliche sagen. Das gerichtliche Verfah­
ren , wornach hier dergleichen Vergehen bestraft werden, ist äußerst 
rasch, wie denn überhaupt die gesammte Rechtspflege der Türken. Vor 
kurzem z. V. wurde hier ein Mann an seiner Hausthür gehängt; er 
hatte zwei kleine kupferne Platten gestohlen, die man ihm auch bei 
seiner Hinrichtung um den Hals hing. Ueber seinem Kopf war ein 
Zettel, auf dem zu lesen stand: dieser Mann sei gehängt wor­
den , weil er sich dreimal des nämlichen Verbrechens schuldig ge­
macht habe; das erste Mal — so war ferner auf dem Zettel geschrie­
ben — hat man ihm gesagt, er soll es nicht mehr thun; das zweite 
Mal hat man ihm 100 Schläge aufgezählt und beim dritten Mal ist 
er gehängt worden.

(Beschluß folgt.)
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Korrespondenz.
Wien, am 29. September. Einen Schok Neuigkeiten! — 

wer kauft? — Kommen Sie her, Verehrtester! ich will Ihnen von 
der edlen Resignation der berühmten Wiener Fiakers erzählen, — hö­
ren Sie und staunen Sie! Endlich, endlich ist auch in sie von dem 
großen Paris her der noble Geist der Mode gefahren, endlich steigt 
ein flammendes Meteor herauf den weiten Himmelsdom, ein sicheres
Zeichen einer glüklichen Zukunft,------ unsere Fiakers fahren zu
festgesezten Preisen! aber freilich nicht alle, aber freilich nur nach 
Döbling und Hitzing. Doch die Bahn ist gebrochen und die Mode 
wird schon ihre Proseliten machen. Darum ihr andern unbeugsamen- 
nicht zu festgesezten Preisen fahrenden Rossebändiger, gleich berühmt 
durch eure Kunst, als durch euer ungenirtes Weben und Leben, — 
nehmt euch das schöne, edle Beispiel eurer Kollegen zu Herzen, — 
ihr werdet wahrhaftig nicht schlecht fahren! Möge diese meine Pro­
klamation an euch gar baldig gedeihliche Früchte bringen!
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Etwas Besonderes sind die Namen der Straßen in der Stadt, 
die sämmtlich neu aus blauem Grunde gemalt worden sind. Man ist 
nicht einig über die Ursache dieser Metamorphose.

Doch, ich will auch von der Kunst etwas schreiben, ich weiß 
aber nur nicht, was? Einheimisches ist äußerst sparsam, das Fremde 
hat zuviel Kredit, das macht das Einheimische schüchtern. Aber das 
ist nicht reckt. Auch sollte wobl das edle Selbstgefühl unserer Künst­
ler — und wir haben deren tüchtige — über ein so schwankendes Vor- 
urthcil leicht den Sieg davontragen. So gut die Pariser oder Lond- 
ner Künstler das Ihre verstehen, so gut vermögen's auch noch die 
Wiener und es ist eine Schande, wenn man bei unseren Kunsthändlern 
allenthalben das Unsrige von dem Ausländischen ganz und gar ver­
drängt sieht.

Hr. S wob oda, gleich rühmlich durchseine Kompositionen, 
als durch seine gründlichen theoretischen Werke über Musik bekannt, 
verdient mit seiner Musikschule ( für Gesang und Komposition ) alle 
Anerkennung. Wir wünschen seinem Unternehmen ein so fortwähren­
des Gedeihen, als besonders für Bildung in der Komposition bei uns 
bisher noch äußerst wenig gethan wurde. — Für die Landwirthschaft 
sind zwei äußerst interessante Werke erschienen. Bei Gerold ein 
„Lehrbuch der Landwirthschaft" von Dr Johann Burger und bei 
Tendier eine „Anweisung zur Führung einer deutschen doppelten 
Buchhaltung für die Landwirthschaft" von I. C. Kopacz. Beide 
Werke zeichnen sich durch Gediegenheit und besonders lezteres durch 
seine vorzügliche praktische Nüzlichkeit aus.

Ein botanisches Wer? von Job. K a ch l e r : „Grundriß der Pflanzen­
kunde, in Gestalt eines Wörterbuchs der botanischen Sprache." Als Lehr- 
buch für den Laien in dieser Wissenschaft durste ihm vorzüglich die ge­
wählte Form im Wege stehen. — Heben st reit's ,, der Fremde in 
Wien und Wiener in der Heimat" ist eines der zwekmä'ßigsten und ge- 
meinnüzigsten topographischen Werke. — Der erste Band von A r - 
wing's „häuslichen Mittheilungen" (bei Mösle) ist unbedeutend und 
sagt nur Altes. — Das neueste bei Tendier erschienene „theore­
tisch-praktische Spielbuch" wird seine Freunde finden; sein Inhalt ist 
reichlicher, als aller bisher dagewesenen Bücher der Art. — Bei 
Haas erscheinen mehrere Erzählungen von I. A. G l e i ch in f.«rt- 
laufenden Bänden. Bisher haben wir davon „Silphide, das See- 
fraulein auf ihrer Lustreise" und „der schwarze Janosch oder die gehei­
men Gewölbe in Venedig." Sie erregen wenig Interesse. — Lava- 
te r'S „ Phisiognomik" , welche bei S o l l i n g e r berauskömmt, ist 
um viele Jabre zu spät aufgelegt worden, als daß sie jezt noch ihre 
Verehrer finden sollte. — Eduard v. Vadenfeld beschäftiget sich 
mit der Herausgabe des Nachlasses des Prof. Eugen Wese ly. Er 
wird dadurch den zahlreichen Freunden des zu früh entrissenen Dichters 
tiit Dcnkmahl herzlicher Erinnerung errichten. — Bened. Baron v. 
Püchler arbeitet an der Regierungsgeschichte unseres gnädigsten 
Kaisers. Sie soll drei starke Bände füllen und zwei davon bereits 
vollendet fein. ( Beschluß folgt.)



Der P ariser Modenkourier.
1. In den großen Reunions bemerkt man viele Vlondhauben, 

die rechts mit drei langen weißen Febern geziert sind.
2. Die englischen oder chinesischen Koeßürcn sind bei den Mäd­

chen jezt vorherrschend.
3. Man sieht bereits Atlas-Kapoten, die mit Gazebändern und 

einem Halbschleier von Blonde geziert sind.
4. Viele Hüte mit Käppchen von rosenfarbem oder dampfgelbem 

Krepp haben einen sehr offenen Schirm von Blonde; ihre Garnirung 
besteht aus Baldrian, riechenden Erbsen - oder Nelkenbuschen.

5. Man sah bereits einige Atlaskleider, welche unten am Rote 
mit einem Sammetstreif von derselben Farbe des Kleides geziert wa­
ren, ober dem Streif war eine Torsade. Der Pelerin von Atlas war 
von einer hohen, schwarzen, am Rande gefalteten Blonde geziert.

6. Man hat viele Cachemirs in Bereitschaft, um daraus Soireen« 
Kleider zu verfertigen.

7. Einige Damenüberröke haben, gleich den Männerkleidrrn, einen 
sehr breiten Kragen und enge, gespizte Ueberschläge.

8. Die Mode der flachen Leibchen erfordert verschiedene Arten 
Zugehörungen, um den Vordertheil der Ueberröke zu zieren. Man ver­
sichert, daß die Brande bourgS diesen Winter sehr stark werden 
getragen werden.

9. Biele Kleiber von GroS de NapleS haben um dem Leibchen 
und in der Hohe der Kniee eine ausgeschnittene Ruche.

10. Manche Damen, welche in einer Kalesche in das Voulognec 
Wäldchen spaziren fahren, tragen Mäntel von GroS de Naples, de­
ren vierekiger Kragen mit einer von gleicher Seide gestikten Guir« 
lande geziert und mit einer gewirkten Franse garnirt ist.

11. Die schwarzen Männeriiberröke kommen in Gunst; jedoch 
sind die Farben, die man allgemein tragt: Myrthe, Bronze und die 
verschiedenen Schattirungen von Kastanienbraun. Die neuesten Ueberröke 
haben nur eine Knopfreihe. Die Taille ist länger, aber enger 
wie vorher.

12. Die Farben der FrakS sind: Apfelgrün, Eichenapfel, Cng- 
lischblau und die verschiedenen Nuancen des Kastanienbrauns. Der 
Schnitt der FrakS ist fortwährend á 1’ anglaise: ein hinten sehr hoher 
und biegsamer Kragen, sehr breite, lange und unten gerundete Schösse
ohne falsche Taschen.

13. Die PantalonS haben eine dunkle Farbe. Balkanbraun 
wird ein röthliches Braun genannt. Die breiten PantalonS tragt man 
nur zur Negligee. Mit Iraks müssen die PantalonS Kniee und Wa­
den bezeichnen.

14. Die Westen sind gewöhnlich von Seide und mit stechenden 
Farben; man siebt indessen auch sehr elegante von Kasimir, den man 
quatre -saisons (vier Jahreszeiten) nennt.

15. Alle neue Stieseln haben gespizte Enden.

A b b i l d u n g Nr. LXXXI.
Pariser Anzug vom 28. Sept. Reisstrohbut. Kleid von 

Gourgouran mit offenen Aermeln, die mit drei goldenen Knöpfen zu- 
gcmacht werden. Schärpe von Monsselin.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Die schone Wittwe von London.

(Fortsezung.)
Martin träumte die ganze Nacht von der schönen Wittwe unb 

war mit der ersten Morgenröthe aus den Federn. Sogleich ward die 
ganze Garderobe zu drei oder vier Malen durchgemustert, bis er für 
de» heutigen Tag den passenden Anzug gefunden hatte. Seine Klei­
dung bestand in einem Wamms, kurzen Beinkleidern und Strümpfen 
von dunkler Farbe, ward aber außer den Aermeln größtentheils von 
einem langen, klaretfarbnen Mantel, der bis auf die Fersen reichte , 
bedekt. Dieser war von, offen, oben aber mit drei silbernen Knöpfen 
befestigt und an den weiten Seitenöffnungen, durch welche er die Ar­
me stekte, so wie vorn, hinten und unten am Rande mit silbernen 
Borten besezt; eine hohe, spizige Müze mit einer langen Schleppe 
unb ein Paar spizige Schuhe vollendeten seinen Aufzug. Er wählte 
jezt ein Paar Stüke schwarzen und grauen Bombasins, den er voo 
seiner lezten Reise aus Sizilien, wo damals in dieser Sorte haupt­
sächlich gearbeitet wurde, mitgebracht, Hand sie mit einer seidenen 
Schnur zusammen und machte sich nach dem Frühftük mit seinem Bün­
del unter dem Arm auf den Weg. Er meldete sich bei Alice und ward 
sogleich vorgelassen. In den gewähltesten AuSdrüken wußte er jezt 
seine Zudringlichkeit einzig mit dem geringen Hösiichkeitsdienste zu 
entschuldigen, den er ihr gestern zu leisten das Glük' gehabt habe, 
und das Daukgefühl der Wittwe ward immer wärmer, je mehr er sein 
Verdienst zu'schmälern suchte. Nachdem sie sich gegenseitig viel Ver­
bindliches gesagt, bat er sie ehrerbietig, den Inhalt seines Bündels 
zu untersuche» , und ließ nebenbei von seiner Lage und seinen Aussicb- 
tei, so viel verlaute», als idie Schiklichk.it erlaubte. Ais sie zwei
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Stuke Bombasin gewählt hatte and ihn um ben Preis derselben be­
fragte, ersuchte er sie mit vieler Artigkeit, solche als ein geringes 
Zeichen seiner Hochschäzung annehmen zu wollen. Dies führte zu 
neuen Artigkeiten, und Miß Alice willigte endlich mit vieler Gra­
zie ein, das schöne Geschenk des jungen Mannes anzunchmen, und sie 
schieden mit beiderseitigem Wohlgefallen.

Er wiederholte seine Besuche und ihre Neigung schien mit jedem 
Mal zu steigen; er war von ihrem Verstand, ihrer Bescheidenheit und 
Schönheit bezaubert, und sie von seinem hübschen Gesicht, seiner Of­
fenheit und Unterhaltungsgabe gleich sehr eingenommen. Ost saß sie 
Stunden lang neben ihm und hörte ihn von seinen seltsamen Aben­
teuern auf der hohen See, von den Wundern, die er in Spanien und 
Italien gesehen, und von seinen Besuchen in Venedig und Genua er­
zählen; und da er sah, daß sie an dergleichen Dingen Gefallen fand, 
wurde die Wahrheit auch zuweilen mit etwas Dichtung versezt und 
gewöhnliche Dinge, so gut es ging, ausgeschmükt; kurz, sie gefielen 
sich so gut, daß sie» sobald es die Schiklichkeit erlaubte, sich vereh- 
tichten, keines, wie es schien, durch das Schiksal, das alle Ehemän­
ner Miß Alice's erwartete. abgeschrekt. Die Vorbereitungen zu die­
ser Festlichkeit waren äußerst glänzend, alle Bürger von einiger Be­
deutung, die dem einen oder andern Theile bekannt waren, beehrten 
die Ceremonie mit ihrer Gegenwart und brachten ein Heer von Wei­
bern , Söhnen und Töchtern, Vettern, Freunden und Bekannten mit. 
Die Braut trug eine kleine, goldgewirkte Haube mit seidenen Schnü­
ren und Ringelperlen ; über ihr grünseidenes, um den Naken mit 
Juwelen gestikteS Kleid aber einen langen, reich mit Silber besezten 
und gestikten Mantel von weißem Tuch, durch und durch mit weißem 
Pelz gefüttert; ihre mit langen auswärts stehenden Spizen versehenen 
Schuhe bestanden gleichfalls aus weißem Tuch. Der Bräutigam war 
in ein Paar pfirsichfarbene Strumpfhosen und eine kurze Cointoise, 
t. h. einen karmoisiuseidenen, mit weißen Perlen ausgefütterten RoL 
gekleidet, der unten und an den Aermeln mit goldenen Knöpfen auf 
dunkelblauem Sammetsaum verziert war. lim sein Kamisol lief ein 
goldner Gürtel, an welchem ein kleiner Dolch hing, dessen elfenbeine- 
ner Griff und gelbsammtene Scheide reich mit Edelsteinen verziert war. 
Heber seine Cointoise trug er einen langen Mantel, ähnlich dem der 
Braut, nur von dunkelblauem Tuch, mit weißem Persan gefüttert 
und oben mit einem großen in Silber gefaßten Sapphir zugcheftet. 
Hinten hinab hing ihm eine goldgestilte Schlcppmüze, ' von gleichem 
Stoff und Kolorit wie der Rok. Seine langgespizten Schuhe von 
gelbem spanischem Leder waren mit übergoldeten Silberkettchen an die
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Knie befestigt. Wenn es schon langweilen würde, wollten vir alles 
hier Uebergangene aufführen, so wird es durchaus unmöglich, all die 
Schmausereien und Mummereien an dem festlichen Tage in MißAlice's 
Hause zu beschreiben , die Pasteten, Torten u. s. w,, die kamen und 
verschwanden, die Meere von geistigen Wassern und Weinen, französi­
sche und griechische, HypokraS, Pyment, Rummey, Malaspine, deren 
Namen sogar bei unserm Geschlechts untergegangen sind. Diesen Tag 
schien bei Miß Alice ein neues Leben zn beginnen; sie wurde lebens­
froher und suchte mehr Umgang als zuvor, flüchtete sich aber nicht, 
wie die Frauen unserer Zeit, in Gesellschaften, um des Mannes los- 
zuwerden; im Gegentheil schien sie ihn immer mehr liebzugewinnen, 
und auch er war ihr in gleichem Maße zngethan. Schon waren sie 
beinahe vier Monate getraut und hatten noch keinen bösen Blik, kein 
unfreundliches Wort gewechselt. Da Lessomour von seiner Gattin nichts 
Unbilliges verlangte, so fand er bei ihr pflichtgemäßen Gehorsam. 
Manche flüsterten zwar, daß das nicht lange so fortdauern werde ; 
denn sie hatten ihrer früher» Ehemänner nicht vergessen, obgleich es 
scheinen wollte, als ob Master Lessomour und Miß Alice dies gethay 
hätten. Als sie jedoch eines Abends ans einem nieder» Kanapee still 
beisammen saßen und in die ersterbende Flamme eines HolzfeuerS im 
Kamine blitten, entschlüpfte Miß Alice ein Seufzer. „Was seufzest 
du, mein liebes Kind?" fragte ihr Gatte, „bist du nicht glüklich?" 
,,Jch wußte nicht, daß ich seufzte, lieber Martin, " antwortete sie ; 
,.wenigstens geschah es nicht, weil ich mich unglüklich fühle, ich bi» 
recht glüklich." — „Es freut mich sehr, und ich glaube, daß es dir von 
Herzen geht. Wenn ich nach mir selbst urtheile, so war ich nie so 
glüklch als eben jezt." —„Und so auch ich, Martin, jezt bin ich glük­
lich ; ich wußte nichts von Glük, ehe ich dich kennen lernte."

(Forts-z ung folgt.)

Konstantin Opel, 
dem ersten Eindruk nach geschildert.

(Aus dem Französischen des Baron Theod. Renopard de Lussierre.)
(Beschluß.)

Wir kamen darauf an das vor einem Jahre verbrannte Ouar- 
i«r, welches beinah einen Drittheil von ganz Konstantinopel einnimmt. 
Man baut cs emsig wieder auf, aber eben so leicht wie zuvor, und 
die neuen Häuser sind eben so unregelmäßig auf einander gehäuft, 
wie sic cs früher waren. Es wird vermuthlich nicht lange Zeit ver-
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gehen, bis sie von Nenem eine Beute der Flammen werden. Man 
zeigte mir in diesem Quartier eine große Säule von rothcm Porphyr, 
die noch dem alten Bizanz angehört.

Nach anderthalb Stunden befanden wir uns nahe bei dem alten 
Serail, dem Wohnsize des Seraskier's, welcher seit dem Untergänge 

der Janitscharen die Franzosen sehr gastfreundlich aufnimmt. Die 
Franzosen besonders werden von dem alten Seraskicr h'ochgeschäzt; 
er hat verschiedene französische Exerziermeister in seinen Sold genom­
men, um die neuen Truppen des Sultans nach europäischer Weise zu 
unterrichten. Die alte Hochachtung der Pforte gegen Frankreich hat 
überhaupt sich nicht geschwächt, und immer hält sie uns noch für die 
Ersten unter den Chriften-Völkern. —

Das alte Serail ist ein geschmakvollcs weißes Gebäude, mit zahl­
reichen Fenstern und bunten Arabesken geziert; es hat ein flaches vor­
springendes Dach und steht zwischen einem Garten und einem weit 
ausgedehnten Hofe. Dieser war der vorzüglichste Schauplaz der blu­
tigen Katastrophe, mit welcher die Macht der Janitscharen zu Ende 
ging. Ich wohnte daselbst einer Revue der türkischen Truppen bei, 
und sah die Regimenter der Djebhehanedjes im Feuer exerzieren. Sie 
haben runde grüne Jakén, blaue Beinkleider, die bis zu den Knieen 
sehr weit sind, dann aber eng werden; auf dem Kopfe tragen sic sehr 
hohe hellgrüne runde Müzen, die mit gelben Tressen versehen sind 
Alle türkische Truppen tragen sich jezt auf gleiche Weise, nur da 
die verschiedenen Regimenter ihre eigenthümlichen Farben haben. Die 
Offizere der Djebhehanedjes, die ich heute sah, trugen dunkelrothe 
Uniformen mit goldenen Tressen. Die Musik, die aus einem schlech­
ten Pfeifer und einige» Tambouren bestand, spielte den Marseiller- 
Marscli und das €a-irä; und diese Musik war das einzige, was dieser 
Revue einen noch etwas barbarischen Charakter verlieh. Ich glaubte 
wobl. daß auf dem Schlachtfclde diese neu organisirtcn Soldaten sich 
nicht wie unsere alten europäischen zeigen würden, denn es ist eine 
noch zu neue Schöpfung; ich muß aber gestehen, daß ich nicht ohne 
Staunen sehen konnte, wie schnell sich diese langgedienten Soldaten 
in die ihnen ganz neue Disziplin, und in unsere Art, zu exerzieren, 
zu schiken vermochten.

Dem Pallaste nah war ein großes Zelt aufgcxichtet, an dessen 
Eingang ich mich ohne Weiteres mit meinen Gefährten hingestellt. 
Bon außen war es grün, als einem Emir angehörig; im Innern war 
es mit einem großen und breiten Divan versehen, auf welchem mit 
gekreuzten Beinen der Seraskier saß, der oberste Befehlshaber der 
türkischen Landmacht und einer der thätigsten Urheber der lezten Neue,

V
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runden. Er ist ein Greis mit langem Barte; neben ihm standen ein 
Obrist und drei Schreiber, die man an ihren blauen Kaftanen, so 
wie an den silbernen Tintenfässern erkannte, deren lange Griffe in 
ihren Gürteln stekten. Es wurden in dem Zelte neue Rekruten von 
einem fränkischen Exerziermeister der Reihe nach vorgenommen. In 
der Nähe befand sich eine Menge von Sklaven, und ein weißes mit 
glänzendem Neitzcuge geziertes Pferd. — Mein Führer vermißte hier 
Khalil, den Adjutanten des Seraskiers, ein Pascha von zwei Roß- 
schweifen, der auch im alten Serail wohnt. Da er ihm genau kann­
te , schlug er mir vor, ihn zu besuchen. Man kann sich denken, wie 
gern ich diesen Vorschlag annahm; wir gingen sogleich in den Pal- 
last hinein, und im Durchgehen konnte ich nicht unterlassen, einen 
Blik auf die Fenster des Harems zu werfen. Sie sind bekanntlich mit 
Gittern verdekt, durch welche die Frauen, ohne bemerkt zu werden, 
sehen können, was draußen vorgeht.

Da es unter den Türken Sitte ist, mit gekreuzten Beinen zu 
sizen, so tragen sie die größte Sorgfalt für die Reinlichkeit ihres 
Fußwerks. In Innern der Wohnungen haben sie kleine Halbsticsel ohne 
Sohlen, die von gelbem Saffian verfertigt sind; wenn sie ausgehcn, 
ziehen sie Pantoffeln darüber, die sie dann wieder in den Vorhallen 
stehe» lassen. Wir wurden daher auch genöthigt, unsere Stiefeln an 
der Treppe zu lassen, und nun gingen wir auf den Strümpfen durch 
ein Vorzimmer, das von einer zahlreichen Dienerschaft erfüllt war; 
man öffnete uns daraus einen dichten Vorhang, und wir traten in das 
Gemach des Pascha's. Eine sehr reine Binfen-Matte bedekte den Bo­
ten desselben, und war unfern gebohnten Fußböden an geflochtenen 
Zeichnungen ziemlich ähnlich; die Wände waren weiß mit veilchen­
blauen Arabesken gemalt; die eine Seite des Saals bildete einen 
Vorsprung über den Garten, und war von dem einen Ende bis zu 
dem andern mit schmalen, dicht aneinander gereihten Fenstern verse­
hen ; ein jedes Feilster hatte seinen Vorhang von grüner Leinwand, 
mit Blumen geziert; der nämliche Stoff bedekte einen sehr breiten 
Divan, der um das Zimmer herum aufgestellt, und das einzig vor­
handene Möbel war. Verschiedene Sklave» hokten auf ihren Fer­
sen sizcnd am Boden. In einer Eke des Divans saß der Pascha, mit 
einem seiner Freunde, einem jungen Obristen. Khalil ist 22 Jahr alt ; 
erst kürzlich hat ihn der Sultan zum Pascha ernannt, eine Belohnung, 
die Khalil der Disziplin und der großen Fertigkeit verdankt, mit 
welcher sein Regiment sich im europäischen Exerzieren ausgezeichnet 
hat. Der junge Pascha ist ein schöner Mann; er empfing uns mit 
einem einnehmenden Lächeln, und mit dem morgenländischcn Gruß,
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Las heißt, indem er die Hand von der Brust zu dem Mund und den 
Augen erhob. Er trug ein Kleid von weißer Leinwand, mit golde­
nen Knöpfen; sein Kaftan war von braunem Tuche, und ein großer 
weißer Kachemir - Shawt dekte seinen Kopf. Er versteht ein wenig 
Französisch; doch ließ er zu größerer Bequemlichkeit einen Dolmetscher 
kommen, und ein ganz ungezwungenes Gespräch wurde sogleich ange­
knüpft. Kaum hatten wir Plaz genommen, so traten drei Sklaven 
herein, und brachten Jedem von uns eine lange Pfeife, deren Rohr 
von wohlriechendem Holze, das Mundstük von Ambra war, die Köpfe 
wurden auf den Boden in zinnernen Tellern gestüzt. Drei andere 
Sklaven folgten den ersten, und reichten uns den Kaffe; man gab 
Jedem ungefähr zwei Löffel voll; er war ohne Zuker, und sehr dik, 
aber vom herrlichsten Geschmak und Geruch. —- Der Pascha jedoch, 
der die Vorurtheile seiner Nation gegen die Giaours nicht theilt, 
wünschte, wie es schien, noch freier mit uns zu sprechen, war aber 
genöthigt, vor seinen Leuten das muselmännische Decornm zu beobach­
ten. Er befahl daher seinen Sklaven, sich zu entfernen und die Thü- 
ren zu schließen; der Dolmetscher, der Obrist und ein getreuer Die­
ner blieben allein, und nun erst herrschte volle Freiheit in unfern Ge­
spräch , das der Pascha sogleich auf die Sitten, die Gebräuche, und 
besonders auf den Militairstand der ersten europäischen Staaten lenkte. 
Die Fragen, die er mit vieler Theilnahme an uns richtete, zeigten von 
einem wahren Verlangen nach neuen Kenntnissen, und schienen selbst 
ein stilles Anerkennen unserer Ueberlegenheit über seine Nation zu 
enthalten. Wir sprachen endlich von Uniformen und Trachten. Ich 
erklärte unumwunden den Vorzug, den ich der orientalischen Kleidung 
vor der unsrigen zugestehe. Daraus ließ Khalil seine große Uniform 
bringen; sie ist von rothem Tuche mit einer Masse sehr geschmakvoller 
goldener Stikereien. Einer von uns äußerte den Wunsch, zu sehen , 
wie dieses Kleid ihm stehen würde; Khalil bat ihn sogleich inständigst, 
Len Versuch zu machen, und sprang in vollem Eifer mitten in den 
Saal, half meinem Gefährten sich umkleiden, und zeigte dabei eine 
ganz italienische Hast, die von unaufhörlichem Lachen begleitet war. 
Ein so vollkommenes Vergessen des morgenländischcn Phlegma brachte 
mich ganz in Erstaunen. Nachdem wir uns noch ziemlich lange mit 
der Metamorphose unseres neuen Osmanlis belustigt hatten, verließen 
wir Khalil, mit dem Versprechen, ihn nächstens wieder zu besuchen.

Im Hinausgehen bemerkte ich ein kleines Grabmal, das mitten 
in dem Schloßhofe steht, so daß eS bei den Revuen oft hinderlich sein 
muß. Man hat es daselbst gefunden, als man diesen Exerzier - Plaz 
einrichtete, und doch hat man es nicht weggeschafft; die Ehrfurcht der
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Türken vor den Grabstätten ist bis aus den höchsten Grab gesteigert. 
Hier in diesem nämlichen Hofe hat man Tausende von Janitscharcn 
erwürgt; man hat von den Hofmauern mit Kartätschen auf sie herun­
ter geschossen; ihre zerfleischten Leichname sind in das Meer geschleu­
dert worden: und der unbekannte Grabstein ist dennoch stehen geblieben; 
man hat sich nicht getraut, ihn wegzuräumen.

Schöne Feier des Osterfestes in Griechenland/ 
im Freien.

Das hohe Osterfest wirb in dem klassischen Griechenland häufig 
im Freien gefeiert. Unter dem Schatten eines Oelbaums ertönen die 
frommen Gesänge der Priester, von Jünglingen im Chore wiederholt. 
Sie stimmen oft Hymnen aus den frühesten Zeiten des Christenthums 
an. Eine der schönsten, im orientalischen Styl verfaßt, ist folgenden 
Inhalts: „Allmächtiger Gott! Der Himmel bildet deine Krone, in 
welcher die Sonne unter Millionen von Sternen strahlte, gleich einem 
Sapphir, eingefaßt im Diademe der Könige des Morgenlandes. Erha­
ben auf einem goldenen Throne gehorchen Tausende von seligen Gei­
stern unermüdet dem leisesten Winke deines heiligen Willens. Deine 
Füße berühren die Erde und deine Rechte reicht bis jenseits der Gren­
zen des Ozeans. Bel deinem Anblike zittern die höchsten Gebirge unb 
bu Meere erbeben in ihren tiefsten Abgründen. Unsterbliches Wesen! 
Starker Gott, dessen Werk das Firmament ist! Du, den Alles pre­
digt, erleuchte und beschirme deine Kinder!" Wie erhaben! — Unb 
nun feiert ein großer Thei^ der Griechen das heilige Osterfest, als 
freie Menschen.

Korrespondenz.

Wien. 29. Sept. (Beschluß.) Das Neueste, was im Hofburgtheater 
noch vor dem „Kaiser Mar" in die Szene geht, wird Karl Egon Eberts 
„Jutta und Wratislav" sein. Später wird Grill parzer's neu­
estes Werk ,,Hero und Leander" zur Darstellung kommen. Im Kärnth- 
nerthortheater geht das Alte immer fort und für den Winter scheinen 
wir wenig erfreuliche Hoffnungen fassen zu können. Desto regsamer 
ist's im Theater an der Wien. Von Charlotte Virch-Pfeiffer 
wird, zum Namenstage unseres geliebten Kaisers, ein neues Stük 
.Fürstenglük" gegeben werden. Von Lembe r t erscheinen zwei No-
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vitákén: „Marka Stuarts erste Gefangenschaft" (gedrnkt 1827 ) mit 
den langweiligen lezten Akten und dann ein großes Spektakelstük mit 
Musik von Adolf Müller: „Fürtunatus Wünschhütel" Wir sind neu­
gierig , wie Hr. L embert die Bearbeitung von Ludwig Tieck be- 
nüzt haben wird. Hr. Artour gibt zu seiner Benefize auch etwas 
Neues: „Der Srlileichhändler." Marfano's „Rofamundenthurm" 
mit den l8gcn soll erst nach allem diesem kommen. Somit stünde sich 
denn dieses Theater herrlich; „Das Pfeffer-Rösel" ist bereits 11 Ma­
le bei immer vollen Hausern gegeben worden und wird wahrscheinlicher 
Weise noch oft so sortgehcn und dann darauf diese Novitäten, da kann 
sich Hr. Carl wohl gratuliren. Mad. Pann wird aus dem Engage­
ment treten, es wird Manchem leid um sie sein. Vielleicht macht sie 
wieder eine Kunstreise. — Im Leopoldstädtertheater hat eine neue 
Pantomime von Rainoldi: „Die Reift nach Venedig" sehr ange­
sprochen, das Vorspiel: „Die Landpartie nach Weidling am Bach" 
(aus dem Französischen) ist hier, wie früher im Theater an der 
Wien durchgefallcn und das war nicht anders als billig. Zum Na­
mensfest des Kaisers geht ein Zanberspiel von Meist in die Szene: 
„Der Kampf der Genien" — Das Josephstädtertheater wollte dieser 
Tage dem Publikum einen rechten Kunstgenuß gewähren. Man gab 
den „Vranko von Wolfenbüttel" oder „der Blinde" vom berühmten 
Verfasser des Erbvertrages, Ein und zwei Uhr oc ac, Herrn Wilhelm 
V. , — aber es muß ein kleiner Jrrthum geschehen sein, denn 
das Ganze hat Fiasco gemackt. Uebrigens kann sich Herr W. V. 
trösten, denn erstens war es nicht das erste Mal und zweitens, wie 
ist es denn dem großen Tieck mit dem gestiefelten Kater und erst 
neulich dem noch etwas größeren G o e t h e mit seinem Faust gegangen ? 
— Auf derselben Bühne erwarten wir eine Parodie der „ Stummen 
von Portiéi" von Meist, henannt: „Der undelikate Turan»." Hr. 
Meist scheint in neuester Zeit eine außerordentliche Vorliebe für das 
Parodiren gefaßt zu haben» Ijeberhaupt ist's «uch bei unserem Pu­
blikum eine besondere Erscheinung, daß jezt die Parodie so rasendes 
Glük macht und das um so mehr, je bizarrer und gemeiner sie ist. 
Wenigstens ist das kein Zeichen von Feinerwerden des Geschmaks und 
wird hoffentlich nicht lange dauern. GS ist aber wirklich sonderbar 
und merkwürdig, heute ein Publikum die barokesten Späße mit En­
thusiasmus aufnehmen und morgen dasselbe Publikum mit einer gren­
zenlosen Aufmerksamkeit und Theilnahme die zartesten und schönsten 
Stellen aus Raimunds Zauderspielen in ihren kleinsten Nüanze» 
auffaßen zu sehen. Trüffel kann'S nicht fo gut! —

Bald ein Mehreres, — wenn ich's weiß.
Dr. I. Ch. Ego.

A b b i l d u n g Nr. LXXXII. 
Goethe,

Sachsen-Wcimarsche Geheimerath. Einer der ersten und berühm­
testen deutschen Dichter, dessen 80. Geburtstag an vielen Orten Deutsch­
lands unlängst gefeiert wurde.

H r r a u ö st el> e r und Verleger Franz Wiesen»
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D i e schone Wittwe von London.

(Fortsezung.)
„Du schmeichelst mir , Liebe, " erwiederte Martin , „wirklich? 

bist du vorher nie glüklich gewesen?" — „Ich sage dir. nie — nie, be­
vor ich dich kennen lernte!" Sie legte einen großen Nachdruk auf das 
Wort nie, und Martin, der sie im Arm hielt, fühlte, daß sie stark 
zitterte, und auch ihn schauderte. Nach einer Weile fragte er sie: 
„Liebtest du denn deine früheren Männer nicht, Alice?" — „Ob ich sie 
liebte! Nein, Martin — nein! Ich haßte sie, haßte sie mit tödtli- 
chem Haffe." Bei diesen Worten wurde ihr Gesicht gelblich blaß, 
und ihr Auge heftete sich auf ihren Gatten mit einem seltsamen 
Schlangenblik, so daß es ihm durch Mark und Gebein drang und sein 
Herz heftig pochte. Er fragte sie jedoch mit sanfter Stimme: „Wa­
rum haßtest du sie so , Alice?,, — „Weil sie Trunkenbolde und treulose 
Menschen waren, Martin; deshalb haßte ich sie so und würde auch 
dich hassen, noch mehr als ich dich jezt liebe." Diese Worte sprach sie 
im Tone innigster jZärtlichkeit, und fiel ihm weinend um den HalS.

Er suchte sie durch Liebkosungen und Vetheurungen zu besänfti­
gen; aber lang wollte e§ ihm nicht gelingen. Die Unterredung ward 
nicht wieder ausgenommen, und sie begaben sich zu Bette. Martin 
blieb lange noch wach; er konnte sich ihre Worte nicht entschlagen und 
beschloß nach reiflicher Erwägung, der Sache näher nachzuspüren. 
Endlich siel er in Schlummer, aber nur um bald wieder aus einem 
wilden Traum zu erwachen. Es war ihm, als säße er mit seiner 
Frau immer noch auf dem Kanapee; ihre Gesichter ruhten nahe an 
einander, das ihrige war eben so gelb und ihre Augen glänzten eben 
so schlangenartig, wie sie ihm in der Wirklichkeit Grauen erregt hat-
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tea; ihre Augen ruhten immer noch auf seinen, und obgleich ihr Blik 
ihm höchst widrig war, war er doch wie bezaubert und konnte fein 
Auge nicht von ihr wenden; ihr Gesicht ward blässer und blasser,
ihre Augen immer glänzender und schrekhafter, ihm wurde banger
und banger ums Herz.' Er fühlte ein Würgen an seiner Kehle,
und immer konnte er seine Augen nicht von ihr wenden. Volt
Todesangst erwachte er da, und fand feines Weibes Arme um seinen 
Nakeir geschlungen, ihr Kopf lag auf seiner Brust; sie schluchzte hef­
tig. Er fragte, was ihr fehle; sie hatte einen furchtbaren Traum 
gehabt und alles» was sie sich erinnerte, war, daß sie ihn ermordet 
gesehen.

Martin schlief nicht mehr ein, stand am Morgen bei Zeit auf 
und ging, Geschäfte vorschüzend, aus. Geschäfte hatte er jedoch nicht. 
Er ging nach Cripplegate, schleuderte durch die Finsbriefelder und 
auf und davon auf das Land, ohne zu wissen wohin er ging. Der 
Austritt vom gestrigen Abend kam ihm nicht aus dem Kopfe, in sei­
nem Gedächtniß wachten all die Geschichten wieder auf, welche er über 
seine Frau feit dem Tage, da er sie zum ersten Male gesehen, erfah­
ren hatte, und er sann so lange, bis er anfing, sie in allem Ernste 
für eine Hexe, oder wenigstens für ein ungewöhnliches Wesen zu hal­
ten. Auf jeden Fall fühlte er sich, troz ihrer Zärtlichkeit, nicht 
mehr ganz sicher bei ihr, und beschloß, in Folge ihrer Aeußerungen 
über den Grulrd ihres Hasses gegen ihre früheren Ehemänner. ihr» 
Liebe auf die Probe zu stellen. Lange nach Sonnenuntergang kehrte 
er nach Hause zurük und ging, Frieren und Müdigkeit vorschüzend, 
sogleich zu Bette. Am nächsten Tag blieb er den Vormittag bei sei­
nem Weibe; aber troz ihrer Freundlichkeit und ihren Aufmerksamkei­
ten konnte er eine widrige Stimmung nicht bemeistern, er war ver­
schlossen und fast verdrießlich, und endlich schien auch Alice von ihm 
angestekt. Nachmittags ging er aus und begab sich zu Master An­
drews, der in der Nähe wohnte, in der Absicht, ihn zn einer der 
wunderbaren Geschichten, die er ihm früher einmal aufgetischt hatte, 
zu vermögen; da er aber mehrere Freunde bei ihm fand und die An­
gelegenheiten seines Weibes nicht zum Gegenstand eines öffentlichen 
Gesprächs machen wollte, blieb er stillschweigend bis spät in die Nacht 
sizen und kehrte mit dem festen Entschlüsse heim, seinen Plan noch in 
dieser Nacht anszuführen. Auf dem Heimweg trat er zufällig aufei» 
Stükcheit Apfelschale, das im Wege lag, glitt aus und siel in den 
Koth, denn es hatte den ganzen Tag geregnet. Anfangs ärgerte er sich, 
bald aber fiel ihm bei, daß dieser Unfall zu seinem Plane passe, und 
mit unordentlichem Anzug, schlotternden Kniee», hängendem Mund und
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halbgeschlossenen Augen erschien er vor der Thür seines Hauses. Sei. 
ue Frau hatte, obgleich cs schon spät in der Nacht war, die Dienste 
boten zu Bette geschikt und war selbst aufgeblieben, um ilm zu er­
warten , ein Zeichen von Aufmerksamkeit, das liebende Ehefrauen 
nicht selten ihren Männern geben, oft mehr zu ihrem Aergcr als ihrer 
Erbauung. Im gegenwärtigen Fall aber konnte Lessomour nichts er­
wünschter sein. Sobald seine Frau ihn sah, erglühte ihr Gesicht 
dunkelroth, und ihre großen schwarzen Augen erweiterten sich zuse­
hends, als sie ihn in einem halb ärgerlichen, halb sorglichen Tone 
fragte: „Wie, Martin, was ist das? was ist dir begegnet?" — ,, Ich 
war bei einigen Freunden, meine Liebe," antwortete er etwas stot­
ternd. ,, Martin ! Martin! " sprach sie, biß sich in die Lippe und 
schüttelte den Kopf, „mach, daß du in dein Bette kommst.'? Ec stell­
te sich bald , als ob er schliefe, obgleich er die ganze Nacht kein Auge 
schloß; auch sie that es nicht, wie ihm schien, ' denn sie warf sich un­
ruhig hin tutb her und murmelte zuweilen etwas vor sich hin. So­
bald der Morgen graute, stand sie auf, kleidete -sich an und verließ 
die Kammer. Er blieb jenen ganze» Tag zu Hause und gab vor. 
starkes Kopfweh zu haben. Sie war sehr aufmerksam auf ihn, deu­
tete aber mit keinem Wort auf sein Betragen vom gestrigen Abend. 
Nach zwei oder drei Tagen wiederholte er sein Experiment, und fast 
mit gleichem Erfolg, nur schien ihm Alice am folgenden Tage etwas 
verdrießlicher. Er versuchte es zum dritten und vierten Mal. Am 
nächsten Morgen sprach sie endlich mit ihm über den Gegenstand, 
drükte mehr Kummer als Ilnmuth aus, that freundlich und sagte, 
sie hätte das erste, zweite und dritte Mal geglaubt, seine Trunken­
heit sei bloscr Zufall, nun müßte sie aber befürchten, daß es bei ihm 
zur Gewohnheit werde; sie bat ihn mit Thränen in den Augen, wenn
ihm etwas au ihrem Glüke liege, noch bei guter Zeit einzuhalten.

Er war ergriffen von dem Ernst ihrer Vorstellungen , versprach es
ihr, und war auch wirklich entschlossen, sie hierüber nicht mehr zu be­
unruhigen; aber ein unwiderstehlicher Trieb zwang ihn, nach wenigen 
Tagen sein Wort zu brechen. Zweimal zog sein Betragen dringende 
Bitten nach sich, zulezt flössen auch Vorwürfe mit ein; aber ohne 
Erfolg; Leffomour fuhr fort, wie er begonnen hatte. Sejt Tag, 
nachdem er wieder zum dritten Mal vermeintlich betrunken nach Hause 
gekommen war, erklärte ihm seine Frau: „Martin, ich habe dich ge­
beten . bis ich'6 müde bin, jezt warn' ich dich, nimm dich in Acht! 
als meinem Gatten bin ich dir Liebe und Achtung schuldig, aber einem 
Trunkenbold kann ich sie nicht erweisen. Beachte meine Warnung, 
oder wehe uns beiden!"
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Obgleich jezt Martin sah, daß dir Verfolgung seines Experi- 
ments ihm die Liebe seines Weibes kostete, ihm ihre» Unmuth, ihren 
Haß zuzog, so fuhr er doch mit einer Hartnäkigkeit fort, die in sol­
chem Fall fast als Verrüktheit, oder als etwas noch Schlimmeres er­
scheinen muß. In dem gegenwärtigen aufgeklärten Zeitalter wäre es 
gewagt, ihn für behext zu erklären, oder einem übernatürlichen Ein­
fluß jenen mächtigen Trieb zuzuschreiben, der ihn, troz seiner besser» 
Einsicht und seiuem bessern Gefühl, troz der Liebe, die er unleugbar 
noch zu seinem Weibe hegte, troz der Gefahr, der er sich, wie er 
wußte, aussezte, und wovor er sich fürchtete, Zwang zu thun, was 
er gerne gelassen hätte. Was nun aber auch die Triebfeder seiner 
Handlungsweise sein mochte, die Versuchung war für ihn selbst so 
unerklärbar als unwiderstehlich. Er versah sich wieder und ward wie­
der bedroht; er wiederholte e§ noch einmal, und am nächsten Tag 
fragte ihn seine Frau : „Gehst du heute wieder aus, Martin —„Ich 
muß, Alice," antwortete er; „hab' heute wichtige Geschäfte." — „So 
höre mich, Martin. Ich bitte dich nicht; ich habe dich einmal ge­
warnt, habe dich zweimal gewarnt, und jezt warn' ich dich zum 
dritten und lezten Mak. Geh auf deine Gefahr und sieh, 
baß du diese Warnung besser beachtest als meine früheren. Aber nein, 
geh heute nicht fort, Martin; oder wenn du gehst, so kehre nicht 
heim zu mir, wie du in der lezten Zeit zu thun gewohnt warst. 
Besser, du bleibst ganz von mir weg; aber noch besser, du bleibst bei 
mir, Martin." — „Nein, «ein, ich muß fort, Alice, denn —" ,,ES 
bedarf keiner Ausflucht, Martin, nur dein eigner Wille, dein eigner 
«ubiegsamer Wille ist eS, der sich nicht zu den Bitten deines WeibcS 
neige» will. Ach! ich sagte, ich wolle dich nicht mehr bitten, und 
doch tbu' ich eS! Sieh! sieh, Martin! auf den Kniee», mit thrä- 
neoden Auge» flehe ich dich an, geh heute nicht aus! Ich habe Träu­
me grbabt, Träume von schlimmer Vorbedeutung, Martin; nur erst 
lezte Nacht träumte mir, daß — ( sie hielt Urne, als müßte sie Athem 
hole») du würdest dein Leben verlieren. und doch gehst du aus, 
Marti» V*

(Beschluß folgt.)

Neuestes schwedisches Volkslied.

Unstreitig zu den schönsten poetischen Erscheinungen im Gebiete 
deS Volksliedes gehört das schwedische : Dct gamla Gotha Lejön, wel­
kes den Kronprinzen Oskar preist und welches wir hier in einer ge­
treuen prosaischen Ueberseznng mittheilen, weil bei einer rhythmischen
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leicht etwas von der ursprünglichen Frische und Schönheit verloren ge­
hen könnte. Das Original ist in vierfüßigen Jamben, abwechselnd 
weiblich und männlich gereimt, und in achtzeiligen Strophen gedichtet. 
Hier der Inhalt:

Der alte Gothenlöwe ruhet, mit offnen Augen schläft er; sein 
Traum ist von den zerbrochenen Pfeilen und von den zerrissenen Jäger- 
nezen. Friede lächelt im Norden, Friede im Süden, er trägt die 
Freude in seinem Busen: da klingen wir mit den Gläsern Brüder, 
und singen seinen und Oskars Namen.

Aber fliegt der Krieg über den Norden auf dunkelrothen Fittir 
gen empor, und rufen die Stimmen aus den Gräbern von der Vor­
fahren That und von der Zukunft Hoffnung: dann Brüder klingen 
wir mit den Schwerdtern, dann rufen wir Oskar an, und bann er­
wacht der alte Gothenlöwe und schreitet durch die furchtsame Erde 
wieder frei herum.

Er schwimmt über dunkelblaue Wellen, und der Sturm durch­
flattert seine Mähne; er ist so froh, er athmet Flammen und schrei­
tet fort auf den bekannten Wegen; er brüllt, daß die Berge mit Ve­
iben seinen Ruf wiederhallen, und die bleiche Jägerschaar flieht wie 
früher ihre Väter floh'n.

Du der Carle Sohn, du Nordens Stern » unser Herz und un­
ser Schwert ist dein: nimm unsere Huldigung gern an, dein Volk ist 
fl ob, dein Land ist frei! Führ' uns so weit die Welle geht, so weit 
das Aug des Tages reicht: wir schlagen aus den Schild und folgen 
liitt, wo Oskar und der Sieg ist! —

Damit sich der Leser aber auch einen Begriff machen könne von 
her zarten Behandlung und weichen Form des Originals, so möge hier 
schließlich noch die erste Strophe in der Ursprache Plaz finden.

Del gamla Gotha Lejön hvilav 
Med öppna ögon sofvcr det,
Dess dióm är om de bvutna pilar 
Och om de rifna Jägar nät ;
Frid ler i Nord fried ler i Söder 
Och glädjen bar han i sin Famin ,
Da klinga vi mcd glasen bröder !
Och sjunga hans och Oscars nanim.

M.



Lebensart der Portaglesen.

Der portugiesische Geizhalz scheint die schäzbare Kunst gefunden 
zu haben, eine gegebene Menge menschlicher Körper mit dem möglichst 
geringsten Nahrungsstoff zu unterhalten. „In Wahrheit," sagt Ramb­
ler, „die Lebensart beider Nationen (Portugiesen und Engländer) 
ist so verschieden, daß die plözliche Erscheinung eines Fremde,, größere 
Verwirrung in dem gewöhnlichen Gang des häuslichen Lebens eines 
Portugiesen verursacht, als man glauben sollte, daß ein bloscr Em­
pfehlungsbrief möglicher Weife hervorzubringen im Stande sein tonn; 
Le." Eine Schüssel von gelbaussehenden Vacalhao, der gemeinsten Art 
von gesalzenem Fisch aus Neufundland, ein gewaltiger hölzerner Tel­
ler mit schwarzgrauem schmuzigem Reis, ein Pfund — wenn es noch 
so viel ist — magern Fleisches; eine Portion ausgekochten Rindflei­
sches , das schon allen Nahrungsstoff an eine übergroße Terrine spar­
tanischer Suppe hat abgeben müssen und jezt die Beihilfe einer Zunge 
oder einer Scheibe Spek nöthig hat, um genießbar zu sein; Kartof­
feln zähen Zusammenhangs, Pudding, Gemüse und Käse, aíltG von 
schlechter Dualität, etwas sehr dünnen Wein, eine Menge Wasser 
zrnd Schaaren rother Ameisen, vermuthlich von Brasilien eingeführt, 
in dessen Wäldern die Stühle und Tische gewachsen sind, mit bewun­
dernswürdiger Geschiklichkeit über das Tischtuch laufend; — so unge­
fähr sieht der Eßtisch ein?v porrtugiesischen Familie aus. Hiezu kommt 
die große Unreinlichkeit, welche in den Wohnungen herrscht, und daß 
die mit Atlas überzogenen Stühle oft unbequemer Weise schon von 
einer Menge Gaste eingenommen sind, welche sich ungebeten in die 
vertrauteste Bekanntschaft Mit der Person des unglüklichen Frcm- 
í>j>n fezen.
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Theater in P e st h.

Nachdem Dem. Hoch als Rosalie im „Inkognito" vom 
Dfner Publikum besonders ausgezeichnet wurde und am 7. d. M. als 
Metta im „S a mm t schuh" von unserer Schwesterstadt Abschied 
nahm , wurde sie am 10. als K ä t ch e n v o n H e i l b r o n n bei uns 
y,it der lebhaftesten Thcilnahme begrüßt und für ihr richtiges Spiel 
p,it vielem Applause belohnt. Und in der Thal verdient Dem.Hoch 
diese Gunstbezeugung.
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Wir lernten in Dem. H. zwar eine Novize in ber Schauspielkunst 
kennen, aber eine talentreiche, die an Liebreiz und Anmuth eine <3 o ns 
tag genannt werden kann ttnbj gewiß einst in der Vreterwelt eine 
nicht unbedeutende Rolle spielen wird. Sollten wir in ihrer heutigen 
Leistung die vorzüglichste Szene bezeichnen, so wäre es jene des Trau­
mes, die auch anerkannt wurde.—Am 12. wurde endlich wieder „die 
Stumme von Portiéi" aufgeführt. Darstellung und Oper 
gefiel sehr. Der neapolitanische Fischer fand in Hrn. Sommer' 
dessen Veneflze die Tondichtung war, einen guten Sänger, der eine 
sonore Stimme und ein gewandtes Spiel benrkundigte. Hr. Wat­
zing er ließ fast nichts und Dem. L. Gned wenig im Gesänge zrt 
wünschen übrig. Die Titelrolle stellte Dem. Emme rl e dar und zeigte 
sich als eine treffliche mimische Darstellerin, deren Ausdruk des Geber- 
denspielß Beredsamkeit athmete. Die Herren Schinn und Mink 
trugen redlich ihr Scherflein zum Gelingen des Ganzen bei. Sämmt- 
liche Darsteller wurden von der kleinen Zahl der Zuhörer mit vielem 
Beifalle beschenkt. Die dritte Neuigkeit, die wir zu berichten haben, 
ist, daß „Adam Stampfer!," alias „Krazerl," bei vollem 
Hause und mit schreklichem Galleriebeifall gegeben wurde. Sagtet 
wir, daß diese Posse ohne Trivialitäten sei, vielen Wiz und viele ko­
mische Situationen habe, so würden wir eben so sehr Unwahres refe- 
riren, als wenn wir berichten möchten, daß Mad.Wa l la die Katherl 
ohne Leben gegeben, nicht zierlich kostümirt und daß Herr Zöllner» 
als Adam, nicht an seinem Plaze war. Astz.

Der Pariser Modenkourier.

1. Zwei neue Stoffe werden häufig von den Modisten verwendet; 
der Eine, aus welchem sie Kapoten verfertigen, ist eine Gaze mit 
Filets oder Musikstreifen (wie auf Notenpapier) in Atlas; der An­
dere ist ein Atlas mit sehr breiten Streifen.

2. Hüte von weißem Atlas,-gefüttert mit rofenfarbem Atlas» 
auf welchen Zweige rosenfarber Blumen und eine Blonde angebracht 
sind, eignen sich trefflich zu Visiten - Toiletten.

3. Mau nennt Bouguetts á la piinccsse runde, etwas dichte 
Bouguetts. Zwei dieser Bouguetts bilden die Garnirung eines Hutes; 
das Eine ist vorne, in der Mitte der Form, das Andere links unter 
dem Schirm angebracht.
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4. 5í«f Negkigrekleidern, von Seiden, und Wollzeug, tragt man 
immer häufig gleiche Pelerins, die mit einer hohen Falbe garnirt 
sind. Die Leibchen sind glatt. Die Falten der Unterkleider sind öfter 
glatt als gerunzelt.

5. Man verfertigt Cachemirüberröke von zarten Farben. Eine 
drei Finger breite Borbur von Cachemir dient als Kopf dem Saume, 
und mit derselben Verzierung ist der doppelte Pelerin eingefaßt. Die 
unten engen Aermel haben ein doppeltes Preischen mit Srikerei. Der 
mit weißem Gros be NapleS gefütterte Ueberrok bleibt vorne offen.

6. Einige große Elegantes tragen Unterkleider von weißem Gro­
be Naples unter Ueberröken von farbigem GroS de NapleS nnd selbst 
unter mousselinenen Negligee-Ueberröken.

7. Wir haben in den Tuilerien viele Damen in sehr kurzen 
Kleidern von einem Seidenzeug, gros de Chine genannt, gesehen; 
die Strümpfe waren von einfacher Seide und lichter Farbe; die Schuhe 
von braunem glänzendem Leder, sehr ausgeschnitten und mit vierekigen 
Enden ; die Kapote von gelbem Stroh á 1’ anglaise, mit kirschrothem 
Zeuge gefüttert, ein ähnlicher Rideau und gleiche Bänder.

8. Es scheint, daß man diesen Winter noch viel farbige Sti, 
kereien auf Krepp, Gaze x. tragen wird.

9. Die Schuhe haben immer vierekige Enden und keine Roset, 
tcn. Man beginnt sehr stark schwarze Halbstiefelchen zu tragen. Die 
Pantoffeln von Cachemir bleiben stets das Höchste des guten Tons.

10. Bei der ersten Vorstellung der mit vielem Beifalle aufge, 
nommenen Oper „Jenny" waren die Toiletten mehr elegant als 
reich, und man bemerkte Sommer - und Winteranzüge; so z. B. sah 
man Reisstrohhüte mit weißen Organdie- und Mousselinkleidern und 
Atlashüte mit Cachemir- und Repskleidern.

11. Daselbst sah man weder Blumen noch Bänder in den Haar- 
koeffüren.

12. Die Herren waren hier in balkanbraunen FrakS, in feite# 
nen, wassergrünen und silbergrau damassirten Westen; in perlengrauer» 
oder englischblauen PantalonS; in gestreiften Hemden und in Krawa# 
tcn mit Rosetten.

13. Die neuen Männer - Ueberröke von eng ischgrünem Tuche 
haben einen Shawl-Kragen ( collet á schall) mit schwarzem Sam­
met gefüttert.

14. Die Blätter einiger neuen Fraks sind enge und gehe» tief 
hinunter.

15. Die Form der Hüte ist höher als vorher, und der Rand ist 
an den Seiten nicht so breit wie vorne und rükwärts.

A b b i l d u n g Nr. LXXX1II.
Wiener A nzug vom 10. O k t. Hut von Gros des Naples 

mit Gazebändern geziert. Unterkleid und Ueberrok von geglänztem 
Gros de Naples.

Herausgeber und Verleger Iran, Wiesen.
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Die schöne Wittwe von London.

(Beschluß.)
Martin Lessomour war gleich Julius Cäsar nicht durch Weiber­

träume von seinem Vorhaben abzuschreken; er antwortete fest: „Frau, 
Frau, du bist ein furchtbares Weib und machst, daß ich dich fürchte; 
aber troz dem werde ich gehen." — „So geh dennÍ" sprach sie, stand 
auf und verließ ihn und kurz darauf ging er ans. Er kehrte an» 
Abend in demselben Zustand, wie früher, nach Hause zurük und ging 
zu Bette. In den lezten zwei Tagen, wo er die Rolle gespielt, und 
feit seine Frau Drohungen vorbrachte, war er jedesmal zu einem 
Freund oder in ein Gasthaus gegangen und hatte den Tag über ge­
schlafen , um wahrend der Nacht zu wachen und die Bewegungen seiner 
Frau zu beobachten; an diesem Tage aber hatte er vor innerer Unruhe 
zu keinem Schlafe kommen kennen, und als er jezt zu Bette lag, 
übermannte ihn solche Schläfrigkeit, baß er troz aller Anstrengung bald 
in einen gesunden Schlummer siel. AuS diesem wekte ihn bald seine 
Frau, welche aufstand; obgleich völlig wach, hatte er die Geistesge­
genwart, sich zu stellen, als ob er schliefe. Sie batte ein Nachtge­
wand umgeworfen, ihr Haar hing lose herab über Naken und Gesicht, 
und wie sie unten am Bette vorüberging, siel das Licht einer Lampe, 
die auf einem Tische brannte, durch ihre Loken auf ihr Gesicht, und 
Martin gewahrte jene schwarzgelbe Blässe darauf und aus ihrem Auge 
strahlte jener giftige Schlangenblik , der se tber zu tausend Malen vor 
das Auge seines Geistes getreten war, er sah auch, daß sie «in klei­
nes Messer in der Hand hielt. Langsam und still glitt sie bin wie ei» 
Gespenst, aber weg von ihm. Sie ging nach der Stelle, wo sie ihre«
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Rok aufgehängt hatte, nahm ihn herab, trennte einen der Aermel 
auf und zog etwas heraus. Damit ging sie an den Kaminheerd, wo 
noch Feuer brannte, da es Winter war, legte das Messer und den 
andern Gegenstand, den sie in der Hand hielt, weg und schien eswaS 
unter dem Heerde zu suchen. Endlich hörte sie Martin murmeln: 
„Nicht hier, wie thöricht, kopflos! ich muß gehen und es unten thun." 
Sie ging nach der Thüre, Martins Herz pochte laut und es war ihm, 
als sollte er aufspringen, an ihr vorbei die Treppen hinab und aus 
dem Hause stürzen; denn er hatte ein seltsames Gefühl, als ob das 
Alleinsein noch furchtbarer sei, als ihre furchtbare Gegenwart. Sie 
blieb an der Thüre stehen, hielt die Klinge, aber öffnete nicht, son­
dern murmelte leise vor sich hin: „Nicht hier; vielleicht war es gut, 
daß ich's vergaß. Ich—noch eine Frist will ich dir geben, theurcr 
Martin, mir immer noch theuer, obgleich verloren; ich fürchte —eine 
mehr ! — eine mehr!" Damit huschte sie in ihr Bett zurük, lehnte 
ihren Kopf an Martins Schulter, seufzte stöhnte, nicht laut, aber so 
tief, als ob ihr Herz brechen wollte; er lag still wie eine Leiche ne­
ben ihr, denn er fürchtete sich wirklich, mit ihr zu sprechen, und hätte 
er auch Luft gehabt, so erstikten die Worte; „eine Frist!" jeden Laut 
kn ihm; sie schien bald darauf zu schlummern. Am Morgen stand ec 
vor ihr auf und sie erwachte daran; er ging, wie aus Zufall, nach 
dem Tisch und sah neben dem Messer ein kleines Bleiklümpchen liegen. 
„Was will Alice damit?" sagte er in gleichgiltigem Tone, denn ec 
wußte, daß sie ihn beobachtete. „Was ist es?" fragte fte. Er brachte 
es ihr ans Bett. „Das ist," fuhr sie fort, „ein Gewicht aus meinem 
Kleidärmel; ich schnitt es vorige Nacht heraus, um es kleiner za 
machen, denn ich finde es zu schwer." Martin legte eö schweigend 
nieder und ging sogleich aus dem Zimmer. Nach geraumer Zeit kam 
auch seine Frau in die Wohnstube und hatte geschwollene, rothe Augen. 
Er bemerkte jedoch nichts darüber, sondern nahm seine Müze und sagte: 
„Ich bin heute wieder zu Mittag gebeten, Alice."—„So leb' denn 
wohl!'' sprach sie in langsamem, sehr feierlichem Tone. Er zögerte 
noch einen Augenblik, in der Erwartung, sie werde ihm noch etwas 
sagen; denn er fühlte sich heute weniger geneigt, seinen Betrug zu ver. 
folgen, sei es aus wiederkehrender Liebe oder aus Furcht; sie sprach 
aber nichts mehr und schien seine Gegenwart nicht zu bemerken. Mit 
einem: „Nun, so lebe wohl, Alice!" entfernte er sich jezt, begab sich 
zu einigen seiner nächsten Nachbarn und ersuchte sie, heute Nacht sich 
tu Bereitschaft zu halten, falls er ihrer Hilfe bedürfte; denn er habe 
rurigen Verdacht, daß man ihn heute berauben oder ermorden wolle. 
Sie versprachen es, baten noch einige Freunde zu sich und bestellten
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auch bei der betreffenden Behörde, daß diese Nacht in ihrer Nachbar­
schaft die Wache verstärkt würde.

Lessomour kehrte einige Stunde früher als gewöhnlich nach Hau­
se zurük. Er rief, aber Niemand antwortete, er schloß die Thür 
und ging in die Schlafkammer , wo er seine Frau bereits im Bett 
und anscheinend in tiefem Schlafe fand; dies war das erste Mal, daß 
sie nicht auf ihn gewartet hatte. Er machte ein großes Geräusch, 
warf Stühle und Schachteln übereinander, schalt und fluchte nach 
Weise der Betrunkenen; seine Frau schien gesund zu schlafen; er sprach 
zu ihr, sie gab keine Antwort. Da er wirklich glaubte , sie schlafe, 
ging er zu Bett. Sie lag immer noch ruhig; zwei ganzer Stunden 
rührte sie sich nicht. Auf einmal aber schlüpfte sie schnell und leise 
aus dem Bett, eilte ohne Geräusch nach einem Stuhl am Feuer, zog 
unter dem Stuhlkissen einen kleinen eisernen Löffel hervor, legte das 
Bleigewicht, welches Martin am Morgen gesehen hatte, in denselben, 
und hielt ihn, auf ein Knie sich niederlassend, in das Feuer; nach ei­
ner Minute kehrte sie sich nach dem Bette und Martin sah ihre Züge 
von wilder Leidenschaft verzerrt, aber Thronen in ihren Augen, die 
einen inner» Kampf verriethen. Sie stand auf, flüsterte vor sich hin: 
„Jezt! Ohne Erbarmen!" trat mit dem geschmolzenen Blei in der 
rechten Hand an das Bett, und als sie es eben emporhielt, um es 
ihrem Manne ins Ohr zu gießen, fuhr dieser mit einem Schrei aus 
dem Bette und rief: „Schändliche Mörderin! Hab' ich dich gefangen? 
Hilfe, helft, Nachbarn! Helft! Mord, Mord!" Alice schrie nicht 
auf, bebte nicht, sondern starrte ihrem Manne ins Gesicht, machte mit 
einem raschen Zug ihre Hand frei. warf den Löffel in das Feuer » 
sank auf einen Stuhl und bedekte ihr Gesicht mit den Händen. Auf 
Lessomours Ruf eilten die Nachbarn herbei, sprengten, wohl bewaff­
net, zu etlichen und vierzig die Thüre und stürzten die Treppe herauf. 
Als sie dicht an der Kammerthür waren, nahm Alice die Hände fern 
Gesicht und sprach mit hohler Stimme: „Martin Lessomour, bei dem 
lebendigen Gotte, ich bin froh, daß es so gegangen ist!" Ehe er ant­
worten konnte, waren seine Nachbarn mit der Wache im Zimmer und 
nahmen auf seine Anklage seine Frau in Verhaft..

Am nächsten Tage wurden die Särge ihrer früheren Ehemänner 
geöffnet und in jedem Schädel fand sich Blei, das offenbar durch eines 
der Ohren eingegossen worden war. Miß Alice ward bald nachher auf 
das Zeugniß ihres lebenden und ihrer tobten Männer, die, obgleich 
stumm, nicht minder stark zeugten, gerichtet. Sie sprach nichts zu 
ihrer Vertheidigung und hatte seit den Worten, die sie in ihrer 
Schlafkammer in der Nacht ihrer Verhaftung an ihren Mann gerich-
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ttt, keinen Laut mehr ron sich gegeben. Erst als Lessomour im Ge­
richtsbose bei dem Verhöre angab, daß er sich trunken gestellt babe, 
um zu prüfen, welchen Eivdruk es auf sie mache, und er sei» Zeug- 
viß beschwor, wandte sich Alice, die ihm bisher denRüken zugekehrt, 
plözlich um, heftete ihr glänzendes Auge auf ihn und sank mit einem 
durchdringenden Schrei zusammen, und dieser Blik und dieser Ton 
ging Martin Lessomour bis an sein Ende nach. — Sein Weib ward 
schuldig befunden und zu Smithsield dem Landesgeseze gemäß lebendig 
verbrannt.

Martin Lessomour wurde zwar alt und, wie schon erwähnt. ein 
sehr reicher, uie aber ein glüklicher Mann.

Der Schauspieler ans dem Theater, wie im gemei­
nen Leben.

Der Schauspieler V. spielte gewöhnlich hämische Charaktere und 
Spkzbnben sehr gut. Als man ihn nun einmal darübter lobte, daß 
er solche Rollen mit so vieler Kunst ausführe, wollte er dies Kom­
pliment ganz bescheiden ablehnen und erwiederte: „Das verdanke ich der 
Natur, denn ich gebe mir alle Mühe, auf dem Theater nie ander» 
zu scheinen, als ich im gemeinen Leben bin."

Der Dorfküster mit dem schwarzen Herzen.

Ein deutscher Dorfküster wurde in einer Stadt genekt, daß 
sein alter abgeschabener schwarzer AmtSrok mehr grau als schwarz sei. 
„ Was hat das viel zu sagen, erwiederte er zu seiner Entschuldigung, 
wenn das Her; nur schwarz ist!"

Sonderbare Sitte in bit Ukraine.

In der Ukraine reicht in Kriminalfällen das Zeugniß zweier 
Edelleute gegen einen Bauer zu. Zur Ueberführung eines EdelmannS 
sind dagegen 11 Bauern als Zeugen erforderlich.

— m —
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„Mach' einen Logsgnph mir aus dem Ganzen,"
So sprach mein Liebchen Nettchen jüngst zu mir,

„Sei es in Distichen, sei es in Stanzen,
Vollbringst du es, geb' ich ein Küßchen dir."

Und um des Preises, um des Kusses Willen.
Muß«.' ich wohl der Geliebten Wunsch ersüllen.

Ich sprach: Theilst du das Ganze in zwei Theile, >
Führt dich der Eine über jeden Fluß 1),

Der And're ist der Erde Frucht zum Heile,
Zum Bande er dem Fasse dienen muß;

Pomonas reiche Spende wird zur Labe,
Ist dieses Wörtchen nur auch ihre Gabe 2).

Und was die beiden Theile noch enthalten 
Ist manigfaltig und oft wunderbar.

Den Zaubervogel siehst du hier, den alten 3),
Und jenen, der sich zahlt zur Naubthier-Schaar 4),

Die Wuth, die gleich dem Thier' der Bose schäumet 5),
Die Kraft, die Gutes wirkt, und niemals säumet 6).

Was jezt Ln Schriften selten wird gesunden 7),
Stellt.deutlich hier sich deinem Blike dar,

Der Mann, der furchtsam, ohne Ruhm und Wunden,
Dem ehrenvollen Kampf' entlausen war 8),

Die süße Frucht, die ein Gourmand begehret 9),
Die Lust des Hungrigen, der Speis' verzehret 10).

Verneige dich, ein Mann mit einer Krüke,
Und reich an Jahren, stellet jezt sich ein 11),

Die Leiter, die sich zeiget deinem Blike
Führt ihn dort in sein Bodenkämmerlein 12).

Ein jedes Ehrenfest kannst du hier finden 13),
Ein Wort kann dir das Glük der Schlacht verkünden 14)’

Den thatenlosen Mann, der niemals handelt 15), - 
Find' ich auch jezt in meinem Räthselwort,

Das Ding, das sicher Schwarz in Weiß verwandelt 16),
Di« Wand'rung, di, dich bringt von Freunden fort 17),
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Den Titel nur für Britten und für Franken 18),
Was selten find der Schriftsteller Gedanken 19).
Das Bollwerk, das uns gegen Feinde schüzet 20).

■ Was jedes Buch in Menge zeigen kann 21),
Der Aufzug, der den Damenkleidern nüzet 22),

Und was nur ist der kerkerlose Mann 23;
Dies alles ruht im aufgegeb'nen Ganzen.
Das aus dem Ganzen ich gemacht in Stanzen.

A. I. A u st e r l i t z

Auflösung der Charade in 91 r. 78. 
Frauenzimmer.

Korrespondenz.

Wien, am 14. Okt. 1829. Weiß es ber liebe Himmel, wie wir 
harmlosen Wiener uns mit den vier Jahreszeiten verfeindet haben! 
Frühling und Sommer müssen eine Regenschirm-Fabrik errichtet 
haben, da sie aus einen so gewaltigen Absaz hinarbeiteten und nun 
gar der freundliche Herbst, was ist denn dem durch den Sinn ge­
fahren , daß er sich in einen mürischen Pelzhändler umgemobelt hat? 
Seit Anfang des Oktobers ist eine gräuliche Kälte eingefallen und 
dazu treibt der Sturm sein wildes freches Spiel. Wenn nun erst der 
Winter seinen Kopf aufsezen wird! — das gibt verdammt schlechte 
Aussichten.

Wien selbst hat gegen sonst bedeutend an Lebhaftigkeit verloren. 
Wenn es einmal 10 Uhr Nachts ist, so wird es schon still und düster 
in den Straßen und die Schritte einzelner Fußgeher klingen dumpf 
und hohl durch die Nacht.

Sehenswerth ist der König von Ungarn, als Schild ber 
Caroline Eszterbauer iu der Rothenthurmstraße. Er ist von 
dem bekannten Höfel gemalt. Nur so fort und bald werden die 
Straßen von Wien eine komplete' GemälderGallerie ausmachen.

Am 1. Okt. hat endlich S tu ver, — der zu der Römerzei­
ten sicher den Namen Fabius Cunctator sich verdient hätte, — sein 
viertes und leztes Feuerwerk, „Ende gut, Altes gut" oder „das Quod­
libet im Prater," abgebrannt. Der Erfolg entsprach dem Titel. Uebri-
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gens hat Stuwer für den künftigen Sommer eine Reise nach Ve­
nedig und Mailand vor, daher sollen wir Wiener auch nur zwei Feu­
erwerke haben.

Am 4. Okt. gab der Josephstäbter-Musikverein, unter der Lei­
tung des Hrn. v. V lument hal, ein Konzert zum Vesten derVer- 
sorgungS - und Beschäftigungsanstalt armer Blinden. Cs erfreute sich 
der Mitwirkung vorzüglicher Künstler: der Dlls. Leopoldine Blä­
he t k a und H a r d m e i e r und der Herren Elias und Joseph L e w y, 
Hauser und Demmer.

Von den neulich erwähnten Erzählungen von I. A. G l e ich 
( Heinrich Walden) ist nun auch das dritte Bändchen ans Tageslicht 
getreten, es enthält eine sich nicht sehr über das Gewöhnliche erhebende 
Erzählung: „Martin Pleyer, der Kreuzfahrer wider Willen, oder 
das Amazonenschloß auf der Halbinsel Morea." — Eine werthere 
Spende sind zwei Bände neuer Erzählungen von Marie, Freiin von 
Zay, die bei Anton Pichler erschienen sind. Erfindung und Durch­
führung halten sich jedes zum Vortheil des andern die Wage'. — Mit 
1. Okt. begann auch der neue Jahrgang der braven Zeitschrift „Fei« 
erstirben." Sie wird auch in diesem Jahrgang die Theilnahme 
finden, die ihre große Brauchbarkeit und der rastlose Fleiß ihres Re­
dakteurs (Ebersberg) im vollen Maße verdienen. Bauer's 
„Erhohlungen," eine zweite Jugendzeitschrift, sind bereits im neunter» 
Bande.

Zur Feuer des Namensfestes unseres gnädigsten und allgelieb­
ten Vaters und Kaisers gingen in sämmtlichen Theatern neue Stüke 
in die Szene. Im Hofburgtheater sahen wir ein historisches Schau­
spiel von Karl Egon Eb.ert: „Vretislaw und Jutta;" es erregte 
wenig Sensation. Die Handlung ist mager. — Im Kärnthnerthortheater 
war ein Singspiel in fünf Akten, aus dem Französischen von Andreas 
Schumacher übersezt, „das Mädchen von Montfermeuil" neu. Die Mu­
sik von Konradin Kreutzer ist reich an Melodie. Vorzüglich sind ein 
Duett, gesungen von Dem. Hähnel und Hrn. Cramolini und 
ein Terzett, gesungen von diesen und Hrn. Fischer. — Im Theater 
an der Wien ging Ziegler's „Fürstengröße" über die Breter. 
Zur Benefize des Hrn. Artour wurde ein großes Spektakel- 
siük, betitelt: „die Brandruine in den Gebirgen von Voza" oder 
„die Schleichhändler" von Georg Lotz gegeben. Es gefiel. Auch 
bin ich noch gehalten, einen Jrrthum in einer meiner früher» Kor- 
respondenzcn zu berichtigen. nämlich , daß Dem. Betty V i o nach 
Warf ch a u engagirt sei; es ist nicht Warschau, sondern Heft
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fen-Kasse!, mit welchem Dem.Vi o tmb gar wegen eine» lebens­
länglichen Engagements in Unterhandlungen steht. — Im Theater i» 
her Leopoldstadt wurde ein neues GelegenheitSstük in 2 Akten von 
Meist „Urganda's Prüfung" oder „derWettstreit der Geigen" auf- 
gefährt. Es hat nicht sehr angesprochen, einen großen Theil der 
Schuld trägt Hr. G., der als Genius der Menschheit in die 
Hauptstelle des Stükes förmlich steken blieb. Ein Lustspiel von 
Herzenskron „Jagd und Ball" hat angesprochen. Mad. F oh r- 
b eck gab zu ihrer Benefize Bäuerle's „Wien , Paris, London, 
Konstantinopel" mit vielem Erfolge. Ne« wird sein: „Frau von 
Drescherl," eine Umarbeitung der K ri n g st e i n e r'schen „Ehe­
standsszenen" von I. A. Gleich. Dem. Krön es wird in der 
Rolle der Frau von Drescherl wieder gewaltige Sensation erre­
gen; dann erscheinen noch zwei Lustspiele von Herzenskron: 
„Drei Ehepaare «nd keines" und „Bedienteneifer." Raimunds 
neuestes Stük heißt: „die unheilbringende Krone," — vielleicht ift's nicht 
wahr und ich bin damit hinter's Licht geführt, ich stehe daher nicht 
dafür gut. — Im Josephstädtertheater wurde ein Festspiel von Told 
gegeben „die Spinnerinn am Kreuze", es war gelungen; von dem­
selben Verfasser erwarten wir „Velisar's Glüks- und Unglükstage,,, 
dann „das Duell im Schubladkasten." Die neue Pantomime von 
£>c ei o n i: „Der Zauberpallast" war alles, nur nicht nett. Meisl' s 
„delikater Tirann" oder „der fünfjährige tapfere Stummerl" oder 
3t sc (als Parodie der Stummen von Portiéi) ging durch ; Dlles. Josephine 
und Caroline Planer verlassen diese Bühne, erstere ist im Leopoidstäd- 
ter-, leztere im Kärnthnerthortheater engagirt. Hr Fischer wird 
diesen Berlust empfinden. „Juterl, die Puzmacherin" soll als Pantomime 
erscheinen! jedenfalls ein origineller und kurioser Gedanke! — DaS 
Gerücht, daß Dem. KroneS das Leopoldftädter Theater verlasse, 
bestä'ttigt sich nicht; sie soll vielmehr von Hrn. S t e i n k e l l e r neu­
erdings aus 10 Jahre engagirt worden sein. — Ein Papaqai soll 
bei einem Stüke dieser Dichterin die Hauptrolle spielen.

Dr. I. Ch. Ego.

A b b i l d u n g Nr. LXXXIV.

Der Servitenplaz in Pest h.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Geisterstimmen.
Liedrrkranz von Heinrich Adami.

I.
D i e Braut.

Hörst du nicht ein sanftes Wehen 
Aus 'nem unbekannten Land?
Hörst du nicht die leisen Töne,
Die dem Herzen sonst verwandt?
Dieses sauste Geisterlispeln 
Ist der Liebe süßer Laut,
Den dein vielgetreues Mädchen 
Fremden Lüften hat vertraut.
Ach! wie gerne wollt' ich weilen 
In den Lüften lind und rein,
Gern gäb' ich mein geistig Wesen, 
Dürft' ich Erdenmädchen sein!
Doch wenn auch den irdischen Lüften 
Jezt ich nimmer unterthan,
So gehört des Herzens Fühlen 
Doch dem Erdenliebsten an.
Will es ihm so lange weihen,
Ihm so lang zu eigen sein,
Bis du Schlaf, der mich gewonnen.
In dein Reich ihn führest ein.
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Wie ich einst dich Hab' gebeten,
War so gut und mild dein Sinn 
Und im leichten Zephirwehen 
Trugst mich durch die Lüfte hin.
Hör' auch nun des Mädchens Bitte: 
Wie du hast an ihm gethan,
So thu auch an seinem Liebsten» 
Bringe ihn ja bald heran!
Und du, süßer Herzgeliebter!
Wenn der Bote tritt zu dir,
Folg' ihm freudig, ohne Murren, 
Denn der Bote kommt von mir!
Dein harr' ich mit süßem Beben,
Wo die Himmelsbläue schwebt 
Und in diesen keuschen Schleier 
Sinnig sich manch Sternlein webt.
Und wie sich der Schleier wölbet,
Wie ein Vrautschmuk, klar und rein. 
Und ich schwebe unter selbem,
Mein' ich selbst die Braut zu sein! 
Doch mir fehlt zu meinem Schleier 
Noch ein schmuker Bräutigam,
Dem mein Leben stets zu eigen,
Dem mein Herz nicht feind, noch gram. 
Wenn ich drum den stillen Boten, 
Liebster! zu dir sende hin,
Magst du bald dem Voten folgen, 
Schmuker Bräut'gam mit ihm zieh «. 
Weil er un§ auf Erd' getrennet,
Wie ein böser, böser Feind,
Sei er's selber, welcher wieder 
Für ein Ewig unö vereint!

Z a l i m Khan.

(Eine Erzählung aus dem neueren Persien.)

„Der Khan will also heute noch Hiersein?" fragte der Ketkhoba 
(Schultheiß) des Dorfes Gurbadeh in unruhigem Ton einen stattlichen,
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rothrvangigen Mann mit starken Angenbraunen «nb einem großen 
schwarzen Bart, der behaglich an der Thüre des Ketkhoda auf einem 
Teppich sizend, und von zwei wildaussehenden Burschen bedient, seine 
Pfeife rauchte. „Gewiß," versezte der Angeredete, „ihr dürft euch 
darauf verlassen, daß, ehe noch die Sonne sich hinter jenem Berge 
verstekt, Seine Hoheit, der Zalim Khan» in diesem Dorfe sein wird, 
wo es ssin erhabener Wille ist, diese Nacht zuzubringen; habt daher 
Sorge, daß alles nach der euch gegebenen Liste herbeigeschafft und 
zubereitet wird." — „Es ist unmöglich ," entgegnet? der Ketkhoda» 
„wir können nicht so viel Weizen, Korn und Stroh auftreiben ; die 
gesammten Felder des Dorfes liefern so viel in zwei Jahren nicht; 
und wo sollten wir den feinen Reis bekommen? — wir, die wir nie 
einen Pillán sehen, die wir froh sind, wenn wir einen Bissen Ger- 
stenbrot und ein wenig saure Milch haben?" — „Das geht mich Alles 
nichts an," fiel der Andere ein, „ich sage blos, ihr müßt diese Dinge 
zur Stelle schassen." — „Und weißen Zuker, allerlei Bakwerk, Ro­
sinen von Bokhara und getroknete Aprikosen von Cabul!" unterbrach 
ibn der Dorfschulze, „woher , in Allahs Namen, glaubt ihr» daß 
wir dergleichen bekommen? Woher sollen Leute, die zur Würze ihrer 
einfachen Nahrung nichts haben oder verlangen, als den Hunger, das 
Eingemachte, die Spezereien, die süßen und sauren Brühen bekom­
men , die ihr haben wollt?" — „Alles das mag schon wahr sein 
entgegnete der Andere mit unverschämter Gleichgiltigkeit, „aber troz 
dem, was ihr sagt, erkläre ich euch, daß ihr den Befehlen des KhanS 
Genüge leisten, oder für die Folgen stehen müßt. Ihr dürft weder 
die schon erwähnten Früchte vergessen, noch auch die lekern Melonen 
von Jspahan, die Granatäpfel von Caschan, oder die Orangen und 
Limonen von Mazanderan. Bor allein aber ermangelt nicht, für Seine 
Hoheit ein passendes Geschenk zu rüsten; Shawle von Caschmir, Bro­
kate oder Waffen von ausgesuchter Arbeit werden angenehm sein; 
baare Gelder aber sind fast immer willkommen. Und hört, Bursche, 
vergißt des Khans würdigen Nazir nicht, wenn ihr seinen Gebieter 
euch geneigt machen wollt. So sollt ihr Gnade finden vor dem gro­
ßen Zalim Khan, und die Rose der Sicherheit soll aus dem Samen 
aufgehen, den die Hand der Freigebigkeit ausgestreut hat." — „Allah 
kerim! Gott sei mir Unglüklichen gnädig!" rief der geängstigte 
Ketkhoda, und sein Gesicht verlängerte sich, bis sich in jedem Zuge 
der höchste Schreken malte. „Welch ein Staub ist auf mein Haupt 
gefalle»! Und reißt ihr mir die Glieder Stük für Stük vom Leibe, 
ich könnte nicht den zehnten Theil von dem. was ihr verlangt, auf- 
bringen; ich schwöre cs bei eurem Haupt!" — ..Und doch muß es zur



676

Stelle, and dies ohne Zeitverlust," erwiederte der Nazir kaltblütig, 
nachdem er eine dike Rauchwolke von sich geblasen. „Ein einziger Ar­
tikel, welcher fehlt, wird den Zalim Khan auf euch aufmerksam ma­
chen, und ihr sollt der Folgen in euren lezten Tagen noch gedenken. 
Ihr wißt, Freund, daß Seine Hoheit selten ohne die nöthigen Mit­
tel reist, seinen Befehlen Gehorsam zu verschaffen. Es wollte verlau­
ten, daß die Vorrathskammern des würdigen Ketkhoda wohl daß Durch­
suchen verlohnen; auch fehlt es uns nicht ay Falken, die auf ihr Wild 
zu stoßen wissen. Dann gibt es auch noch Steuerrükstände bei gewis­
sen Personen, derey Gedächtniß geschärft werden muß,"

Während der Nazir dies mit ruhigem, aber bedeutungsvollem Tons 
sprach, ging der Ausdruk der Aengftlichkeit und Bestürzung, welcher sich 
über daß Gesicht des Ketkhoda verbreitet hatte, allmälig in den stieren 
Vlik des höchsten Entftzens über, seine Knie schlotterten und er rang 
in der Angst seiner Seele die Hände. ,,O Mahomed! o Allah!" rief 
er endlich, „was wird aus mir werden ! Was kann ich thun '■ O wür­
diger Nazir, habt Erbarmen mit einem Unglüklichen! Ich habe keine 
Vorrathskammern — kein Geld — keine Güter! als die armseligen 
Lumpen, die alten zerrissenen Teppiche und die Kleider meines Weibs 
und meiner Tochter! Schmuk Hab' ich keinen; dieser wurde mir, als 
der Fürst das lezte Mal dieses Weges kam, von einem seiner Läufer 
weggenommen, und das sind jezt vier Jahre her ! Ich habe nichts zu geben. 
Ein wenig rohen Weizen, einige Gerste und geschnittenes Stroh mag 
sich finden; vielleicht auch einige Trauben mit etwas Honig und But­
ter; aber weiter nichts, weiter besize ich nichts; ich schwöre es beim 
Haupt meines Vaters, und bei demLeben des Khans, bei eurer eigenen 
Seele!" — „Hm, das ist in der That verdrießlich." erwiederte der 
Nazir kalt. „So seh ich denn keinen Ausweg; ich muß es berichten, 
der Khan selbst soll Richter fein; ihr wißt, ich bin nur sein Diener. 
Vier Jahre, sagt ihr? Vier Jahrt, seit ber Fürst durchkam? — 
ein Weib und eine Tochter? — auch Söhne, ohne Zweifel? sind's 
schöne Jungen?" — „Nein! nein! Gott helfe ihnen; der eine ist 
lahm, der andere von Blattern verunstaltet!" — „Und die Tochter? eine 
liebliche Rose ohne Zweifel ?" — „Ach nein ! 's ist ein armseliges Ding !'* 
— „Gut, Freund, kehrt Alles zum Vesten; ich habe blos meine Pflicht 
gethan und euch des Khans Vefehle entboten; euch liegt ob, denselben 
nachzukommen, Ich muß jezt Sr. Hoheit entgegengchen." — „Ach! ich 
darf seine Ankunft nicht erwarten!" schrie der Ketkhoda, indem er 
verzweifelnd die Hände rang, während der Nazir wieder sein Pferd 
bestieg , das an der Thier in Bereitschaft stand. „Aber Ew. Ercel-
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lenz werbe« doch nicht ohne eine zweite Pfeife gehen?" fuhr er fort, 
„und der Tag ist heiß. Seht, meine Frau hat eine Flasche köstlichen 
kühlen Sorbets für euch bereitet; wollte Gott wir hätten mehr davon 
für den Khan! allein es ist das Lezte von einem kleinen Geschenk, 
bas mir mein Bruder von Jspahan gesendet hat. Verweilt nur einen 
Augenblik, würdiger Nazir, und kostet ihn, oder begebt euch wenig­
stens mit mir in mein inneres Gemach, wo ihr's behaglicher finden 
werdet."

Der Nazir warf einen durchdringenden Vlik auf feinen Wirth 
und bedachte sich einen Augenblik; dann gab er seinen beiden Dienern 
ein Zeichen, zu bleiben wo sie waren, und folgte dem Ketkhoda, Da- 
innere Gemach war von der äußern öffentlichen Stube blos durch einen 
kurzen Gang und eine Mattenthür getrennt, den Boden dekte ein von 
Motten zerfressener Teppich, und Deken von rohen Fellen waren an 
hem oberen Ende ausgebreitet. Bon Reichthüm war hier nichts zu 
sehen, alles verrieth kaum mäßigen Wohlstand. Als aber der Nazir 
einen flüchtige» Blik umher warf, ruhte sein Auge einen Moment 
auf einigen Bündeln, welche eilig aufgerollt schienen und nur nach­
lässig mit grobem Kattun bedekt waren. Der kurze scharfe Blik arg­
wöhnischer Forschung entging dem Wirthe des Nazirs nicht, er machte 
aber einem verächtlichen Lächeln Plaz, als der Ketkhoda bemerkte: 
„Entschuldigt die Unordnung hier, mein Weib war nicht wohl, hier 
liegt ihr Bett aufgerollt; das nachlässige Mädchen hat eS noch, nicht 
weggeschafft; doch wir müssen «nS schon darein fügen! — Hussein: 
bringe den Sorbet!"

(Fortsezung folgt.)

Benares.

In dieser Stadt Ostindiens lebt nicht ein einziger Europäer. 
Die Straßen sind so enge, daß kein Räderfuhrwerk hindurchkommen 
fann , und die Hauser mindestens von 2 , meistens von 3 Stokwerken, 
mehrere auch von 5 bis 6, was in Ostindien ungewöhnlich ist. Sie 
sind mit Rerandas und Gallerieen geschmükt, haben Fenster mit Bal­
kons und große überhängende Dächer, die auf sorgfältig skulptirten 
Säulen von gewürfelten Bruchsteinen ruhen. Die Zahl der Tempel 
ist sehr bedeutend, sie sind aber meistens nur klein und als Nischen 
an den Eken der Straßen angebracht, wo sie von irgend einem großen 
Hause^Schuz haben. Mehrere sind gänzlich mit Blumen, Thieren 
und Palmzweige» überdrkt, die so zierlich und so vollendet geschnizt
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sind, daß Hr. Heber, Bischof in Kalkutta, versichert, noch nicht- Voll, 
kommeneres in der griechischen oder gothischen Baukunst gefunden zu 
haben. Die Einwohner schmüken die Theile ihrer Häuser, welche am 
meisten zu Gesicht kommen, mit einfarbigen Gemälden, in lebhaften 
Oelfarben aus, welche Männer, Frauen, Stiere, Elephanten, Göt­
ter und Göttinen mit ihren Formen und verschiedenen Attributen 
harstellen. Der Umfang der Macht der leztern wird durch die Zahl ihrer 
Kopfe und Arme bezeichnet. Den Siva geheiligte Stiere jeden Al- 
ters, zahm und zutraulich wie Haushunde, durchstreichen mit unbe­
kümmerter Miene die so engen Gassen, oder legen sich quer darin nie­
der. Man wagt es kaum, sie leise zu berühren, damit sie nur den 
Sänftenträgern Plaz machen; wehe den Personen, die eS wagen wür­
den . den Borurtheilen der fanatischen Volksmasse Troz zu bieten und 
diesen Thieren einen harten Schlag zu geben! Die dem Huminaun 
geheiligten Affen, der göttliche Affe, der Ceilon für Rama eroberte, 
sind in einigen Theilen der Stadt eben so häufig vorhanden. Man 
sieht sie die Dächer der Häuser oder Tempel erklettern, ihre vorwizi- 
gen Köpfe oder Pfoten in die Buden der Fruchthändler oder Kondi­
tors steten, und den Kindern ihr Mahl wegschnappen. Alle Augen- 
dlike stößt man auf ein mit Gözenbildern dekorirtes Fakirnhaus, aus 
welchem sich ohne Aufhören die mißtönende Musik der Vinas, der 
Biyals oc. vernehmen läßt. Die Hauptstraßen sind ihrer ganzen Länge 
nach mit Bettlern von allen Sekten besezt. welche alle denkbare Lei­
besübel und die scheußlichen und widerlichen Attitüden der Pönitenz 
zur Schau stellen. Hier bekam Heber zum erstenmal die Menschen zu 
sehen, die aus freien Stäken die natürliche Form ihrer Arme oder 
Beine verändern, indem sie ihnen stets eine und dieselbe Lage geben, 
oder auch die Hände so in einander gedrükt erhalten, daß die Nägel 
durch sie hindurchwachftn und an der andern Seite wieder zum schein 
kommen. Benares ist eine heilige Stadt, und die bevorrechtete Stätte, 
auf der jeder, der da stirbt, gleichviel von welcher Sekte, selig wird, 
wenn er nur an den armen Braminen Barmherzigkeit geübt hat. Die­
ser hohe Ruf macht sie zum allgemeinen Sammelplaz der Bettler, auch 
vieler Reicher, die am Ende ihrer Tage sind. — Auch gibt es daselbst 
Klöster, so daß, wenn man die Namen vertauscht und zum Theil die 
Zeiten, man manche Orte der Christenheit finden dürfte, die mit Be­
nares eine auffallende Aehnlichkeit haben. Benares ist die einzige 
Stadt Indiens, wo das Sanscrit nicht blos eine tobte Sprache ist. 
Mehrere der dortigen Vraminen sprechen keine andere und unterhalten 
sich mit den übrigen Bewohnern mittelst Dollmetscher. Die benari- 
schen Pnndits sind die Bewahrer alles Wissens des alterthümlichen
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Ostindiens, seiner mythologischen und geschichtlichen Sagen , üben des­
halb aber keinen überwiegenden Einfluß über die indische Geistlich­
keit aus.

Eeremonien beider Ernennung zum Ritter vom 
blauen Hosenband r.

Nachdem der Kandidat vor dem König sich auf das rechte Knie 
niedergelassen hat, bindet ihm dieser das Band unter dem linken Knie 
um. Hierauf steht er auf und der Kanzler spricht zu ihm: „Zur Ehre 
des allmächtigen Gottes, zum Andenken an den heiligen Märtyrer 
Georg und zu deinem eignen Ruhme bindesich dies edle Band um dei­
nen Fuß ;trage es stets als ein Zeichen deö höchsten Ordens und laß es dich 
mahnen zum Muth und in einem gerechten Kriege zu unwandelbarem, 
tapferem Kampfe." Der neu erwählte Ritter kniet nun nochmals vor 
dem Könige nieder und dieser bekleidet ihn mit dem blauen Ordens­
bande und dem Orden; wenn er wieder aufgestanden ist, werden fol­
gende Worte an ihn gesprochen: „Trage dieses Band um deinen HalS, 
Las mit hem Bildnisse des heiligen Märtyrers und Kämpfers für Je­
sus , Georg, geschmnkt ist; ahme ihm nach und du wirst glükliche 
und unglükliche Zufälle überwinden, und endlich, wenn du die Feinde 
des Leibes und der Seele besiegt hast. nicht allein irdische Ehre er­
werben, sondern auch gekrönt werden mit der Palme des ewigen Sieges."

A. D.

Der Brandstifter aus Eifersucht.

Am 24. August wurde vor dem Gerichtshöfe zu Colmar fol­
gender Fall verhandelt. Ein Deutscher, mit Namen Michael 
R ei nert, der in seiner Jugend eine gute Erziehung genossen, nach 
seiner Entweichung aus dem Militärdienste sich nach Frankreich 
geflüchtet hatte, stand in einem genauen Liebesverstä'udniß mit der 
Tochter eines reichen Zieglers, in dessen Diensten er war. Aus Furcht 
nun. der Geliebten durch längeres Berweilen Unannehmlichkeiten zu 
bereiten und alle Plane für künftige Vereinigung durch ihren Vater, 
wenn er ihre Liebe erführe, zertrümmert zu sehen, entschloß er sich 
fortzugehen und hei einem andern Ziegler Arbeit zu suchen. Dies ge­
schah und er hatte sich schon in dem Dienste seines neuen Herrn durch 
gute Aufführung hervorgethan. als er erfuhr, die Geliebte sei ihm



680

untreu geworden. Troz allen Gegenvorstellungen seiner Bekannten 
macht er sich sogleich zu ihr auf den Weg, überzeugt sich von der Un­
treue der Geliebten und stekt in der, an Wahnsinn wenigstens nahe 
grenzenden Leidenschaft das Haus, welches sie bewohnt, in Brand. 
Doch war er auch der Erste. der Feuerlärm machte und der Eifrigste 
bei der Löschung, worauf er sich den Anwesenden als Brandstifter an­
gab und sogar die Brände vorzeigte, deren er sich bedient hatte. Bor 
Gericht wiederholte er dieselbe Aussage. Der Gerichtshof sprach ihn 
frei, weil er seines Verstandes zur Zeit der That nicht mächtig ge­
wesen sei. A. D.

Der Pariser Moden kontier.
1. Auf Hüte mit breiten Streifen fezt man gewöhnlich einen 

oder zwei Zweige vielfarbiger Hahnenfedern. Diese Zweige gleichen 
den Tulpen,'wovon die einen über den andern angebracht sind.

2. Der Stoff einiger Atlashüte ist mit damassirtett Zikzaks.
3. Die Vlondhauben werden in den Schauspielen sehr zahlreich 

wahrgenommen. Man muß aber bemerken. daß sie wenig mit Verzie­
rungen überladen sind; bei einigen ist der Grund ein durchbrochenes 
Gitterwerk in Bändern, welches die Haare sehen läßt; durch Zweige 
der leichtesten Blumen wird vorne die Blonde unterstüzt. Was aber 
die elegantesten dieser Hauben auszeichnet, sind Blondebärte, die aus 
die Brust fallen, und welche einige Damen an die Binde befestigen.

4. Man tragt Kleider von brochirtem Seiden - oder Wollenstoff, 
welche größtentheils mit Vrustschleiern gemacht sind und welche dra- 
pirte Falten um der Brust und ein Rollengesiecht ober dem Sau­
me haben.

5. Die Aermel, welche man á l’imbécile, á la religieuse, 
á la tin-que nennt, die breiten Aermel nämlich, welche wir seit sechs 
Monaten tragen, fangen von Tag zu Tag zu verschwinden an.

6. Alle neuen Westen sind von gemodeltem Sammet und haben 
kleine goldene Knöpfchen zur Garnirung.

Abbildung Nr. LXXXV.

Pariser Anzug vom 5. Okt. Hut von Gros de NapleS; 
Ueberrok mit einem Überschlag; Chemisette mit einem Vuscnstreif.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen,
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Unser» Sagen*).
I.

Ich kenn' es selbst nicht Mehr mein ganzes Treiben: 
Ist es ein Handeln, istS ein Unterlassen?
Ich fühle nur ein ungeheures Sträuben,

. Ein Abgeneigtsein, und noch mehr, ein Hassen,
Und möchte gerne mich an jedem reiben ,
Der sich mit Literarischem befassen 
ttnb der an diese Muse der Gemeinheit,
Verhandeln kann des Geistes schöne Reinheit.

So ist es mir, wie Mose'n einst, geschehen,
Der mit Begeisterung emporgestiegen
Und Wunder schauend stand auf Sinai's Höhen,
Wo sich der Herr verklärte seinen.Zügen:
Unb als der Fromme, um sein Volk zu sehen, 
Heimeilend sah die Zelte vor sich liegen, 
Mitbringend für die Wunden heil'ge Salbe,
Da fand die Seinen er — vor einem Kalbe.

Auch ich, ärmlich gleich und klein im Schaffen, 
Ich Hab den Blik ins Heiligste gesendet,
Ich sah die Kunst mit ihren heil'gen Waffen, 
Die hohe Frau, dem Edlen zugewendet:

*) Vom Verfasser des in Nr. 77 unserer Blätter mitgetheilten 
Gedichtes: „An die Ruse."

R.



Und drum erbost von all den seichten Affen,
Die unsre Zeit uns allenthalben spendet,
Wend' ich mich ab. als furchtbarem Exempel:
Wie schnöde man entweiht den schönsten Tempel.
Es hat der Aberwiz um sich gegriffen 
Und frech das Herrlichste sich angeeignet,
In Masken zieht er aus, um zu verblüffen 
Die da nicht wissen, was sich hat ereignet; 
Verstand erniedrigt sich zu schlimmen Kniffen, 
Verdienste werden schamlos abgeleugnet,
Es gibt nicht Ruhm mehr, nur ein eitles Brüsten, 
Nicht stille Schöpfer, aber Egoisten.
Der Eine hat die Kunst als Magd gedungen,
Die ihm das Futter schleppe in die Krippe;
Der Andre hat für sie nur Lästerungen 
Und Dolche hagelt seine stolze Lippe;
Der Dritte hat sich durch Begeisterungen 
Herabgebracht zum wandernden Gerippe:
So steht am Kunstaltar die schöne Trias «
Und schafft den köstlichsten Gallimathias.

Dazu bas böse Spiel der Konvenienzen:
Verhungre, wenn du Edles edel sinnest!
Sieh zu, was du aus wohlverdienten Kränzen 
Dir für ein Lager für dein Haupt gewinnest!
Der Oberflächlichkeit Vombastsentenzen —
Wenn du dem bitten, Spotte auch entrinnest —
Sie werden wie ein kleines Brot der Gnade 
Dir mitgegeben auf die weitern Pfade.

Gemeinheit, Halbverstand und leeres Trachten 
Erringt sich jezt die allerersten Pläze;
Man weiß die schönsten Triebe abzuschlachten,
Damit man sie mit elenden erseze;
Man weiß der Kunst den Tempel abzupachten,
Ihr abznhandeln ihre besten Schäze,
Um den als Krämerbude zu vermiethen 
Und drin dem Belke Flitterstaat zu bieten.

Gedicht und Spiel und Poesie unb Kiese ,
Sie wurden jezt zur Waare umgestaltet,



Die nach bem systematischen Tarife
Der Ungeschmak als Zöllner streng verwaltet;
Ihr fragt, wie er den Werth der Dinge prüfe? 
Nach Gründen, die ihr alle würdig haltet:
Er bliket ernstlich nach den Surrogaten,
Dann nach dem Gleichgewichte in Dukaten.

Und wer zu Hause nicht den Vorrath findet 
Den er zum großen Markte bringen könnte,
Der hat ein Vorgsystem bequem gegründet 
Und zahlt mit seiner Dummheit die Prozente,
Was Engelland und Frankreich je verkündet 
Und dem geduldbeschlag'nen Leser gönnte,
Es wird geborgt, umstaltet und verwandelt 
Und dann mit Selbstbehaglichkeit verhandelt.
Und nun bei solchem allgemeinen Elend ,
Das, gleich der Pest, die hohe Kunst vergiftet, 
Wer grollt, wenn ich, mich tief im Herzen quälend. 
Den Vusen mir durch freies Wort gelüftet?
Nicht lügen kann ich, jene Pein verhehlend,
Die grober Mißgriff schmerzlich hat gestiftet,
Und bin zu stolz, um jemals mich zu stellen 
Zu solchen Frevels elenden Gesellen.
Wacht auf in eurer Einsamkeit, ihr Guten,
Wacht auf, um diese falsche Glut zu dämpfen? 
Peitscht diese Buben mit den schärfsten Ruthen 
Und schämt euch nicht vor solchen Knabenkämpfen! 
Vielleicht, wenn ihre Leiber weidlich bluten 
Und sie sich krümmen in des Schmerzes Krämpfen: 
Vielleicht, daß sie sodann in Schaam verstummen 
Und schweigend sich dem Licht des Tags vermummen.
Bis dahin soll in ungehenerm Spotte 
Mein Lied mit Geißelhieben dicht sie treffen; 
Verfolgen soll es diese böse Rotte,
Die frech es wagt daß Heiligste zn äffen;
Und wenn sie einst in ihrer finstern Grotte 
In selbsterzeugter Sündfluth all ersöffen:
Dann sei mein Lied ein milder Regenbogen, 
Gewölbet über diese dunklen Wogen.

_ _ _ _ _ _ _ _ _ M.
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Zalim Khan.
(Fortfezvug.)

Kaum hatte der Nazir seinen Siz in der obern Eke de- Zim­
mers genommen, als ein junges Mädchen, dessen Gesicht dicht verschlei- 
ert war, durch eine innere Thüre eintrat und auf einer weißen Me­
tallplatte einen großen Napf Sorbet trug, worin ein künstlich gear, 
lbeiteter Löffel von Birnholz schwamm. Obgleich ihre Kleidung, grob 
in Stoff und schlecht in Schnitt , durchaus nicht geeignet war, ihre 
Gestalt vortheilhast zu heben, so konnte doch ihr leichter Gang, ihr 
schlanker, zierlicher Muchs dem durchdringend/n Blik des erfahrenen 
Nazips nicht entgehen. Er nahm den'Napf, rezitirse eine.-, Vers au» 
Hafiz über die doppelt berauschende Kraft des Weins, wenn er von 
der Hand der Schönheit dargeboten wird, und bedauerte in einer zwei­
ten Strophe, „haß so ein schöner Mond fortwährend durch Wolken 
verdunkelt werde." Allein das Mädchen blieb stumm; der Nazir sah 
ihren Vater an, dieser stand auf und trat zu seiner Tochter: „Hast 
bu kein besseres Gewand denn dieses, um darin vor dem geehrten Gast 
deines Vaters zu erscheinen? — Ach , daß wir so arm sind! Dessen un­
geachtet aber solltest du, was du hast, mit anständiger Zierlichkeit 
tragen ; muß ich deine Nachlässigkeit gutmachen ?" Mit diesen Worten 
that er, als wollte er etwas an ihrem Auge zurecht machen , und löste 
unbemerkt daö Band ihres Schleiers, so daß, als sie auf fernen Be­
fehl sich beugte, bejt Sorbet wegzun^hmen, er vön ihrem Haupte fiel 
und ein Gesicht enthüllte, so jung, so reizend, daß sie dep Nazir in 
sprachloser Verwunderung anstarrte, Groß war die Verwirrung des 
ernten Mädchens über den vermeintlichen unglüklichen Zufall, aber die 
Nöthe, die sich über ihre Wangen ergoß, und der niedergeschlagene 
Blik ihrer großen schwarzen Augen, hinter den langen seidenen Wim­
pern , erhöhten mächtig ihren Liebreiz, so daß der Nazir , in Bewun­
derung verloren , de», Ketkhoda zurief: ,,Du ein armer Mann! du ein 
Bettler Í Bei all de» verheißenen Freuden des Paradieses, du besizest 
e ncn Schaz, der würdig ist, in den Pallast des Königs der Könige 
versezt zu werden." — „O welch einUuglük! ich geschlagener Mann!" 
rief der Ketkhoda und rang wieder die Hände, geberdete sich aber lan­
ge nicht mehr so erbärmlich. „Ach! ich bin verloren! Meine Ehre ist 
für immer daliin ! Fort, meine Tochter' Fort, unglüklichcß Mädchen , 
zu deiner Mutter! und sorge dafür, daß dein Sckleier ein andermal 
besser besesligt sei, wenn du gerufen wirst, deines Vaters Gäste zu 
bedienen!" — „Barik i-llah !" sprach der Nazir, „gut gemacht! Freund 
Hussun. du rerstehst dich allerliebst darauf, das Federspiel z« werfen,
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t,m einen scheuen Falken za loten. Wie, Mamr? dies ist ja ganz, 
wie es sein sollte! Deine Ehre ist ganz im Troknen. Sind wir nicht 
6(6 Freunde hier? Unb nun. was in's Ohr! Halte dich nur an den 
Nazir Mehbi, und verlasse dich auf seinen Schuz!"

Nun begann ein vertrauliches Gespräch, worauf der Nazir sein 
Pferd bestieg und davon ritt; der Ketkhoda aber kehrte, nachdem er 
ihm den Steigbügel gehalten, langsamen Schrittes, gebeugt, wie eS 
schien, unter großer Sorgenlast, in seine Behausung zurük, indem er 
vor sich hin murrte: „Der Schurke! möge sein Vater im Feuer um, 
kommen, sein Grab geschändet werden! — Welcher böse Feind hat ihn 
hjeher gebracht! "

An demselben Abend zog Zalim Khan in dem Dorfe ein, wie 
der Nazir angekündigt chatte, mit all seinem Gefolge, das sich auf 
volle dreihundert Köpfe belief, die sich mehr wie Feinde in einem 
durch Sturm genommenen, der Plünderung preisgegebenen Plaze be­
nahmen, denn als Freunde gegen Landsleute, die demselben Herrscher 
unterthan sind. Das wenige Eigenthum, das sie fanden, ward ge­
raubt, die Weiber mißhandelt, und die Thiere, deren sie habhaft 
werben konnten, ohne Umstände geschlachtet. Die Einwohner aber, 
welche aus früherer Erfahrung wußten, daß es so kommen werde, 
hatten ihre beste Habe und die Mebrzahl ihrer Weiber geflüchtet und 
nur wenige zum Empfange des Khans zurükgelassen. Der Ketkhoda 
allein blieb mit seiner ganzen Familie zurük. Er hatte mit den Ein­
wohnern sich zur Lieferung von minder kostspieligen Artikeln. die alS 
S»rsat (so heißt in Persien die für Gäste und Reisende von Bedeu­
tung erzwungene Kontribution) verlangt wurden, verstanden, und 
hoffte, baß der Einfluß, den er bei dem Nazir gewonnen zu haben 
schien, ihn für den Mangel der übrigen geforderten Bedürfnisse ent, 
schuldigen würbe. Das HauS des Ketkhoda ward von seinem armseli­
gen Hausrath gesäubert und mit prachtvollen Teppichen aus den Rei, 
se.kisten des Khans geschmükt und dieser nahm Bcsiz davon, ohne im 
Geringsten zu bedenken, welche Unbequemlichkeit er hiedurch seinem 
Eigenrluimer verursachte. Als er endlich in seinem Staate da saß, 
mit einem glänzenden, mit Zobel besezten Scharlachmantel angethan, 
und aus einer goldemaillirteu Pfeife rauchte, Kaffe und wohlriechsn- 
bf.9 Sorbet vor sich hatte, gab er seinen Dienern Befehl, den Ket, 
Fhoda zu rufen: „Schurke!" sprach der Khan, „wie kam es, daß btt 
meinen Befehlen zu gehorchen verabsäumtest und die gebotenen Vorrä- 
Lhe nicht herbeischafftest? Ha! sprich, weißt du nichts von dem Fellich



ond bem Daton?" *) — „Möge euer Sklave has Opfer eures 8Bl(< 
lens werden!" antwortete zitternd der Unglükliche; „aber Allah ist 
gnädig und Ew. Hoheit wird es sicherlich gleichfalls fein; — Ew. 
Hoheit würdiger Nazir hat ohne Zweifel berichtet" — „Was sagt der 
Hund?" brummte der Khan. „Mehdi Nazir, trete vor, erkläre, was 
her Schurke meint!" Der Nazir machte. die Hände in die Hüften 
gestemmt, eine tiefe Verbeugung, trat vor und flüsterte dem Khan 
von hinten einige Worte ins Ohr. „Ha! — gut — wir wollen sehen; 
aber bei dem Vart des Propheten, wenn es nicht ist, wie ihr sagt, 
so nehmt euch alle in Acht! Er hat die Erlaubniß abzutreten."

Der Ketkhoda zog sich zurük und der Khan begab sich, nachdem 
er einen Theil des Abends geschmaucht, mit seinen Leuten gesprochen, 
einige Schreiben seinen Sekretären diktirt und auf die Schmeichelre­
hen seiner Diener gehört hatte, in sein inneres Gemach zurük.

Als bas Gefolge sich am Morgen auf Befehl des Khans zum 
Aufbruch in Bereitschaft fezte, bemerkte man, daß der Zug desselben 
mit einer dicht verschleierten weiblichen Gestalt vermehrt worden war. 
Der Khan rauchte feine lezte Pfeife, der größere Theil seines Gefol, 
ges zog voraus und d'e Weiber schlossen sich eben unter der Aufsicht 
ihrer Eunuchen demselben an, als man plözlich einen Lärm vernahm 
vnd ein junger Mann von einnehmendem Aeußern, dessen unordentli­
cher Anzug und wilde Blike die höchste Leidenschaft verriethen, sich 
hurch die Menge Bahn machte und rechts und links Jeden von sich 
stieß, der sich seinem Vordringen widersezen wollte. Umsonst suchten 
hie Ferasche durch Worte und Schläge ihn zuräkzuhalten; er warf 
ste bei Seite und rannte gerade auf die Vorderseite des offenen Ge­
machs zu, wo der Khan noch saß. „Beschäzer der Verlassenen!" rief 
er, „Schatten der Unterdrükten! lange lebe der König und glüklich! 
Neige ein Ohr dem Flehen deines Sklaven, dessen Herz zerrissen ist 
vnd dessen Lebenslicht, ohne deinen wohlthätigen Beistand» finsterer 
als der Abgrund des Verderbens werden muß." — „Sprich!" verftzte 
her Khan mit einem wohlgefälligen Blik auf die schöne männliche Ge­
stalt , indem er seinen Dienern gebot, von ihm abzulassen, „sprich 
vnd sag an, wer du bist und was dein Begehr ist."

(Fortsezung folgt.)

686 '

*) Der Blök und die Schlinge, womit die Füße derjenigen, welche 
hie Bastonade bekommen, befestigt werden.
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Geisterstimmen.

Lied erkranz von Heinrich Adami. 
II.

Sie Mutter.

Kommt h'rüber, liebe Kinder mein!
Ihr findet hier,
Grad so, wie ihr,

Gar viele blonde Kindelein:
O kommt zu mir!

O wie verlassen weil' ich da!
Ich hatt' euch gern»
Wie 'n Augenstern;

Noch bin ich eure Mutter ja, —
WaS bleibt ihr fern?

Was habt ihr an der schlimmen Welt,
An Trug so reich?
Bin nicht bei euch,

Das meine Lieb' euch schirmend hält,
Nie von euch weich'.

Kommt h'rüber in mein Gärtlein hier, 
Ich will allem 
Euch Mutter sein:

Und spielen könnt ihr für vnd für 
Mit Engelein!

Wem ist in der Türkei das Tabakrauchen verboten?

Jedermann raucht Tabak in der Türkei, und besonders zu Kon, 
stantinopel, sogar die Damen rauchen häufig auS ihrer langen Pfeife. 
Man raucht den ganzen Tag Tabak; im Haufe, in dem Kasse-Hause, 
im Kiosk, am Ufer deS Bosporus, überall. Nur Einer ist dazu ver­
dammt, keinen rauchen zu dürfen! Der Erste, der Mächtigste, der 
Herr der Osmanen, der Sultan, darf nicht rauchen! und wenn es 
ja geschieht» darf er eS blos in Geheim thun. — „Der Sultan — 
sagt Graf Andreossy — ist die einzigej Person im Reiche. welche
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keine» Tabak rauchen darf. Witt er sich diese Zerstreuung machen 
und dieses Vergnügen genießen, so kann er dies nUr in den entlegen­
sten Zimmern des Serails mit seinen innigsten Vertrauern thun." (Der 
Herr Graf Andreossy erlaube uns indessen, au dieser Angabe zr» 
zweifeln. R.)

Ankündigung von Vor! esungen über Universal- 
Geschichte durch eine Dame.

In Cassel hat ein gelehrtes Frauenzimmer, Namens Char­
lotte Plumke, öffentliche Vorträge allgemeiner Geschichte für den 
nächsten Winter 1830 angekündigt. Wenn die gelehrte Charlotte 
Plümke noch jung und schön ist und eine angenehme Stimme hat, so 
wird es ihr an zahlreichen Zuhörern von jungen und alten Herren 
nicht fehlen, und wäre zu Cassel eine Universität (was nicht der Fatt 
ist), so dürften manche Hörsäle der Professoren und Docenten der 
Universal-Geschichte ziemlich leer werden. Aber manche Zuhörer dürf­
ten der Docentin zu tief in die schönen Augen bliken oder von ihren 
süßen Tönen so bezaubert werden, daß der Text des Vortrags zu 
eirzem Ohr hinein und zu dem andern hinausginge. Auf jeden Fatt wirk» 
die Docentin in Cassel mehr Zuhöret als Zuhörerinen be­
kommen*). Dr. R—y.

Der Wasserbau m.
In den Gebieten, welche den Engländern durch den Frieden mit 

den Birmanen zugesatten sind, ist ein Strauch entdekt morden, 
dessen Zweige um den Stamm eines großen Baumes sich hinan winden, 
und aus welchen, wenn man sie entzwei schneidet, ein gesundes klares 
Trinkwasser hervorströmt. Deswegen findet man diese in jener wasser­
armen Gegend so nüzliche Pflanze selten ganz unversehrt. — So hat 
man also auch einen Wasserbaum entdekt, wie man schon seit 
länger einen Vrotbaum und Butterbaum kennt.

*) Aber die conditio sine qua non ist: wenn sie jung unh 
s ch ö n i st. R.

A b b i l d u n g Nr. LXXXVI.
Neueste Pariser Kopfpuze.

1. Varét von Gaze mit Federn und Atlasrotten geziert. —
2. Kapote von gerolltem Tutte mit Bändern geziert. —3. Blondhaube 
mit Blumen und Bändern garnirt.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.







Sonnabend, 51. Oktober. Tito 87 i

Der Kpiegel,
Blätter für Kunst. Industrie und Mode.
Alle Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, icdcsmal tfiit eines Abbil- 
düng. — halbjähriger Preis : 4 fl.und mit freier Postzuscndung: 5 st. C. M.— Mau 

prännmcrirt zu Ofen im Kommiffionsamr, und bei allen k. k. Postämter».

G e i st e r st i m m e n.

Lied erkranz von Heinrich AdamU

Das K i tt d.
O Mutter, Mutter! tvmme 
Herüber da;« mir!
Es ist so wunderlieblich 
Im Rosengarten hier.
O Mutter! komm herüber I 
Es ist so schön, so schön!
Hast ja dein liebes Kindlein 
So lange nicht gesel/n.

O Mutter! bring' herüber 
Die lieben Schwestern mein, 
Daß sie des Rosengartens 
Sich mit mir freu'».

Doch bist -ü Mutter kommen, 
Müßt immer bleiben hier 
Und auch die lieben Schwestern, 
Die laß ich nicht von mir.
So höre meine Vitte,
Der Weg ist ja nicht weit 
Und mit viel schönen Blumen 
Gar bunt zumal bestreute

ober:

UI.



Wohl leicht ist er zu finbeti 
Folg' nur der Liebe Spur:
Ich will dich „Mutter" rufen, 
Der Stimme folge nur.

Und auch der Rosengarten 
Soll nicht verschlossen fein,
Er ist ja ganz mein Eigen 
Und ich laß dich hinein.

O Mutter, Mutter! komme 
Herüber da zu mir 
Und nimm die lieben Schwestern 
Auch auf den Weg mit dir!

Weibliche Sprödigkeit.

Unwiderstehlich seid ihr durch Liebreiz und göttliche Schönheit, 
Unwiderstehlicher, je ängstlicher ihr sie verwahrt.
Nur das Verschleierte reizt, das niemals, was offen sich kündet» 
Mit des Geheimnisses Nacht flieht auch der magische Reiz. 
Wollt ihr euch fesseln den Mann, der undankbar ewig begehret,
Kenn' er zur Hälfte euch nur, ahnend, daß mehr noch v e r st t Í t.

• Eduard Paris.

,3 o Í i m Khan.
(Fortfezung.)

„Zuflucht der Unglüklichen!" erwiederte der Jüngling, „mein 
Vater ist ein naher Verwandter des Ketkhoda dieses Dorfs, und sie 
waren Freunde von Jugend auf; Unsere Familien lebten zusammen 
und es war die Absicht unserer Eltern, ihre Freundschaft durch die 
Vereinigung ihrer Kinder noch fester zu knüpfen. Lange habe ich die 
Tochter dieses Greises geliebt; sie war die Gespielin meiner Kind­
heit und sollte.bald meine Gattin werden, als ich hörte, daß in der 
verflossenen Nacht einige deiner Diener mir meine Verlobte entrissen 
haben. Ich eilte herbei, und fand die Nachricht nur zu gegründet. 
O Khan, laßt diese grausame That nicht geschehen! laßt sie mir zu- 
rükgebe» , die mir lieber als mein Leben ist! Möge Allah'S Gnade 
euer Glük erhöhen, bis ihr es mit den Freuden des Paradieses 
vertauschet!"
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Mit diesen Aborten warf sich der Jüngling dem Khan zu Fu­
ßen und begrub sein in Thränen gebadetes Gesicht in den Teppich, 
apf welchem Se Hoheit saß. Das Wohlgefallen, womit das Auge 
des Khans anfänglich auf dem Jüngling geruht hatte, ging im Ver * 
laufe der Erzählung in den starren Vlik des Erstaunens über. „Der 
junge Mensch ist verrükt!" bemerkte er gegen ben Nazir, welcher ne­
ben ihm stand ; „schafft ihn fort, was geht mich seine Husseins an?" 
— „Ach, um Allahs Willen! beim Haupte eures Vaters. Khan! " 
rief der junge Mann, als man ihn unsanft hinwegzog, aber seine 
Worte erstorben im Getümmel. Der Ketkhoba war bei all' dem zu­
gegen, obgleich aber seine Lippen sichtbar bebten, so sprach er doch 
kein einziges Wort. Als die Diener den Jüngling eine Streke weih 
sortgeschleppt hatten, ließen sie ihn los und sein Auge fiel auf dar 
Harem des Khans, das eben aus dem Dorfe zog. „Da ist sie! " 
schrie er; „sie ist unter ihnen, — Ich sehe, wie sie sich sträubt! — 
Ich will sie befreien, und wenn es mein Tod sein sollte! — Huffeini! 
Hussein!! sprich ! zeige dich! — Ibrahim ist in deiner Nähe." Mit 
diesen Worten stürzte er auf die Gruppe der reitenden Weiber zu, 
hinter ihm her dis Hälfte von des Khans Dienern und der Pöbel des 
Dorfes, .und ohne Zweifel wäre er bem Tobe nicht entgangen, den« 
Schwerter blizten und Keulen erhoben sich wider ihn, als eine Gestalt 
in der gewöhnlichen Tracht eines Verheiratheten sich durch die Meng? 
drängte, den Jüngliug mit kräftigem Arme ergriff, sich über ihn 
beugte und ihm die bedeutungsvollen Worte zuflüsterte: „Laß ah, 
Wozu dieser nuzlose Streit' Willst du Rache, so schweig' und folge 
mir!" Ergriffen von dieser Rede, blikte der Jüngling wild auf; sei­
ne Kraft war erschöpft, er sank zu Boden. Die Aufmerksamkeit der 
Verfolger ward von dem beinahe leblosen Jüngling auf ihren Gebie­
ter gelenkt, der jezt laut nach seinem Pferde rief. „Triff mich zwei 
Stunden von hieran dem Imam Zadeh, eine Parasange ostwärts von 
dem Dorfe!" sprach der Fremde mit gedämpfter Stimme, indem er 
sich entfernte, und bald war er hinter den Einfriedigungen des Dor­
fes verschwunden.

Als der Jüngling aufstand und um sich blikte, zog der Khan, 
umgeben von seinen Ghosams und andern Dienern, in einem glänzen­
den Zuge lustig dahin und verschwand bald in den Windungen des 
hügeligten Grundes, über welchen der Weg nach Jspahan führt, und 
das Dorf sank in tiefe Stille, wie nach einem furchtbaren Sturme. 
Die Bewohner, als fürchteten sie immer noch Mißhandlungen, schli­
chen nur schüchtern aus ihren Schlupfwinkeln hervor und flüsterten sich 
z«. Der Ketkhoda stand in düsterem Nachsinnen vor seiner Thür.
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als der Jüngling vor ihn trat. „ Dies ist eine schöne Geschichte, 
Vater!" sprach er. — „Was könnt' ich thun, mein Sohn? könnt' 
ich der Gewalt des Khans widerstreben? Ist nicht mein Unglük grö­
ßer noch als selbst das deine?" — „Größer als das meine? Allah! 
aber Worte nüzen nichts. — Mein Vater, ich verlasse euch. Entwe­
der kehr' ich mit Husseiyi zurük, oder ihr sollt mich nie wieder se­
hen!" — „Nein, Ibrahim, nein, mein Sohn!" Aber der Jüngling 
entfernte sich mit Gebärden der Ungeduld, und der Ketkhoda schüt­
telte, ngchdfm er ihm eine Zeitlang mit den Angen gefolgt, den 
Kopf und trat in seine Wohnung zurük.

Eine Stunde nach Mittag erreichte Ibrahim Imam Zadssh; dies 
ist eine Ruine von beträchtlichem Umfang und hohem Alterthum, ehe­
dem durch ihre Heiligkeit berühmt f jezt aher vernachlässigt und ge­
mieden als der Aufenthalt von Gespenstern und Räubern. Der Un­
bekannte erwartete ihn am Eingang. „Gegrüsset seiest du, Jüngling !" 
sprach er, suchest Rqche, sie soll dir werben, wenn dein Muth 
der Ausführung gewachsen ist.'' — „Fremdling," entgegnete Ibrahim 
mit feuersprühendem Auge und glühenden Wangen, „allerdings suche 
ich Rache, aber nicht Rache allein; ich suche sie wiedep zu gewinnen, 
die mir entrissen ward durch die Grausamkeit eines Tyrannen, den 
Allah verderben möge ; zeige mix den Weg und sieh, was mein Muth 
vermag!" — „Gut, der Weg steht dir offen, abex unter einer Be­
dingung : ich verlange dein volles vertrauen; wer oder was ich bin, 
sage ich dir nicht, und du sollst e§ nicht zu erforschen suchen. Ich 
verspreche dagegen, deinem Wunsch zu willfahren und dir die Mittel 
zur Wiedererlangung der Geliebten in die Hände zu geben; du mußt 
dich aber gänzlich meiner Leitung überlassen; willigst du ein? sprich, 
wir haben keine Zeit zu verlieren!" — „ Halt! " erwiederte der 
Jüngling , „ich versteh? dich nicht; wie kann ich mich blindlings der 
Führung eines Fremden übergeben , dessen Denkungsart und Absicht mir 
unbekannt ist? einem Manne, der unbedingtes Vertrauen von mir ver­
langt und mir verbietet, zu forschen, in wie weit er dazu berechtigt ist? 
Ich kann nicht! Ich habe Freunde, Genossen, die mir beistehen werden, 
auch ist mein Arm nicht unmächtig, damit versuche ich die Befreiung meiner 
Geliebten; ich kann blos siegen oder sterben." — „Jüngling," entgegr 
tute der Unbekannte mit finstrer Stirne. „meine Gewalt übersteigt 
deine kühnsten Wünsche, aber ich kann mich dir nicht entdeken. Un­
terwirf dich mir, und erreiche das Ziel deiner Wünsche, verwirf mei­
ne Hilfe, und entsage jeglicher Hoffnung. Deine Macht ! deine Freun­
de! dein Arm! Unglüklicher! was hilft dir all' dies gegen die hohen 
Mauern und die bewachten Thürme, die deine Verlobte in dem Ha­



rem Zalim KhanS umschließen? In diesem.Angenblik schon ist seine 
Beute außer dem Bereich deiner schwachen, säumigen Hilfe. Kein? 
Macht aus Erden, außer der weinigen , vermag Um einzuhohlen und 
sie seinen Klauen zu entreißen! Entscheide! Der Augenblik flieht, ich 
m.hß diese Stelle verlassen; vertraue und folge mir unverweilt, oder 
entsage deiner. Geliebten und der Rache auf ewig." — Der Jüngling 
schwieg unschlüssig, aber bald erkannte er die Wahrheit der Rede des 
Fremdlings. Das kühne, »chtpngsgebietende Wesen des Mannes lud 
zum Vertrauen ein, und die vollen Töne der tiefen, gebieterischen 
Stimme bestärkten ihn in seinem wankenden Entschluß. „Fremdling," 
sprach er, „ich nehme dein Anerbieten an, Mit Freuden seze ich ein 
Leben aufs Spiel, das ohne Husseini für mich werthlos ist; ich ver­
traue mich und meine Sache der Ehre eines Mannes, der, wie mir 
ein unbekanntes Etwas zuflüstert, das Anvertraute nicht verrathen 
wird. Führt mich, ich folge euch." Das wohlwollende Lächeln, wel­
ches über die Züge des Unbekannten flog, war feiner, als die Klei­
dung, die er trug, erwarten ließ. „Jüngling," sprach er, „du sollst 
dieses Vertrauen nicht bereuen; genug, hier sind Waffen und Pferde 
nicht fern; wir müssen eilen," Mit diesen Worten gürteten sie die 
Schwerter um, ergriffen die Büchsen und verließen die Trümmer; in 
einem tftfen Hohlweg fanden sie zwei wohl bewaffnete und berittene 
Diener njit einem Paar starker und edler Rosse. Kein Wort wurde 
gesprochen; sie schwangen sich auf und sprengten quer über bas Land 
nach der Gebirgs-Kette jenseits des Dorfs. ,, Wir sind spät genug 
auf," sprach der Unbekannte mit gedämpfter Stimme zu Ibrahim; 
„wir dürfen weder Pferde noch Reiter schonen,"

(Beschluß folgt.)

Theatep in China.

I» China ist das Theater verachtet, weil es von den Ge- 
seze» beschränkt ist, indessen bestehen dennoch Theater. E§ heißt in 
den Grundgesezen: Wenn bürgerliche oder Militärbeamte und die Söh­
ne derjenigen, die erblichen Ranges sind, die Gesellschaft von Freuden­
mädchen und Schauspielerinen besuchen,, sollen sie durch 60 Streiche 
gezüchtigt werden. Alle andern Personen, die dieselben Verbindungen 
eingegange» habe», erleiden dieselben Strafen, um einen Grad weniger, 
d. h. 50 Streiche. Alle herumzichenden Komödianten, die Söhne oder 
Töchter freier Eltern kaufen,um sie zu Schauspielern und Schauspieleriaen 
zu Hilden, die sich mit ihnen verheirathen, oder sie als Kinder annehmen,
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sollen jebeSmal mit 100 Streichen gezüchtigt perben. Indessen hat 
doch ein Kaiser das Gesez nicht geachtet und eine Schauspielerin ge« 
heirathet.

• Sie Wohlthäter des menschlichen Geschlechts.

In ben News fro.ra horae stand vor einigen Tagen der Brief ei­
nes Engländers über die Benuzung der neuen Dampfwagen im Kriege. 
Der Vriefschreiber schlägt nämlich vor, bei einem Angriffe die Wagen 
in einem Halbkreise aufzustellen, die Räder derselben, wie die Wagen 
des Pyrrhus, mit ftnsenartigen scharfen Klingen zu bewaffnen und 
sie so unter den Feind zu schiken, der dadurch in die größte Verwir« 
rung gebracht werden würde. Sollte dieser Vorschlag jemals ausge- 
sührt werden, so wird der Name des Herrn VriefschreiberS neben 
denen der Herren Congreve, Perkins und andrer W o h l t h ä- 
1 e r des menschlichen Geschlechts bis auf die späteste Nach­
welt glänzen. A- D.

Die russischen Wölfe haben einen guten Apetit.
Nach einem englischen Reisenden , K e n d a l l, haben die Wölfe 

in Liesl and blos in dem Jahre 1823 folgende Thiere verzehrt oder 
zerrissen, nämlich: 1841 Pferde; 1243 Füllen; 1807 Stük Hornvieh ; 
733 Kälber; 15,182 Schafe; 726 Lämmer; 2.545 alte und 183 junge 
Ziegen; 4,190 Schweine; 730 Hunde und 673 Gänse.

A. D.

Musikalische Schneken.

Als ich um 9 Uhr Abends (den 4 Okt. 1828) in meiner Stube 
im Erdgeschosse saß, gerieth ich nicht wenig in Verwunderung, als ich 
unter oder an einem Fenster die Töne eines Vogels zu hören glaubte. 
Der Ton schien jenem einer wilden Ente bei ihren nächtlichen Herum­
zügen, bisweilen aber auch dem Zwitschern eines Rothkehlchens in schnel­
ler Aufeinanderfolge zu gleichen. Um hierüber Aufschluß zu bekom­
men, machte ich sorgfältig den Fensterladen auf und fand zu meinem 
Erstaunen, daß es eine Gartenschneke war, welche aus der Fensterscheibe 
hinkroch und Töne hervorbrachte, welche denen gleichen, die man mu­
sikalischen Gläsern entlokt. ( Magazine of natural history. )
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Theater in Pesth.

Außer dem „Käthchen von Heilbronn" sahen hnt Dem. Hoch 
als Suschen im „Bräutigam aus Mexiko," als Gurli und in ihrer 
Benefize - Vorstellung, einem Quodlibet, in zwei Szenen aus den 
„Eocsen" und dem Lustspiele: „Welcher ist ber Bräutigam." In allen 
diesen Leistungen bewährte sich unser früher über Dem. H. ausgespro­
chenes Urtheil. Die junge Schauspielerin erfreut sich eines metallrei- 
chen Organs, und weiß durch ihre gefällige Darstellungsgabe die Her­
zen der Zuschauer zu gewinnen. Hiezu.kommt noch, baß Dem H. 
hübsch und jung, und hierdurch ihr Aeußeres besonders günstig auf den 
Zuschauer wirkt. Wie sehr sich unser Gast der Zuneigung des 
Publikums erfreute, beweist, daß sie immer gerufen wurde und sich 
hei ihrer Benefize eines vollen Hauses erfreute. — Herr Klauer brachte 
zu seinem Vorthelle „ein Gemälde der Schwärmerei und Liebe des 
18. Jahrhunderts in 4 Aufzügen" zur Aufführung. Es hieß „Julius 
von Sassen," das mit seinen Theaterkoups seine alte Schuldigkeit 
leistete. Drei Personen spielten besonders brav. Sie heißen: Dem. 
S ch r ö b e r, Hr. B o l k m a r und Hr. Nagel. — Am 24. sahen 
wir Raupachs „Laßt die Tobten ruhen!" zum erstenmal über 
unsere Bretter schreiten. Das Lustspiel, dessen Sujet beinahe ganz 
aus KotzebueS „Geständniß" entnommen ist (?), streift hie und da etwas 
an das Gebiet der Posse, hat manche Zweideutigkeit statt Wiz, was 
aber vielleicht shakspea risch sein soll; übrigens unterhielt daS 
Stükchen und wurde recht lebhaft, beinahe zulehhaft gespielt.

Astz.

Der Pariser Modenkourier.

1. Es ist nicht sowohl die Form als wie die Stoffe, welche die 
neuen Hüte von denen, an welchen sich die Augen gewöhnten, unter­
scheiden; diese Stoffe sind sehr verschieden. Sie sind erstlich von Pluche 
mit breiten Streifen, dann von Atlas in Zikzaks damassirt und einige 
ln geschobenen Biereken.

2. Die Hüte von glattem oder gestreiftem Pluche haben breit­
gellreifte Bänder, Violett auf Blau oder Grün und Violet. zur 
Garnirung.

3. Einige schwarze Atlashüte sind mit hochrothem Atlas, auf 
dem sich schwarze Musikstreifen befinden, gefüttert.

4. Nicht mehr über, sondern unter den Rand deS Schirms 
bringen einige Modisten eine Ruche an.



5. Die nettesten schwarzen Zlondhauben find mit weißen sich 
wiederholenden Stikereien geziert.

6. Die Ueberröke von Gros be Naples oder Gros-des Indes, 
von Prisma-Farbe, werden am meisten getragen. Sie sind auf dem 
Rüken ganz glatt, einige sind um der Brust verschiedenartig drappirt. 
Man sieht viele mit Aufschlägen.

7. Die Ueberröke von geglänztem Gros be Naples sind rund 
herum mit einem fammetnen Querstreif garnirt und haben einen gro­
ßen sammtnen mit einer gedrehten Franse eingefaßten Pilgerkragen 
( Pelerin ).

8. Alle Mäntel werben diesen Winter ungeheure, bis an die 
Elbogen reichende Krägen haben; diese Krägen sind mit Fransen ein­
gefaßt. Bei vielen Mänteln werden sehr weite Aermel angebracht. 
welche in der Mitte des Armes offen sind und auf beiden Seiten, wie 
die polnischen Aermel herabfallen.

9. Die eigenthümlichen Dessins zu Mänteln bieten wenig Manig- 
faltigkeit dar, man sieht noch viele mit Biereken und mit Streifen; 
die lezteren werden jedoch am meisten im Schwange sein. Die elegan­
testen Mäntel sind von einem vortrefflichen Gewebe von rother, blauer 
oder grüner Wolle, auf welchem sich Kolonnen befinden, die durch 
schwarze Blätterguirlanden oder durch gothifche Zeichnungen gebil 
let sind.

10. Man sieht auch viele Atlaspelze, welche einen großen schwar­
zen Sammetkragen, mit Fransen garnirt» haben.

11. Die Boas erscheinen wieder nach und nach zu allen Arten 
von Toiletten, ja selbst zu SommeranzügeN einiger Damen, welche 
der Strenge der Jahreszeit noch Troz bieten wollen.

12. Man macht sehr artige Halbstiefelchen aus Cachennr out 
Dessins von Palmen sc.
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Abbildung Nr. LXXXVll.

Wiener Anzug vom 25, Okt. Atlashut mit Atlasbän- 
tern. Ueberrok von geglänztem Gros de Naples mit Fransen und 
Spangen von gleichem Stoffe.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen,
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Z a l i m Khan.
( Be schlu ß.)

Mit diesen Worten stieß der Fremde feine scharfen Bügel dem 
Pferd in die Seiten, und lenkte es plözlich rechts die steile, steinigte 
Bergwand hinan; der Boden war sehr uneben und gefährlich, kein 
Weg weit und breit; oft ritten sie abschüssige Anhöhen hinauf, die 
ganz mit lokcrn Steinen bedekt waren, oder drükten sie an bodenlose» 
Abgründen hin, in deren Tiefe die Gebirgwasser tosten, oder glitten 
mit den Pferden so steile Abhänge hinab, daß Ibrahim, obgleich mit 
GcbirgSreisen vertraut, doch zn glauben versucht war, »in Berggeist 
oder Kobold spiele mit seinem Leben. Aber die Rosse trugen sie waker 
dahin, und er entschloß sich, alles zu wagen. Das scharfe Auge sei­
nes Führers ruhte mehrmals mit wohlgefälligem Vlike auf ihm. So­
bald wieder wegsamer Boden kam, stießen sie den scharfen eisernen 
Bügel ihren keuchenden, aber unermüdlichen Rossen in die Seite, und 
langten endlich nach mehreren Stunden in einer kahlen Felsenschlucht 
an, die so eng war, daß kein Sonnenstrahl zu dem düsteren Vache 
drang, der durch dieselbe hinstoß. Hier hielt der Führer zum ersten 
Mal an, fezte ein kleines Horn an den Mund und ließ einen gellen­
den Ton hören. Ehe noch das Echo erstorben war, erhoben sich Gestal­
ten von Menschen und Pferden überall in der Schlucht, in wenigen 
Minuten sah sich der erstaunte Ibrahim von mehr denn hundert wohl- 
bewaffneten und gutberittenen Männern umgeben, und nicht lange blieb 
er im Zweifel, welches ihr Oberhaupt sei; denn jeder machte vor 
dem Unbekannten eine tiefe Verbeugung.

„Nun, junger Freund," sprach endlich dieser, indem er de» er­
staunten Blik Ibrahims mit huldreichem Lächeln erwiedcrte „wie
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gefallt dir dies? Bist du mit meiner Macht zufrieden? Zweifelst du 
immer noch an meinem guten Willen? Glaube mir, nie soll dich ge, 
reuen, daß du Ássad Alli Khan Feili vertraut hast! Da 
staunst? aber eS ist Wahrheit, dieser gefürchtete Häuptling steht vor 
dir. Bedenke. der Löwe der Gebirge, die Geisel habsüchtiger Statt­
halter, der Plünderer übermüthiger Khane und reicher geiziger Kauf« 
leute konnte sich nicht entdeken als er allein war, in der Verkleidung 
eines arnien Landmanns; nur im Kreise dieser wakern Männer, mit 
denen er seine Feinde bestrafen und seine Freunde beschüzen kann, nennt 
er seinen Namen. Doch treffen wir uns nicht zum ersten Mal, junger 
Mann; gedenke des kranken, verwundeten Wanderers vom Gebirge 
Desattu, dessen Wunden du pflegtest, den du mit Nahrung und Klei, 
düng versähest, und dem du in deiner Höhle so viel Sorgfalt schenk­
test." — „Allah!" rief Ibrahim, „ist es möglich? Und doch, diese 
Stimme, sie war mir bekannt, ich konnte mich nicht täuschen; jener 
Reisende —" — „War ich; ich schwor, dir z« vergelten, wenn der 
Tag kommen werde, und er ist gekommen. Du siehst hier nur wenig 
von der Macht, die gleich einem Zauber auf diesem Landstriche liegt. 
Niemand durchreist das Land ohne mein Vorwissen, meine Kundschaf­
ter sind überall; die Reise dieses ausschweifenden Khans war mir nicht 
verborgen, ich kenne seinen Rcichthum, seine Macht, ja selbst unter 
seinem Gefolge lauern Leute, die mir ergeben sind; seine Schäze» 
sei» Rcisegeräth sind bereits ausorsehen, meine Kisten zu füllen. 
Aber keine Zeit ist zu verlieren!" — „Möge dein Stern in ewigem 
Glanze schimmern! Möge dein Pfad stets glüklich und siegreich fein, 
mächtiger Häuptling!" rief der Jüngling mit fulkelndcn Augen, 
„gib mir die Möglichkeit, diesen Schändlichen zu züchtigen, die ver­
lorene Husseini wieder zu gewinnen, und ich bin dein Sklave bis zu 
den Thoren der Verdammniß!"

Kein Wort wurde weiter gesprochen; der Haufen verfolgte fei­
nen Weg die enge Schlucht entlang, bis sie zwischen den Fe'sror- 
sprüngen, die deren Eingang beinahe verschlossen, ferne Gebirge jen­
seits eines breiten Thales gewahrten; es wurde zum zweiten Male 
Halt gemacht, und der Häuptling warf einen besorgten Blik umher. 
„Nun sind wir der Stelle nah," sprach er; „der Paß muß untersucht 
werden, verbergt euch, während Ibrahim und ich mit vier andern vor­
reiten." In weniger als einer Minute war der ganze Trupp hinter 
den Wellungen des Bodens verschwunden , weder Pferd noch Mann 
sichtbar; kein Laut ließ sich vernehmen.

Der Häuptling ritt in größter Stille mit Ibrahim vowä'rts a„ 
eine Felseneke, wo sich die Aussicht aus den ganzen Paß und bas un-
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an liegende Thal öffnete; zu ihren Füßen lag eine tiefe Schlucht, 
an deren einer Seite der Weg sich hinschlängelte, bis er zu einer 
ebenen Stelle führte, wo bfe Wanderer mit ihren Thieren nach mühfa, 
mein Steigen eine Weile ausruhen konnten.

Als der Häuptling diesen hohen Punkt erreicht hatte, warf er 
einen scharfen Blik umher und horchte lange und ernst. Seine Miene 
verfinsterte sich, als die Zeit verstrich, ohne daß man einen Laut in 
her Luft vernahm, als den kurzen Schrei des Vergrebhuhns oder das 
Gekreisch der Raubvögel, die aus ihren Nestern aufgescheucht in luft- 
tigen Kreisen hoch über ihren Häuptern schwebten. „Was kann dies 
bedeuten?" murmelte einer der Begleiter feinem Kameraden zu. „Si­
cherlich sind sie noch nicht vorbeigekommen, und doch sollten wir si? 
hören, wenn wir sie auch noch nicht sehen können." — „Wie?" fragte 
der ungeduldige Ibrahim, ängstlich flüsternd; „das wolle Gott ver­
hüten, daß sie uns entkommen!" — „Seid unbesorgt!" antwortete 
Ássad Alli grimmig, „sie sind noch nicht vorüber, ohne mein Vorwis­
sen konnten sie's nicht, wenn nicht etwa —" — „Horcht!" siel der 
Jüngling lebhaft ein, „ich höre etwas, gewiß, es konnte der Wind 
nicht sein! — nein — ich höre es wieder, es ist der Sang eines Maul­
thiertreibers! hört! noch einmal! das sind die Maulthierfchellen! Wo 
aber sind die Leute? Warum sehen wir sie nicht?" —„Du hast Recht," 
versezte der Häuptling, „dein Ohr trügt dich nicht, es ist der Zug 
des Khans; dies ist der kunstgerechte Sang von eines großen Mannes 
Maulthiertreibern, und die Schellen sind größer und lauter als die 
eines gewöhnlichen Casilah. Sie sind noch hinter jenem Hügel; doch, 
gepriesen sei Allah, jezt sind sie unser!"

Tiefe Stille herrschte, bis die vordersten des Reitertrupps hin­
ter dem Hügel vorkamen und den Zikzakpfad heraufzogen. Der.Häupt- 
ling gab jezt in wenigen Worten feine Befehle. „Laßt sie ziehen, 
bis die Bewaffneten vorne jene Höhe gewiunen, mit ihnen haben wir 
nichts zu thun, das Gepäk kommt hinter ihnen und dann das Harem 
mit seinen Wachen; das ist dein Ziel, Ibrahim, meine Leute werde« 
sich mit den beladenen Maulthieren begnügen. Laßt diese die Platt­
form auf dem Berge erreichen, und dann BiSmillah! auf sie los! ttnb 
Ibrahim — Rache ist süß! — der Khan wird nicht ermangeln, zux 
Vcrtheidignng seines Eigenthums heranzusprengen, und daun mögt ihr 
ihn zur Rechenschaft ziehen!"

Die arglosen Reisenden zogen langsam die steile Höhe herauf, 
und als der Bortrab des Zuges endlich über den Vergrüken weg war 
und wieder hinabstieg, erspähte der Häuptling mit scharfem, bewegli­
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chem Auge den wahren Zeitpunkt, und war eben im Begriff, das Zei­
chen zu geben, als er noch einmal in seinen Versiek zurüktrat. ,,ES 
kommt immer besser!" bemerkte er mit gedämpfter Stimme; „die 
Manltbiere halten eine Weile auf dem Vergrüken, um frischenAthem 
zu schöpfen; laßt die Uebrigen sich anschließen; dann haben wir sie 
auf einem Haufen beisammen, wo sie weder fechten noch fliehen kön­
nen , und wir werden ihrer mit geringerem Verlust auf unserer Seite 
Meister."

Das Gepäk und das Harem hatten jezt die Spize des Berget 
erreicht; die Diener bereiteten Pfeifen für den Khan und sein Ge­
folge , und alle genossen arglos der Ruhe, als ein einziger, schriller 
Ton ans einem Hörne über ihnen vernommen ward. Dieses Signal 
hatte kaum Lärm gemacht, als hundertstimmiges Geschrei in der- 
Schlucht wiederhallte, und die Vergseite von bewaffneten Reitern be­
lebt ward, die auf das bestürzte und hilflose Volk des Khans nieder­
stürzten. Alles war voll Schrek und Verwirrung, die Maulthiertrei- 
ber schnitten die Strike an den Laste» ihrer Thiere ab und suchten 
zu entfliehen, andere sprengte» hin und wieder durch die Menge, wo­
durch sie die Verwirrung noch erhöhten, bis sie in den Abgrund stürz, 
ten und dort ihre» Tod fanden. Die Frauen schrieen, die Männer 
riefen um Hilfe oder Gnade. Indessen war Ibrahims Aufmerksamkeit 
nur auf einen Gegenstand gerichtet; bald vernahm er die Stimme 
Husseinis, machte sich Bahn zu ihr, spaltete den Eunuchen, der ihm 
mechanisch den Weg zu versperren suchte, de» Kops, flüsterte ihr sei­
nen Namen zu, hieß sie außer Sorge sein, hob sie hinter sich auf 
sein Pferd, lenkte dieses aus dem Kampf und sprengte dem steilen, 
felsigen Hinterhalte zu, aus welchem sie den Zug angegriffen hatten. 
Als er aber eine» Vlik zurükwarf, sah er, daß das Glük des Tages 
nicht mehr zweifelhaft war; denn die Leute des Khans waren von 
panischem Schreken ergriffen, in der allgemeinen Verwirrung einzig auf 
ihre Rettung bedacht, indcß ein gutes Drittheil bereits unter dem 
Schwerte der Räuber gefalle» oder über die Felsen in den Abgrund 
gestürzt war. Der Khan allein war nicht feige; er rief, als er den 
Tumult des Angriffs hörte und die Gefahr seiner Leute sah, seinen 
Golams und zuverlässigsten Anhängern, und sprengte mit verhängtem 
Zügel den enge», gefahrvollen Pfad herauf zu ihrer Rettung herbei. 
In diesem Augenblik siel das Auge Ibrahims, der mit Husseini, welche 
ihre Arme um ihn geschlungen hatte, das Gebirg hinauf eilte, auf 
den Khan» und von Siegcslust und Wuth entbrannt, rief er laut:

Ha, Tyrann, bist du hier' Du eilst deinemSchiksal entgegen, empfan­
ge den Lohn deiner Grausamkeit!" Der Khan hörte den Ruf und
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erkannt« die Stimme, da vergaß er vor Begierde, den Schmähenden 
zu züchtigen, die Gefahr seines Gefolges, warf sein Pferd herum 
und sprengte wüthend nach der jähen Felswand seinem Feind entgegen. 
Ibrahim aber hielt sein Pferd an, drehte sich kaltblütig im Sattel, 
nahm den wüthenden Khan auf das Korn und schoß ab. Die Kugel 
traf fein Pferd mitten auf die Stirn; es bäumte sich, überschlug mit 
dem unglüklichen Reiter, beide rollten an den Rand des Abgrundes» 
und stürzten plözlich in die finstere Tiefe. Dieser Fall entschied das 
Schiksal des Tags. Der Tod des Khans ward nicht sobald bekannt, alS 
auch jeder Widerstand aufhörte, alles, was Füße hatte, floh, uni» 
die Räuber achteten, nachdem sie sich derjenigen versichert hatten, de­
ren Gefangennehmung ihnen reiches Lösegeld versprach, der klebrigen 
nicht. In weniger als einer halben Stunde waren die Gefallenen eine 
Beute für die Thiers der Wüste und die Vögel des Himmels, und 
die Sieger auf dem Weg nach dem Felfenversteke Assab Alli Khans.

Der Schluß der Geschichte ist bald erzählt. Ibrahim blieb, im 
Besiz seiner geliebten Husseini, bei seinem Freunde, dem Häuptling 
Feili, bis der Lärm über den Vorgang in dem Passe Karakothul sich 
etwas gelegt hatte, und ein Wechsel der Herrscher es ihm möglich 
machte, wieder in seine Heimath zurükzukehren. Dahin begab er sich 
endlich, bereichert durch die Freigebigkeit des gütigen Ássad, um daselbst 
den- Rest seiner Tage zu verleben.

Korrespondenz.

Wien, am 30. Okt. Wunder über Wunder! Baba, der 
berühmte Pariser Elephant ist in, oder vielmehr etwas außer, un­
seren Mauern! Das ist aber auch das ganze Wunder, denn die Kunst- 
darstellungew sind wahrhaft das theure Entree nicht werth. Freilich 
cibt es Leute, die auch hiebei des Löbens gar kein Ende finden können, 
aber ich habe mir dieses Monstrum selbst durch eine ganze halbe Stunde 
angesehen und während dieser ganzen Zeit hatte es an einer Gloke 
geläutet, eine Bouteille Wein ausgetrunken und eine gelbe Rübe 
gegessen. Nun frage ich jeden Unpartheiischen, ist das einen Gulden 
werth? Am Ende ging gar noch ein absammelnder Teller durch das 
Publikum; — ist das nicht indiskret? Da lobe ich mir dagegen 
die freundliche A f sc n - K o m ö d i e, die sicher Jedermann amüsiren 
wird, wenn sie auch täglich dieselbe Vorstellung unter dem 
Namen „einer großen und neue n" vorführt.
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Der Bauchredner Faugier aus Paris hat keine Sensation 
erregt. Seine erste Vorstellung im Kärnthnerthortheater zeigte, was 
wir schon früher besser und billiger gesehen und gehört hatten. Seine 
zweite Vorstellung wollte er im kleinen Reboutenfaale geben. 
Siebzehn Personen hatten sich eingefunden, — Faugier entschul­
digte sich kurz vor dem erwarteten Anfänge, nicht spielen zu können. 
§>. Faugier hätte diesen Erfolg voraussehen können, denn der Ein­
trittspreis zu 1 fl. C. M. war zu hoch angesezt und dergleichen Char- 
lNtanerien sind tempi passati.

Im lithographschen Institute ist ein wunderlieblicheS Bild erschie, 
«in , genannt „Elternfreude." Es ist nach einer vortrefflichen Zeich- 
nung von Wald müll er mit ungemeiner Nettigkeit lithographirt 
und abgedrukt, Der Preis von 2 fl. C. M. ist äußerst billig. 
Trentsensky gibt eine mit vielem Fleiße und seltener Genauig­
keit ausgeführte Schaustellung sämintlicher Wiener-Vürgerregimenter. 
Bei Artaria sahen wir das vorzüglich wohlgctroffene Portrait des 
würdigen Hofpredigers S e d l a z eck.

Hr. Art our hat eine musikalisch-deklamatorische Akademie ge­
geben. Hr. Georg Werkal, Violoncellspieler des Josephst, Thea­
ters, gab sein erstes Konzert und gewann sich ziemliche Anerkennung.

Die Wiener Taschenbücher find — freilich etwas spät gegen an­
dere Jahre — erschienen. Ca stelli' S „Huldigung der Frauen" ist 
bedeutend besser, als im vorigen Jahrgange, Biele ausgezeichnete 
Schriftsteller haben dem Ganzen mehr noch durch die Gediegenheit ih­
rer Spenden, als durch Berühmtheit ihres Namens genüzt. Voriges 
Jahr war es gerade umgekehrt. Auch Told'S „Fortuna" und 
Sei dl s „Aurora" enthalten troz ihres nicht zu bedeutenden Umfan­
ges viele gelungene Beiträge. Das Projekt des Hrn. Arnstein 
mit Herausgabe einer neuen Zeitschrift hat sich troz des großen Auf­
hebens , das er davon machte, zerschlagen. Von unserem für dle Lektü­
re der Jugend durch so viele und brave Werke verdienstvollen EberS- 
herg ist bei Tendler eine äußerst freundliche Gabe, unter dem Ti­
tel: „Nur das Gute besteht," erschienen. Der Name deö Verfassers 
bürgt für die Brauchbarkeit dieses überdies noch mit sehr schönen 
Kupfern ausgestatteten Werkes. In demselben Verlage sind Gedichte 
und Erzählungen von einer gewissen C l a i r e ( Klara) Schertle, 
geb. Fr rede mann an's Tageslicht getreten, Die unbekannte Ver­
fasserin verrath keinen Beruf zur Poesie.
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In unfern Theatern bringt man uns viele Novitäten. Im 
Burgtheater ist Hr. Sw ob oda von Prag engagirt. Eine Dem. 
Hirschmann wagte als Johanna d' Are ihren ersten theat­
ralischen Versuch. Die Anfängerin zeigte sich in jeder Szene; 
jcdoch gefiel sie dem Publikum. — — — Das neue Lust­
spiel : ,,Er hat Alle zum Besten", dessen Verfasser sich nicht nannte, 
lat gefallen. —Im Kärnthnerthortheater ist Madame Laroche, 
die uns als erste Sängerin des Theaters in Genua vorgeführt wur­
de , mit vielem Erfolge aufgetreten. Sonst wurde uns aber auch gar 
nichts Neues geboten. Um so sehnlicher müssen wir der Rükkehe des 
Grasen Gallenb erg entgegen sehen, durch den doch endlich diese 
Bühne ein regeres Leben gewinnen muß. Im Theater an der Wien 
macht L embert' s „Fortunats Abenteuer zu Wasser und zu Lande" 
fortwährend volle Häuser. Ein neuer Beweis von dem Geschmake un­
seres Publikums 1 Wie viele Leute wissen wollen, soll Hr. Lem- 
bért hiebei ein französisches Stük bcnüzt haben. Der kunstsinnige 
Referent im Sammler hat es gelobt! — Daß Hr. Carl unpäßlich sei, 
ward uns dieser Tage mit gigantischen Lettern kundgemacht! — Im 
Leopoldstädtertheater haben wir sehr viel Neues zu erwarten. Außer 
den in meinem vorigen Berichte erwähnten Piecen erscheinen von 
Me i sl abermals zwei Parodien: „Werthers Leiden" und „Phädka." 
Vom Baron v. Püchler kommt „Fortunata", auch Parodie. Dann 
geht noch ein dreiaktiges Original-Lustspiel in die Szene „Hippolitus 
Wildfang" oder „die schuldlosen Gefangenen" ; in demselben wirb, 
außer Dem. Krones und Hrn. Jgn.Schuster, das s ä m m t l i ch t 
Personale beschäftiget sein. Raimund' s Stük: „Die unheilbrin­
gende Krone" oder „der König ohne Land, der Soldat ohne Muth, 
die Schönheit ohne Jugend" soll reich an poetischen Schönheiten sein. 
Die einzige komische Rolle wird Hr. Raimund selbst spielen. Dem. 
Heurteur verläßt diese Bühne, sie ist im Burgtheater engagirt. 
Wir wünschen ihr dazu alles Glük. — Im Josephstädtertheater 
kommt eine Parodie des „Pfefferröscls." Nur ZU ! — T o l d ' 6 „Be, 
lisar's Tage des Glüks und des Unglüks" war vermuthlich eine Ar­
beit aus früherer Zeit; denn wir können wohl nicht glauben, Laß 
Told erst nach Eduard Schenk dasselbe Sujet bearbeitet habe. 
Die Vergleichung mit dem Schenk'scheu Meisterwerke, welche Je­
dermann unwillkührlich anstelle» mußte, war auch Ursache, daß dieses 
Schauspiel mißfiel. Eine andere Neuigkeit, welche mehr ansprach, als 
das eben erwähnte Stük, war „Die Rheinbrüke bei Kehl" oder „die 
Flüchtlinge im Schwarzwalde." Der Uebersezer, Schauspieler 
Franz (an der Wien), der vor einiger Zeit das sonderbare Ger
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rücht, daß er ber berühmte deutsche Erzähler S p i „ b l e r sei , 
vnterstüzte *), mar bei der zweiten Darstellung genannt.

Di. I. Ch. Ego.

Theater in Ofen.
Herr Heinrich Börnste in, den Lesern unserer Blätter 

auch als Mitarbeiter bekannt, gibt gegenwärtig einen CykluS von 
Gastrollen auf dem hiesigen Theater. — Er gab am 24. Oktober den 
Hofmarschall Kalb in „Kabale und Liebe," am 26. den Prinzen Si- 
w ard, in einem von ihm verfaßten und auch in Pesth mehrere Mal 
mit besonderem Veifalte gegebenen Melodram: „Der Tempel des To­
des," am 27. den Staberl in „Staberls Reiseabenteuer." Er wurde 
jedes Mal sehr günstig ausgenommen und in Staberls Reiseabenteuer, 
sogar schon »ach dem ersten Akte stürmisch gerufen. — Nach­
folgende Rollen sind, am 31. Franz Moor in „den Räubern," — 
ferner als Staberl in einer von ihm verfaßten Posse: „Staberl 
als Todter" und Crescendo im „Gang ins Irrenhaus," und als 
Graf v. d. Mulde im „Kind der Liebe." Zu seiner, al s Ho- 
norar für diese Gastvorstellungen, hierauf folgenden Einnabme gibt 
es das in Wien noch immer Furore machende Quodlibet: „Der un,u- 
sammcnhängende Zusammenhang, oder 12645 67891011 
und 12 Uhr," mit durchaus neuen komischen Szenen und den neuesten 
Musik-Einlagen in diesem Genre. — Wir wünschen diesem eben so 
tallentvollen, als litterarisch und wissenschaftlich gebildeten jungen 
Schauspieler ein günstiges Resultat und einen reichen Lohn für seine 
Bemühungen um das Vergnügen des Publikums. —

Zugleich mit ihm lernten wir auch als Gast, Delle. Marie 
Demini, vom k. k. priv. Theater an der Wien, als eine talent­
volle und sehr graziöse Tänzerin kennen, der wir nur eine Plazirung 
bei irgend einem bedeutenden Ballet wünschten, um sie in kurzer Zeit 
als eine bedeutende choreographische Erscheinung zu sehen.
_ _ _ _ _ _ _ _ _ 3. «... -

*) Was sagen Sie da? Wäre es möglich? R.

A b b i l d u n g Nr. LXXXV1II.
I a k s o n.

Präsident der Bereinigten Staaten von Nord­
amerika.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen,
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Herbstgefühlt
Fliehst du buntgeschmükter Knabe 
Von der blumenreichen Flur? —
Trauernd weint an deinem Grabe 
Die entvölkerte Natur.

Fort mit dir ist mir entronnen 
Meiner Liebe Flammenmeer, 
l!nd es schwinden alte Wonnen 
Bei des Winters Wiederkehr.
Nur der Frühling bot mir Freuden,
Nur der Sommer sah mein Glük 
Und es kehren alle Leiden 
Mit dem Winter mir zurük.

So lebt wohl ihr grünen Auen,
Holder Garten, blum'ger Hain!
Sollt' ich einst euch wiederschauen,
Werdet ihr mir günst'ger sein?

Eduard Paris.

Franziska Tkenque^ 
die entsezliche Giftmischeritt.

Eln Mädchen von 24 Jahren, Franziska Trenque in Vezues, 
tm Departement Gers geboren, erschien am 9. Juli. unter der Last 
der entsezlicksten Anklagen, vor dem Assiser.hof zu Auch. Unglükli- 
cherweise haben die schweren Beschuldigungen sich als nur gegründet m



gttitit. Das frische, bescheidene, ruhige und hübsche Antti; der Bc- 
klagten verrieth auf keine Weise ihr schwarzes Herz, welches nicht 
erbebte, wahrend sie ihren Vater, ihre Mutter, ihre beiden Brüder 
und ihre Schwestern dem Tode weihte. Die Anklagsakte, die ihre 
Verbrechen auf eine kurze und schauderhafte Weise auseinandersezte. 
cntlokte der Beschuldigten nicht Abscheu noch Reue, wohl aber ein 
leichtes, kaltes Lächeln.

Am 20. Juni 1328 hatte sich Trenque, der Vater, ein Zim­
mermeister, mit seinem ältesten Sohn und einem Gesellen in das Haus 
des Maire von Arrouede begeben, um daselbst einige Arbeit auszu­
führen. Während der drei Tage, die dazu erforderlich waren, em­
pfanden diese Leute die fürchterlichsten Schmerzen im Magen und im 
Unterleib. Die ihnen unbewußte Ursache der seltsamen Krankheit lag 
in denvergifteten Nahrungsmitteln, die ihnen Franziska Trenque 
täglich von Hause brachte. — Dieselbe entsezlichen Symptome zeigten 
sich wieder an dem Vater Trenque, seinen beiden Söhnen und einem 
andern Zimmergesellen, als sie gegen Ende des Oktobers wieder auf 
denselben Zimmerplaz zu Arrouede zurükkehrten. Die Gesichtszüge 
der Leidenden waren entstellt; ihre Eingeweide waren von fürchterli­
chen Schmerzen durchwühlr; ein unauslöschlicher Durst, eine nicht zu 
stillende Glut in der Kehle steigerten noch die Leiden, von welchen 
die Kranken für dieses Mal noch durch das heftigste Erbrechen errettet 
wurden. Während dieser Zeit war auch die Frau des Zimmermeisters 
und Mariette, die jüngste Tochter, denselben Anfällen unterworfen. 
Von allen Mitgliedern des Hauses war Franziska allein gesund ge­
blieben , und ihre älteste Schwester Bernharoine, welche dazumal aus­
wärts in Arbeit stand. — Der Zimmermeister, seine Söhne und der 
Geselle Duclos hielten die Martern sieben Tage lang in der Werk­
stätte des Maire aus, obgleich Franziska unaufhörlich Arsenikerpe- 
rimente an ihnen machte. Doch wurden am achten Tage die Oualen 
so heftig, daß die armen Leute ihre Geschäfte nicht fortsezen
konnten. Der Maire drang indessen auf deren Beendigung, und Trenque 
schikte im November einen feiner Söhne und andere Gesellen zu 
diesem Ende ab. Die Handwerksleute erhielten ihre Kost aus den, 
Trenque'schen Hause, und so oft sie von dem frischgcbakenen Brote 
und dem Weine genossen hatten, verfielen sie in denselben Krankheits- 
zustanb, wie ihre Vorgänger. Mittlerweile wurde auch Bernhwrdine, 
die bisher als Näherin von ihren Kundleuten beköstigt worden war, 
von demselben unglüklichen Loose betroffen. Sie eilte von einem nahe 
gelegenen Dorfe herbei, um ihre kranken Eltern und Geschwister zu 
pflegen» und trank , wie sie. an der giftigen Ouelle. Sie wurde
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.rank, und mußte einen Monat lang das Bett hüten. Die Aerzte 
hatten Einreibungen mit Oel vorgeschrieben. — Franziska besorgte 
dieselben, nur nahm sie statt des Oels Scheidewasser. Sie versezte 
dadurch die kranke Bernhardine in einen gräulichen Zustand, der sie 
an den Rand des Grabes brachte. — Am 21. Februar 1829 sollte die 
Katastrophe des fürchterlichen Trauerspiels beginnen. Trenque, seine 
beiden Sohne, waren schon zn abgezehrten Gespenstern geworden, denn 
das Mark in ihren Knochen war durch die Wirkung des scheußlichen 
Giftes angegriffen. Da trug ihnen das Ungeheuer, Franziska, zum 
Nachtessen einen Maiskuchen auf. Dem Genüsse dieser Speise folgte 
hei allen denen, die davon gegessen, das schreklichste Erbrechen. — 
Am 28. Februar erneuten sich diese Symptome weit gräßlicher, als 
die Familie ein Gericht vyn frischem Schweinefleisch gegessen hatte. 
Das Gift war diesesmal in starken Gaben angewendet worden, denn 
der Zustand der Kranken wurde plözlich unrettbar. Die ohnehin schwa­
che Wissenschaft der Kantonärzte mußte ihre Ohnmacht eingestehen. 
Was hätten aber auch die trefflichsten Heilmittel gefruchtet, da Fran­
ziska sie den Leidenden reichte? Es erhellt aus dem Prozesse klar wie 
das Sonnenlicht, daß sie sowohl Fleischbrühen als Tifanen mit Gift 
schwängerte. — Am 11. März starben die Brüder der Mörderin, Jo­
seph und Franz, zwei herkulisch gebaute Menschen, unter den entsez- 
lichsten Konvulsionen. Um das Leiden der Lezteren zu lindern, gab 
ihm Franziska eine getroknete Pflaume in den Mnnd, und sagte zn 
ihm: „Sauge nur den Saft aus, mein Lieber, schlnke sie nicht hin­
unter, es ist am Safte genug." Die Frucht war mit Arsenik be­
streut ! — Während der Nacht vom 12. auf den 13. März machte der 
unglükliche Vater, im Todeskampfe» und in Gegenwart der Leichen 
seiner Söhne, sein Testament zu Gunsten BernhardinenS, und in ihrer 
Ermanglung zum Vesten Franziska's. Er hatte in allem nur über 
4000 Franken zu verfügen. Hierauf verfiel er in die qualvollste Be­
ängstigung , beklagte sich, daß eine Hölle in ihm. brenne, und for­
derte unaufhörlich zu trinken. Franziska eilt voll Sorgfalt hinzu, 
und reicht seiner glühenden Lippe eine vergiftete Tisane, nach deren 
Genuß der Unglükliche schnell und qualvoll stirbt. Die Mutter allein 
war noch übrig; die Mutter, welche die Mörderin in ihrem Schoose 
getragen, an ihrer Brust genährt hat. Ohne Hoffnung auf dem 
Sterbebette darniederlicgend, verlangt auch sie nach einen kühlenden 
Trank, der ihre Schmerzen lindere. Das Ungeheuer, Franziska 
ringt ihr eine so starke Dosis Gift. daß sich plözlich ein gewaltsa- 
«s Blutbrechen einstellt, an welchem die unglükliche Mutter am
1. Marz verscheidet.
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Nun erhoben sich plözlich von allen Seiten die schreiendsten An­
klagen , bk sich bisher unbegreiflicherweise nicht hatten hören lassen. 
Die Gerichte wurden herbeigerufen, die Leichen ftcirt: Die unleug­
barsten Spuren des Arseniks zeigten sich in den Eingeweiden aller' Hin­
geopferten. Ein ziemlicher Vorrath desselben Gifts, wie auch eine 
gewisse Quantität von Scheidewasser fand sich in dem Schrank der 
Mörderin vor, wie in den Gefäßen der Küche und in den Speisen 
vnd Arzneien, welche für die nnglükliche Vernhardine bestimmt waren. 
Vor dieser Masse von Beweisen schaudern die Richter und alle Zu­
schauer und Zuhörer bei den öffentlichen Sizungen, die drei Tage 
lang dauern, und worinnen fünfzig Zeugen abgehört werden, deren 
Aussagen dir Schuld Franziska's immer klarer bestätigen. Nur Fran­
ziska allein bleibt ruhig, und ihre Geistesgegenwart, womit sie eine 
Nachbarin anklagt, ihr den Vorschlag zur Giftmischerei gemacht, und 
dieselbe guf ihre Weigerung selbst vollfährt zu haben, verleugnet sich 
niemals. Nach ihren Aussagen ist sie völlig unschuldig, wenn sich die 
verschiedenen Gifte in ihrem Schranke vorgefunden haben, so sind sie 
ohne Zweifel von der besagten Nachbarin hineingelegt worden, um 
sie zu verderben. Franziska's demüthige heuchlerische Kälte, wie ihre 
frömmelnde Haltung, verrathen übrigens die Schule ihrer früheren 
Jahre: das Kloster der Ursulinerinen zu Auch, wo sie als Dienft- 
magd gewesen, und mehrere Toilettengegcnstände entwendet hatte, rin 
Vergehen, das schon seit drei Jahren gänzlich vergessen ist.

Ihr Leugnen half jedoch nicht gegen die Ucberzeugung. Ein­
stimmig von den Geschwornen für schuldig erklärt, hörte sie mit kal­
tem Lächeln ihr Urtheil an, welches sie der schauderhaften Strafe 
der Slternmörder weiht. — Wenn auch übrigens die Gräuelthat erwie­
sen, wie der Tag, so ist doch der Grund derselben ein undurchdring­
liches Geheimniß,

Vaterländische Ehre im Auslande.
Den wahren unbefangenen Patrioten Ungarns muß die Anerken­

nung jedes literarischen Verdiensts eines inländischen Gelehrten, unb 
Schriftstellers im Auslande (das hierin oft gerechter, wenigstens unbe­
fangener ist als das Inland) freuen, der Autor mag zu dieser oder 
jener Völkerschaft der ungarischen NatioiEund dieser oder jener Kon­
fession und Kirche gehören, er mag magyarisch, deutsch, slowakisch, 
serbisch, kroatisch, slavonisch, böhmisch, lateinisch «. s. w. schreiben. 
So wie es uns daher innig freut, wenn magyarische Dichter in
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Deutschland, Italien, Frankreich, England, nach Verdienst gewürdigt 
und in gelungenen Uebersezungen fremden Nationen bekannt gemacht 
werden, so freut es uns nicht minder, wenn der Wrrthder Poesien 
ausgezeichneter slawischer Dichter Ungarns im Auslände nach Ver­
dienst anerkannt wird. Diese Gerechtigkeit widerfuhr vor kurzem dem 
slawischen Dichter Johann Kollar, evangelisch - lutherischen Pre­
diger der slawischen Gemeinde zu Pesth , der (wie Prediger Tablitz, 
Professor Georg Palkowitsch in Preßburg, Dr. und Professor Joseph 
Schaffarik in Neusatz und einige andere Slawen in Ungarn ) in der 
böhmischen Mundart dichtet — in England. Ein englischer Kritiker, 
der in der englischen Zeitschrift ,;The Forcige Quarterly Review“ etc. 
( London bei T^euttel und Würtz ) einen interessanten Artikel über die 
böhmische Literatur geliefert hat, erkennt für den größten böh­
mischen Dichter den Prediger Johann Kollar in Pesth, 
Kollars größeres poetisches Werk ,,Slawy Dcera“ (die Tochter des 
Ruhms) *) preist er als das vorzüglichste lyrische Werk in böhmischer 
Sprache, und bewundert es zugleich wegen der gefühlvollen und frei- 
müthigen Sprache des Dichters, indem sich darin die Sehnsucht und 
Hoffnung der Böhmen nach Vereinigung mit den übrigen slawischen 
Völkern zu einem Volke mächtig ausspricht. Wir glauben jedoch nicht 
mit dem Engländer, daß sich in allen Sonetten dieses gcistrei- 
,chen Dichters eine politische Tendenz finde, die jedoch, wie er 
bemerkt, unter einer Art von Allegorie, die darin herrsche, vcrstekt 
liege und nicht von Jedem erkannt werde, — sondern wir^sind der 
Meinung, daß Hr. Kollar nur eine moralische und geistige Vereini­
gung der verschiedenen slawischen Völker zur Annahme einer Schrift­
sprache und einer Schrift und Orthographie, ferner Ge,neinsinn und 
allgemeinen regen National-Eifer für die Geschichte ihrer Vorfahren 
und für die slawische Literatur wünsche, so wie die Deutschen, ob­
gleich im eigentlichen Deutschland, in der Schweiz, in, Königreich 
Preußen, in Frankreich, in Ungarn, Slavonieu, Kroatien, Sieben­
bürgen, Galizien, Pohlen, Rußland, Amerika, zerstreut, durch das 
Band einer gemeinschaftlichen Schriftsprache und Eifer für die Litera­
tur in derselben verbunden sind (eben so die Franzosen in Frankreich, 
im Königreich Sardinien, in den Niederlanden), dagegen an eine 
politische Vereinigung der verschiedenen slawischen Völkerschaften, die

r *) Wir bemerken o>; iv nugóöoi (im Vorbeigeben ). daß dieses 
treffliche poetische Werk in Ungarn selbst wenigen Slawen be­
kannt wurde und den Magyaren und Deutschen sast ganz unbe­
kannt ist, und in keinem inländischen Blatte kritisch qewürdigt 
»der auch nur angozeigt wurde, ilabcnt sua fata libclli ! ___



710

za mehreren Staaten gehören, ;u einer Nation und eine« 
Staate eben so wenig denkt, als die in verschiedenen Staaten le­
venden Deutschen, und daß er auch den besonderen Wunsch hegt, daß 
hie Slaven in Böhmen, Mähren, Schlesien, und dem übrigen Deutsch­
land (ohnehin durch Germanisirung an Zahl sehr vermindert), inUn, 
garn, Kroatien und Slavonien, in Serbien, Bosnien und Bulgarien, 
an ihrer Muttersprache fest halten und sich nicht germanisiren, magya- 
risiren und (wie in Bosnien und Bulgarien zum Theil schon gesche­
hen ist) türkisiren lassen möchten. Der Engländer theilte auch einige 
früher ungedrukte Sonette Kollars im böhmischen Originale und in 
englischer Uebersezung mit. Ein deutscher Referent hat eines der­
selben im Jntelligenzblatt des Juliheftes ber Allg. Lit. Zeitung sol« 
gendermassea, im Ganzen gelungen, deutsch übersezt.

„O baß auf ausgespreizten Ablerschwingen 
Zum Himmel steigen könnte mein Gesang;
Einstimmen könnte in den heil'gen Klang 
Der Cherubim, die Gott Anbetung singen!
Bon dem der Erden Beste laut erklingen,
Der Himmel tönet durch der Sterne Rang,
Bis selbst von fern das Chaos lauscht, voll Drang,
Sich auch in dieses Jubels Chor zu schlingen.
Mein Sang — mag Sang man nennen Schmerzes-Stöhnen — 
Ist Wünsche-Stammeln aus der Waisen Mund,
Kann einzig nur von dem Gebet ertönen:
,,Du dessen Haupt des Weltalls Glorien krönen 
Bcschüz SlavonienS Ruhm, — gib Rettung kund.
Der Mutter fleht ein dankbar Kind — Versöhnen."

Die lezte Zeile konnte wegen deö Reims nicht treu im Deut­
schen übersezt werden. Im Original und im Englischen heißt eS: Ein 
dankbares Kind betet für seine eigene Mutter.

Dr. Rumy.

Die Fischer in Malta.

Die Fischer auf Malta haben es in ber Kunst zu stehlen sebr 
weit gebracht ; sie nahen in kleinen Booten, die nur eine Person 
fassen, den vor Anker liegenden Schiffen unbemerkt, und nehmen alles, 
was über Bord hängt. Den Tag über bleiben sie gänzlich nakend,
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stets bereit nach etwas unterzutauchen, was über Kord geworfen wirb, 
worin sie eine solche Fertigkeit besizen, baß manche eine Silbermünze 
auffangen, noch ehe sie den Grund erreicht. Die Kinder lernen dort 
schon sehr frühzeitig schwimmen. In der Nähe des Hafens sieht ma» 
Duzende solcher Zwerge mit ihren diken Bäuchen und Köpfen an der 
Kiste sizen und sich sonnen, bereit etwas zu erhaschen. Obgleich diese 
Fischer, um Austern und andere Dinge, die über Bord geworfen wer­
den, zu holen, oft alle fünf Minuten von neuem untertauchen, so 
werden sie dennoch nicht müde, jedesmal das Zeichen des Kreuzes zu 
machen. Auf ähnliche Weise flechten auch die Mauren in Marokko 
die Zweige der Gebüsche am Ufer in Knöten, wenn sie eine Waffer-- 
fahrt beabsichtigen.

Sphinx.
Räthselkranz von Heinrich Adami.

I. Ianusräthsel.
Neun steh'n am Plaz, nicht weniger, nicht mehr! 
Wir sinnen Kampf, wer kämpfen will, komm' her! 
Ein jeder von uns hat sein eigen Feld,
Zu dessen Schuze ist er aufgestellt, —
Der wakre Streiter komme nur herbei,
Und sehe, daß im Spiel er Sieger fti!

Ihr lieben Leser hier?
Fangt nur zu rathen au,
Doch — sucht die Lösung mir 
Nicht auf der Kegelbahn.

IL Buchst« berrräthsel.
König war ich mit drei Töchtern,
Die ich alle Hab' verkannt;
In des Wahnsinns grause Wüsten 
Ward mein schwacher Sinn gebannt.
Wer den F « ß mir gibt zum Kopfe 
Und den Kopf sodann zum Fuß,
Macht, daß ich gleich auf der Stelle 
Line Münze werden muß.

(Wird fortgesezt.)
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Auflösung dt» Logogriph- in Nr. 84. 
Stegreif. 1 Steg , 2 Reif, 3 Greif, 4 Geier , 5 Geifer, 

6 Eifer , 7 Geist, 8 Feige. 9 Feige ( Frucht), 10 Gier , 11 Greis .
12 Stiege, 13 Feier, 14 Sieg, 15 Träge, 16 Seift, 17 Reift,
13 Sire, 19 Tief, 20 Feste, 12 Seite, 22 Streif, 23 Frei.

Theater i n Pesth.
Am 26. Oktober wurde zur Benefize des Hrn. Zöllner„daS 

schwarze Kind" von Hopp, Musi? von Gläser, gegeben. Es ist 
vielleicht das Erstemal, daß ein schwarzes Kind so viele Zu­
schauer um sich versammelte, die freilich alle ein Kind der Laune, 
der Jovialität und des Wizes zu schauen hofften, „und das geht kei­
nen Menschen was an!" Aber Hr. Hopp hat bewiesen, daß er vielen 
Beruf zur Lokalposse hat; denn man lachte vom Anfang bis zu 
Ende, und das war der Zwek. — Hr. Zöllner, der sich eint» 
vollen Hauses erfreute, war sehr ergezlich. Er wußte ein gewisses 
Pflegma anzunehmen und den dummdreisten Charakter des Klappert 
mit vieler Wahrheit zu geben. Die Lieder, und besonders das einge­
legte ,,2C V C." trug er recht drastisch vor. Die übrigen Rollen — 
mit Ausnahme des Sperber — sind unbedeutend und gaben den Spie­
lenden wenig Gelegenheit ihre komischen Talente geltend zu machen. 
So konnte Mad. W a l l a ( Sabine) nicht so wie gewöhnlich wirken. 
He. Macho wußte aus seiner kleiner Rolle etwas zu machen. Dieser 
Komiker gewinnt täglich mehr in der Gunst des Publikums. Die 
Musik von Gläser bietet viele schöne Stellen dar.

Einige alte Stüke wurden mit vielem Glüke in die Szene ge- 
ftzt und erfreuten sich eben so einer guten Darstellung, als einer regen 
Theilnabme. So wurde „der Besuch„die silberne Hochzeit" und 
„der Wunderschrank" mit vieler Harmonie gegeben. Besonder- war 
dies in den zwei lezteren genannten Stüken der Fall. Im „Wunder- 
schrank" erschien, nach einer mehrmonatlichen Krankheit. Dem. Mil­
li t z und erhielt für ihr ungezwungenes Spiel, das Talent ver­
rät- und zu schönen Erwartungen berechtigt, vielen aufmunternden Beifall.

Abbildung Nr. LXXXIX.
PLriser Anzug vom 20. Okt. Die Coeffüre ist von 

Hrn.Na.rdi n ausgeführt. Peignoir von Krepp mit Blonden garnirt.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Unfern Tagen.
H. * *)

Gern will ich alle die Erbärmlichkeiten 
Und alles das Unwürdige vergessen,
Den allgemeinen Sünden fall der Zeiten 
Und die Pygmäen, die sich frech vermessen,
Der Hippokrene Quell zu uns zu leiten,
Jndeß mit leerem Wasser sie uns nässen, —
Es soll mir d i e Erinnerung ganz ersterben 
Und altes Hoffen meinen Himmel färben.
Ich will mit Willen selbst mich hintergehen,
Ich lüge mir die alten Hoffnungssterne;
Nicht will ich den Verfall der Zeiten sehen,
Weil ihren Aufschwung ich gewünscht so gerne,
Und wie ein Lottospieler will ich stehen,
Mit eitler Sehnsucht nach der großen Terne.
Vergessen will ich gänzlich das Mißrathen 
Und nur mit meinen Wünschen mich berathen.

Denn diese Zeit, die ewig halb und ledern,
Sie ist die Zeit des nöth'gen Selbstbetruges:
Sucht euch mit leeren Hoffnungen zu ködern.
Dann rhut ihr etwas Zeitgemäßes, Kluges;
Doch strebt ihr wirklich, gleich den hohen Zedern,

____  Zum Himmel auf voll des Gedanken-Fluges,

*) Nr. I. viele Nr. 86 unserer Zeitschrift. Der geschäzte Verfas­
ser wird um die Fortsezung dieser geistreichev Aeußerungen ge­
beten. Sft.



Sann könnt ihr als vereinsamt eucfji betrauern, 
Und mußt der Mittwelt Streben nur bedauern. 
Drum wer sein Herz der himmlischen Poesis 
In unsrer Zeit noch redlich widmen wollte,
Der statuire eine Lügenthesis
Und denk': es gehe wie es gehen sollte;
Ihm däuch' es sei nun ihre Katechesis,
Zu dulden, ohne daß sie Einem grollte,
Daß manchmal man den Altar ihr besudle 
Und sich herum in ihrem Tempel pudle.
Wer also sich um seine Ueberzengung 
Und um die Wahrheit künstlich kann betriegen, 
Der wird in trüben Tagen selbst noch Neigung 
Sich für die gefall'ne Kunst ersiegen;
Es wird sein Her; der allgemeinen Beugung,
Der großen Geistertrauer nicht erliegen,
Wie Einer, den man sieht im Frohsinnsglanze, 
Weil Todtenmarsch ihm scheint Musik zum Tanze.
So will ich selbst mit falschen Würfeln spielen 
Und selbst um die Erfahrung mich bestehlen:
Was soll ich mich mit ihren leichenkühlen,
Mit ihren bösen Bildern länger quälen?
Nun gilt es wieder glüklich sich zu fühlen,
Drum muß man sich die Gegenwart verhehlen: 
Denn steigt die Dichtkunst auf in voller Glorie, 
Dann hebe fort dich, matte Tagßhistorie 
Ich lebe später jezt um ein Jahrhundert,
Wozu mir die Gedanken bauten Brüken,
In einer Zeit, wo man nicht mehr bewundert.
Was man mit Abscheu sollte unterdrüken;
Wo man nicht schnöde mehr herum sich plündert 
Und affektirt ein lügenhaft Entzüken,
In einer Zeit, wo Herz und Seele gelten 
Und dem Gedichte kräftig sich vermählten.
In Nichts versank die hohle leere Phrase,
Die einst Gedankensnrrogat gewesen,
Jezt ist die Kunst nicht mehr die alte Base 
Die einen faden Theekreis sich erlesen;
Sie spricht jezt eit« strenge Parabafe,
Die in den Baun thut alle hohlen Wesen»
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*tnt> nur wem Keim der Schöpfung ist gegeben,
Darf sich in ihren reinen Himmel heben.

Verschollen ist das Aberwizgefchwäze,
Das frühre Zeiten dekte wie ein Nebel;
Es ist die Muse nimmer jene Meze,
Vei der Gewinnsucht nur der schnöde Hebel:
Ein Scha; sind ihre heiligen Geseze ,
Berlezt von keinem unmündigen Pöbel,
Erhalten werden sie in ihrer Reinheit,
Erhaben über jede Zuvftgemeinheit.
Es gilt vom wahren heil'gen Vorn zu schlürfe«
Und nicht mit falscher Weise frech zu prunken,
Es gilt ein Herz mit kräftigen Entwürfen,
Befeuert von der Kunst geweihtem Funken,
Wir fragen nicht mehr, was wir können, dürfen:
Dies minderjähr'ge Zagen ist versunken;
Die Kunst hat ungemeßnen Raum erfochten 
Und nirgends seht ihr einen Unterjochten.

Nur Wen'ge aus der alten Zeit verblieben.
Als des Verdienstes würdige Gestalten,
Die wir mit theilnahmvollem Herzen lieben,
Das ihre Mitwelt ihnen vorenthalten;
Und wo was Großes kräftig auszuüben,
Da muß die Kunst die Hände betend falten:
Es blikt das Volk auf sie hin mit Vertrauen,
Und will auf sie wie einen Priester bauen,

D schöne Zeit, o wundervolle Räume,
Wo alles ist nach Wunsche eingerichtet.
Wo gutes Werk gedeiht aus edlem Keime ,
Und das Unwürdige sich übfeit flüchtet!
£> daß dies alles nur ei» Spiel der Träume ,
Wohlwollend ron der Phantasie gedichtet,
Und daß mir auf so wunderliebem Plaze 
Die Wirklichkeit erscheint mit ihrer Fraze. *)

_ _ _ _ _ _ _ M.
') In dem Gedichte „Unfern Tagen" in Nr. 86, Seite 681 , 

im 17. Vers, fehlt nach den Worte» „Auch ich" ein „ob" und 
Seite 682 statt „Kiese" lies „Tiefe."
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Ei» Liebesabenteuer in Konstantinopel.

Damit Sie, meine Leser, unter vielen andern Liebeshändeln 
auch einen ganz eigenthümlichen aus dem Oriente erfahren, so will ich 
Ihnen hier eine Erzählung eines längst begrabenen griechischen Türken 
mittheilen, der zur Zeit Abdue-Hamids lebte, und bei seiner Anwe­
senheit in England ein Werk schrieb, das jezt nur noch durch Zufall 
Diesem und Jenem in die Hände fallen kanrz,

Man glaubt so häufig bei uns, daß die große Eifersucht der 
Männer, ihre strenge Wachsamkeit, kur; alle Verhältnisse, die Treue 
ber Weiber in der Türkei über allen Zweifel erhebe, und daß daher 
dies Land auch in diesem Punkte bas verkehrte Europa bilde, oder 
noch besser, die verkehrte Welt. — Dem ist aber bei genauerer Be­
trachtung nicht also, und es können sich die Unglüklichen, welche viel­
leicht mit neidischen Augen auf den Harem eines morgenländischen 
Großen sehen sollten, trösten, und im Voraus berechnen, daß auch 
dort ihr armes Herz bluten und verzweifeln würde.

Es lebte zur Zeit Abdul-Hamids in Konstantinopel ein alter 
Türke, Ibrahim-Efendi, der sich aus dem Strudel der Staatsgeschäfte 
entfernt batte, und seine Freunde im Divan nur noch zuweilen mit 
Rath unterstüzte. Von dem Geseze des Propheten, das alle» MoslimS 
gestattet, sich mit vier Frauen vor dem Kadi zu vermählen *), machte 
er während seines ganzes Lebens, aus zu großer Besorgniß für seine 
Kasse, keinen Gebrauch, und lebte stets nur mit einem Weibe, wie 
die meisten Osmanen; denn in den Harems findet man größtentheils 
nur die minder kospieligen Sklavinen ( Odalikinen ). Ibrahim hatte 
indessen das Glük gehabt, viele Frauen zu Grabe zu tragen, und die­
ser Umstand machte, baß sich die Jugend und Schönheit nie aus sei­
nem Hause verlor, und er auch jezt wieder eine der reizendsten Töchter 
Eva'S liebend an fein Herz drüken konnte. Das hohe Alter hatte 
nicht seine zärtlichen Gefühle unterbrüh ; im Gegentheil schien seine 
Liebe bei abnehmender Kraft nur noch mehr zu wachsen, und die Ga­
lanterie , welche im Harem den Morgenländern so eigcnthümlich ist, 
trieb ihn an, seiner jungen, schönen Frau in Allem gefällig zu leben, 
und den geringsten ihrer Wünsche zu erfüllen. Vier reizende Skla-

*) Die Eben im Morgenlande werden vor dem weltlichen Richter 
geschlossen, und es bedarf keiner priesterlicben Einsegnung. Die 
gegenseitigen Verwandten der Brautleute finden sich bei'm Kadi 
ein, das Heirathsgnt wird bestimmt und zugleich sezt der Braut­
mann seiner Braut ein Vermögen aus, das ihr bei unverschulde­
ter Scheidung ausgezahlt werden muß.
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einen hielt er ihr, ohne an Eigennuz zn denken, erlaubte allen Jü- 
dinen und Weibern der Armenier, sein Haus mit kostbaren Kleinodien 
zur Auswahl seiner Gattin zu versehen, und betrug sich überhaupt in 
Allem, wie der feinste Osman. Denn um diesen Titel zu erlangen» 
muß man der Hofsitte nachleben, und diese erstrekt sich weiter, ál­
mán es hier in Europa wohl glaubt. Ja, man könnte sogar sehr 
irren, wenn man vermuthete, daß das Weib eines Osmane» roher 
Behandlung auSgesezt sei, oder ihm Freuden verkürzt wären, wodurch 
es sich unglüklich fühlen müßte. Noch keine Schöne der dortigen Ge­
gend hat gern ihren Gatten verlassen, und der neueste Aufstand in 
Griechenland zeigte selbst unser» Zeitgenossen, daß sogar christliche 
Sklavinen nur mit Schmerz von ihren Herren schieden. Im Uebrr- 
flusse lebend, kennen die Damen deS Harems keine Sorge, als die, 
ihren Gebieter zu belustigen, und es ist ihnen in dieser Rüksicht die 
wildeste Ausgelassenheit gestattet, vorausgesezt,' das solche die feine 
Sitte des Osmanen nicht überschreite. Die Frau eines Türken kauft 
Geschmeide und Kleider, so viel ihr beliebt; sie puzt sich, wenn sie will, 
den ganzen Tag ; sie trinkt die feinsten Liqueure *), und ißt die wohlschme- 
kendsten Sachen, ohne sich um die Küche zu bekümmern; sie spielt, sie 
singt und tanzt im ganzen Hause und im Garten mit ihren Sklavinen 
umher, spricht mit dem Gatten von den Angelegenheiten^ des Reichs, 
gleich einem Staatsmanne, besucht häufig ihre Bekanntinen auf drei 
Tage, auch außer der Zeit des BairamS, wo es ihr gesezlich erlaubt 
ist, und geht alle Freitage zum Bade, wenn solches sich nicht in ihrem 
Hause befindet. Dann weht der Wind gewöhnlich unter den Schleier, 
und der Vorübergehende hat das Vergnügen, einen Augenblik in ihr 
lächelndes Gesicht schauen zu können. Es fehlt daher einer solchen 
Dame nichts, als freier Umgang mit dem männlichen Geschlechte; sie 
verliert nichts, als ein wenig Unsinn, den ihre gebildeten Schwe­
stern in Europa so gerne einschachteln, und sie bleibt endlich mit alle 
den Dingen verschont, welche hier nur Närrinen bilden. Welche Ver­
theile ! — Schönes Geschlecht, wenn Sie dies lesen, wandelt Ihre 
drolligen Laune nicht die Lust an, sich in den Harem eines Türken zu 
begeben? — Aber ich zweifle! — Ein solches Leben genügt Ihnen 
»icH ; Sic verlangen Geist, Geist! — und wo bliebe der ? Ich wäre 
unbesorgt; aber Sie sind es nicht; d'rum sei diese Frage eine thö'- 
richte, und ich erzähle Ihne» die Geschichte des Ibrahim und seiner

*) Nach einer Rechnung. welche Habcsii aufbewahrt hat, wurde 
in einem Jahre im Harem Sultan Selim 111. für 2,000,000 
Piaster Liqueur verbraucht.
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Fra» Fatime kurzweg; zweifle aber aufrichtig, baß Sie dieselbe lesen 
werden.

Fatime besuchte regelmäßig jeden Freitag das Bad, nahm jedes­
mal zärtlichen Abschied von ihrem Gatten, und Ibrahim ließ sie un­
bewacht wandern , weil er ans ihre Treue seinen ganzen Bart und den 
Propheten verwettet hätte. Wohl ist cs den Türken bekannt, daß 
Liebeshändel häufig das Gliik ihrer Häuser stören; aber sic sind nicht 
klüger als die Franken, welche es auch wissen, und doch nicht eher 
glauben, bis sie es selbst an sich erlebten. Kurz, auch Ibrahim war 
über die Treue seines Weibes ganz beruhigt, und verlebte die Hälfte 
jeden Freitags allein, im Koran und in den persischen Dichtern lesend. 
Fatime aber befolgte dem Beispiele vieler anderer türkischen Weiber, 
baute auf den guten Glauben des vortrefflichen Ehegatten einen fein 
durchdachten Plan, und führte ihn aus, wie er vor und nach ihr in 
Konstantinopel häufig ausgeführt ist. Sie ging nicht in das Bad, 
sondern in das Haus eines Juden, dessen Weib oft zum alten Ibra­
him kam, um kostbare Sachen zu verkaufen. Hebräer und Armenier 
sind die wohlbewanderten Ränkemacher in Konstantinopel, welche für 
Geld ihren Kopf zehnmal in einem Tage auf's Spiel sezen, aber nicht 
etwa aus angeborner Tollkühnheit, welche auch dort seit der Makka­
bäer Zeit in ihrem Geschlechte nicht mehr vorkam; sondern, weil sie 
ihren Wiz für unübertrefflich halten. Bei einem solchen Juden kehrte 
nun Fatime ein, vertauschte ihr Gewand mit griechischer Kleidung, 
und begab sich in dieser Vermummung nach der Promenade von Pera, 
wo die schöne Welt der Fremden und Griechen Konstantinopels lust­
wandelte. Ihr Auge suchte unter dem Schleier nach einem Gegen­
stände, und dieser schien nicht lange auszubleiben; denn sie betrachtete 
mit besonderm Wohlgefallen die schlanke Gestalt eines fränkisch ge­
kleideten Jünglings, der einsam auf und nieder schritt. Es war der 
Sohn eilies französischen Kaufmanns aus Marseille, der bereits seit 
vielen Jahren in Pera lebte und seinen Handel besorgte. Felix war 
der Name des Jünglings, kaum 19 Jahr alt; aber voll Feuer und 
Leben eines muthwilligen Franzosen, gereift in der heißen Sonne der 
Levante. Die Türkin hatte ihn nicht sobald beobachtet, als auch er 
cs schon bemerkte und mit fragendem Blike zu ihr hinüberschaute. 
Jezt winkte Fatime und schritt die Promenade abwärts. Felix war 
wohlbewandert in den Jntrigucn der Konstantinopolitanerinen; er 
wußte, was die Winkende sagen wollte, und folgte ihr aus der Ferne 
nach. Endlich blieb das Weib an einer Taverne stehen und handelte 
mit dem Wirthe des Hauses um eine Stube, welche auch sogleich ohne 
Widerspruch eingeränmt wurde, da Fatime zahlte, was Jener ver-
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langte. Felix war näher getreten, und folgte jezt der Unbekannten 
in das obere Stokwerk, wohin sie Beide der Wirth begleitete, ohne 
indessen die geringste Verwunderung zu bezeigen, da die Sache zu den 
ganz gewöhnlichen Ereignissen gehört, und sein Leben bei schweren Abga­
ben an die Pforte nur durch einkehrende Gäste gefristet werden konn­
te. — Vis jezt hatte Felix rwch nicht bas Gesicht der Dame erblikt, 
da er mit stiller Ergebung gefolgt war; nun aber schlug sie das ver­
hüllende Tuch zurük» und stand plözlich vor ihm mit den leuchten­
den schwarzen Augen, den sanft gerötheten Wangen und der seingebo­
genen Nase, wie die Göttin der Schönheit.

(Beschluß folgt.)

Folgen der besseren medizinischen Polizei in Hin­
sicht auf Verminderung der Sterblichkeit in 

Städten.
Der Observer theilt,nach Dr. Besset Hawkins Elements 

of medi. al sutistics, folgende Bemerkungen über die Verminderung 
der Sterblichkeit in Städten in Folge besserer medizinischer Polizei 
mit. Zu London war, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
die Sterblichkeit 1 aus 20; gegenwärtig ist sie 1 ans 40; die Sterb­
lichkeit hat sich demnach, während 70 Jahren, um die Hälfte vermin­
dert. Zu Manchester, einer der ersten Fabrikstädte Englands, ist die 
Sterblichkeit nur 1 aus 7-1. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
war die Sterblichkeit zu Paris 1 aus 25, und 1 aus 29 für ganz 
Frankreich; gegenwärtig ist sie für Paris l aus 32, und für ganz 
Frankreich 1 aus 40. Zn Montpellier ist die Sterblichkeit größer als 
zu Paris und London, und eben so in dem wegen seiner gesunden 
Lage nur zu berühmten N i c e, wo 1 von 31 stirbt. ( Dies mag 
aber daher kommen, daß sc viele unheilbare Kranke nach Montpellier 
und Nice reisen, und dort sterben, statt gesund zu werden). Zzr 
Neapel ist die Sterblichkeit 1 aus 28, zu Livorno 1 ans 35, zu 
Rom 1 aus 25, zu Wien 1 aus 22. In ganz England ist die Mor­
talität 1 aus 60, in Pays de Vaud 1 aus 49; in Schweden und 
Holland 1 aus 48; in Frankreich 1 ans 40; in Preußen und im Kö­
nigreich Neapel 1 ans 34; in Würtemberg 1 aus 33. Sonderbar ist, 
oaß zu Florenz die mittlere Lebensdauer eines Menschen noch so ist, 
wie sie Ulpian nach Mortalitäts-Listen von Servius Tulius bis- auf 
Justinian berechnet haben will: nämlich 50 Jahre; in Paris ist sie 
42 ; sur England 50.
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Bevölkerung von Paris.
Nach der neuesten Volkszählung beträgt die Bevölkerung dieser 

Stadt, die gewöhnlich zu 800,000 angegeben wird, nur 713,765 *) 
Einwohner, wovon 367,188 Männer, 478,796 Weiber in 221,922 
Familien. Die Zahl der Geburten ist 25,126, der Todesfälle 22,917, 
Ehen 6,465. 366,000 leben von Privat- Einkommen; 348,000 von 
täglicher Arbeit, 77,192 von Almosen, 3987 liegen krank in, Spitale. 
12,500 sind Findlinge. Die Garnison beträgt 16,000 Mann.Beamte sind 
10,450. Dienstboten 80,000. (Dinglers Journal 2. Sept. Heft).

Orientalische Denkwürdigkeiten.
(Gesammelt von N—Y.)

1. Eigenheiten derTalapoins oder Priester in Siam.
Die Talapoins oder Priester in Siam tragen immer einen 

Fächer gegen die Sonnenstrahlen und — gegen Frauenzimmer- 
äugen, in die sie nie bliken dürfen. Einige leben in Wäldern, an­
dere in Städten, immer aber sehr frugal uno streng. Sie predi­
gen, besonders so lange die wohlthätige Ueberschwemmung des Flusses 
Menan dauern, alle Tage von früh sechsUhr bisMittag, und 
Nachmittags von ein bis fünf Uhr, wobei man sich eben so 
sehr über ihre Anstrengung, als über die Ausdauer der Zuhörer die­
ser langen Predigten wundern muß.

2. Starker Appetit der Tunkinesen.

Darf man vom Könige der Tunkinesen auf seine Unterthanen 
schließen» so gibt es schwerlich ein Volk auf der Erde, das einen so 
starken Appetit hatte. Denn der König hält täglich sieben Mahl­
zeiten, wobei jedes Mal 120 Schüsseln aufgetragen werden.

*) Diese Zahl ist bereits in dem so eben erschienenen „Merkur, 
Taschenbuch für Kaufleute auf 1850," von Sam. R o se n t ha ( 
( Pesth , bei Wigand) angegeben. R.

Abbildung Nr. XC.

Neuestes Pariser Möbel.

Herausgeber und Verleger Franz Wiese m
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Gleiches mit Gleichem.

Du fragst mich um den Lohn der Liebe,
Mit welcher Münze sie bezahlt?
Mit einem Aug', aus dessen Himmel 
Der Stern der Gegenliebe strahlt.
Mit einer Hand, bei deren Druke 
Der Seele feinster Nerv erbebt;
Mit einem Seufzer, der den Busen,
Wie West den Schwanenflügel, hebt!
Mit einem Worte, das wie Tropfen 
Auf eine durst'ge Zunge fällt;

[ Mit einem Kusse, der die Adern,
• Wie Sonnenglut die Trauben, schwillt.

Doch, liebes Kind, mein treues Schilbern 
War', hoff' ich, doch wohl Lohnes wert!):

1 Denn lehrt' ich dich, wie Liebe zahle,
So zahle mich, wie ich's gelehrt.'

Joh. Gabr. Seidl.

Ein Liebesabenteuer in Konstantinopel. 
(Beschluß.)

Bezaubert sank er vor ihr auf ein Knie nieder und preßte ihre 
weiße Hand mit französischer Galanterie an seine Lippen. Fatime,
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der solche Liebeserklärung bisher gänzlich unbekannt geblieben war, 
schien ihm nicht zu zürnen; im Gegentheile lächelte sie wohlgefällig 
über die fremde Sitte, über die Unterthänigkeit drS Galans, zog einen 
Brillantring vom niedlichen Finger, und sagte: „Franke, nimm die» 
Geschenk von mir zum Andenken, damir du weißt, daß du die Gunst 
einer vornehmen Frau erlangtest." — Solche Gabe ist im Orient 
Gebrauch, und die allgemeine Sitte, welche sich unter den Frauen 
vererbte, zeigt deutlich, wie häufig LiebeSintriguen unter ihnen statt 
finden. Felix nahm den Ring, und Beide verlebten nun, wie sie mein, 
ten, die Zeit ihres höchsten Glüks. Und als sie scheiden mußte», 
weinte Fatime bittere Thranen, und beruhigte sich nicht eher, bis der 
Gelibte ihr geschworen hatte, den künftigen Freitag zur bestimmten 
Zeit in diesem Hause wieder einzutreffen. Beide verließen sich darauf 
endlich mit gleicher Liebe und Zuneigung, und der junge Felix glaubte 
ferner ohne das schöne Weib nicht leben zu können. Die wochenlang« 
Trennung mehrte seine Gluth, sie wurde ihm zur Ewigkeit und er 
harrte mit Ungeduld des Freitags. Und endlich kam er auch wieder, 
und mit ihm Fatime, deren Leidenschaft zu dem jungen Franken nur 
noch höher gestiegen war. Sie erklärte ihm unter Thranen, welche» 
das orientalische Weib so leicht weint, daß sie nicht mehr ohne ihn 
leben könne, und daß sie ein Mittel ersonnen habe, ihn für immer um 
sich zu behalten, wenn er Muth genug besize, ihr zu folgen und zu 
vertrauen. Der begeisterte Jüngling erklärte kühn, daß er sogar be, 
reit sei, für sie zu sterben, und ihm nichts zu schwer fallen werde, 
wenn er ihren Vesiz dadurch erringe. ,.Nun dannsprach die Tür, 
kin, „gehe zu dem Juden Jsak; er wird dich in Frauenkleider steken 
und dich in das Haus meines Herrn führen, um dich dort als Sklavin 
zu verkaufen. Dein Gesicht wird dich nicht verrathen und für das 
Andere laß mich sorgen." Felix war, wie man berichtet, verliebt, 
und hatte auch wirklich den Willen, manches Abenteuer für die schöne 
Türkin zu bestehen; aber dennoch soll der erste Blik auf diesen Vor­
schlag ihn so gewaltig ergriffen haben, daß selbst auf einige Momente sein 
gesunder Menschenverstand zurükkehrte, der sich bekanntlich bei den 
Verliebten oder Liebenden mit einer Dosis Opium beladen, in den 
Mondschein lagert und entschläft. Fatime bemerkt den Schreken de» 
Geliebten, und verzweifelte; sie betheuerte ihm zehnmal, daß er ein 
Hasenfuß sei, und daß er bei Ausführung des Plans nie mehr wagen 
könne, als sie selbst, die doch nur ein furchtsames Weiberherz besize. 
Der junge Franzose, beschämt, besiegt durch Thranen, Liebe und 
Bitten, behauptete endlich wieder seinen alten Plaz; bas Ersäuft« 
werden iw Meere wurde ihm zur Kleinigkeit, wenn er bedachte, daß
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er Raken an Raken gebunden *), mit seiner Geliebten vereint, zum 
Hades hinabfliegen werde, und er sagte zu Allein Ja. Man schied 
unter heißen Küssen, und Felix eilte zum Inden Jsak, ohnen seinem 
Vater auch'nur ein Wort von dem ganzen Vorfall zu verkünden. Der 
alte Hebräer lächelte, sprach ihm Muth ein, ließ ihn von seinen Wei­
bern zustuzen und trat nun mit der verkappten Sklavin den Weg zu 
Ibrahim an. Er fand den Türken in der Wohnung und fragte, ob 
-er gnädige Herr vielleicht ein Frauenzimmer gebrauche, das in vielen 
Dingen Geschiklichkeit besäße. Ibrahim sagte: „Ich bin alt, meine 
Weiber sind vollzählig, es ist im Harem keine Stelle offen!" 
Jsak beruhigte sich indessen nicht so leicht, er unterhandelte, 
wie ein geschikter Manichäer, bis zufällig Fatime in das Zim­
mer trat. „Herr, was hast du?" fragte sie den Gatten. — „Der 
Mann," antwortete er, auf den Juden deutend, „will mir die Sklavin 
verkaufen; er drängt mich aber umsonst; denn Gott sei gelobt, ich 
bedarf ihrer nicht!" — „Und warum nicht?" fragte Fatime. „Weil 
-eine Dienerschaft groß genug ist, Weib!" sagteer, „und weil du 
nicht glauben sollst, daß ich noch außer dir an irgend Jemand Gefal­
len fände." — „Ist es das, Herr?" sagte die Türkin, „wie unrecht 
würdest du handeln, wenn du die schöne Sklavin wieder von hinnen 
ziehen ließest? Nein Herr» hast du wirklich deine Gnade auf mich, 
deine Magd, geworfen, so gib mir nun zu erkennen, daß du nicht 
-loS mein Herz mit schönen Worten einschläferst! Die Sklavin sieht 
mir reizend aus, ich könnte fast fürchten, daß mein gnädiger Herr sich 
zu ihr wendete. und die mir geschenkte Gunst theilte; aber laß es 
mich sehen, Herr, daß ich dir noch mehr gelte; schenke mir das Mäd­
chen, und gelobe mir, es nie zu berühren. Unaussprechlich wird mein 
Glük seinund wenn mich die Sklavin ankleidet, werde ich schelmisch 
in den Spiegel und dann auf dich, Herr, schauen!" Ibrahim lächelte, 
faßte sich an seinen Bart und sprach: „Wie du bittest, Weib, so ge­
schehe es!" Und nun war die junge Dienerin dem Juden abgenommen, 
und zur ersten Sklavin der schlauen Fatime ernannt.

Der seltsam betrogene Ibrahim aber träumte seitdem ganz eben 
so ruhig, als zuvor, dachte wohl mitunter an das falsche Herz der 
Menschen, doch nimmer an die Treulosigkeit seiner Frau, denn er und 
sie waren, wie sich von selbst versteht. vor dem Propheten rein. Kurz, 
Ibrahim betrug sich bei dieser Gelegenheit, wie ein Oömane, und 
nahm ganz den Charakter eines fränkischen Cocu an.

*) Dies ist nämlich die ganz gewöhnliche Strafe führ Ehebrecher 
und Ehebrecherinen im Orient.
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Mit stiller Freude sah ec die herzliche Freundschaft zwischen Fa- 
timr und der jungen Sklavin wachsen; er raisonnirte philosophisch 
über das weibliche Herz, wie er es sonst gefunden, voll Neid und 
Eifersucht gegen Reize der Mitschwestern, und dankte derw Schiksale 
inbrünstig, daß er nun ein Weib besize, welches voll Edelmuth diese 
Kleinigkeiten des Lebens nicht kenne. Es ist grausam, daß diesem 
armen Manne nimmer der Gedanke einfiel, sein Versprechen zu um­
gehen, und daß seine treue Seele in der Nähe der jungen Sklavin 
kalt blieb, wie Eis.

Inzwischen verrannen Wochen und Monate im Hause Ibrahims 
für Fatime und Felix, als seien es nur Stunden, und der leichtfer­
tige Franzose vergaß in dem gefährlichen Glüke ganz seines armen 
Vaters, ber trostlos in Pera zubrachte, und umsonst den verlornen 
Sohn aufsuchte. Jsaks Frau kam von Zeit zu Zeit mit einem Korbe 
voll Kostbarkeiten in den Harem geschlichen, erkundigte sich mit vieler 
Vesorgniß nach der verkauften Sklavin, und öffnete dabei stets die 
Hand, um von Fatime den Lohn treuer Verschwiegenheit zu empfan­
gen. So kostspielig diese Besuche auch wurden, so wußte Fatime die 
Sache doch nicht zu ändern, und gab gerne Alles hin, um nur den 
Geliebten zu behalten, und mit ihm nicht zu verderben. Endlich mel­
dete Ibrahim seinen Freunden im Divan die Geburt nineS Knaben. 
Die Freunde und Verwandte» schlugen sich an die Stirn und sagten: 
„Gottes Wunder sind groß, der Prophet sei gepriesen!" wünschten 
dem Alten Glük und statteten ihm die Besuche ab. Ibrahims Augen 
glänzten vor Freude, und es schien noch einmal das Blut der Jugend 
in seinen Adern zu glühen; aber sein Weib wurde traurig und weinte 
in der Stille, denn die Stunde war genaht, wo das Geschik ihr gan, 
zes Glük zu zerschmettern drohte. Jsaks Frau erschien häufiger, sie 
forderte mehr, erhielt weniger und verfinsterte das Gesicht; aber Fa- 
time wußte sich nicht zu helfen, denn ihre Schäze verschwanden und 
die Einnnahme reichten nicht aus. Und dennach war diese Gefahr nicht 
die größeste. Sie bemerkte voll Angst und Schreken, daß um Kinn 
und Lippen des Geliebten ein feinerVart zu sprossen begänne. Rasier- 
Messer und andere Mittel zur Ausrottung der Haare, welche den 
Orientalen aus Gründen besser als uns bekannt sind, fruchteten nichts 
mehr, und das Uebel war unheilbar. Da rang das schöne Türkenweib 
mit der Verzweiflung; aber sie faßte den Entschluß, wenigstens den 
Geliebten zu retten, wenn sie auch selbst darüber verderben sollte. 
Sie beschenkte ihm mit ihren lezten Habseligkeiten, und sagte ihm 
unter Schluchzen, entfernt von jedem lauschenden Ohre: „Franke, 
wir müssen uns trennen, oder uns Beide in das Grab legen. Nicht
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mehr lange, und du bist entdekt und fällst in die Hände meines zor­
nigen Herr»! Aber wenn die Augen der Nacht auf uns schauen, und 
kein MoSlim mehr um die Gartenmauer schleicht, dann will ich dir 
die Thür der Kammer öffnen, und du magst heraustreten und diesen 
Ort verlassen. Heiße, heiße Thränen will ich dir nachweinen, und 
ist es beschlossen, der Trübsal der Erde ein Lebewohl sagen unb ruhig 
scheiden, wenn ich dich nur gerettet weiß. Nimm hier das lezte An­
denken meiner Liebe, und vergiß nicht das Weib eines Osmanen, das 
du einst beglüktest!" Eie konnte vorWehmuth nicht weiter sprechen; 
auch Felix weinte. und drükte zum lezten Male seine Gebieterin lie­
bend an sein unruhiges Herz. Die Nacht nahte; Ibrahim schlief fern 
von den Frauen, und die wachsamen Beschüzec des Hauses, die Skla, 
ven, legten sich zur Ruhe. Felix erhob sich mit pochendem Herzen 
vom Lager; seine Gefährtinen schlummerten fest. Er trat an die 
Thüre des Gemachs. Die sorgliche Hand Fatime's hatte den Ver­
schluß zu öffnen gewußt, und ohne Geräusch drehte sich die Haspe im 
eisernen Angel.' Alles blieb still, und jezt nahete er sich der Fenster­
luke , durch welche der Sternenhimmel schaute, und vor ihm lag der 
duftende Garten.

Er ließ sich hinunter unb entschlüpfte allen Gefahren glüklich. 
Wie er sich durch die Straßen des Türken - Ouartiers nach Pera ge­
schlichen haben mag, in weiblicher Kleidung, ohne von den Wächtern 
und den umherstreisenden Gesindel ergriffen zu werden, das mögen die 
Götter wissen; denn die Geschichte meldet es nicht; aber als er an- 
klopfte an das väterliche Haus und die Dienerschaft dem nächtlichen 
Gaste besorgt öffnete; da gab es einen Augenblik des allgemeinen 
Staunens und der Verwunderung, den sich ein Jeder selbst auszumar 
len beliebe. Was im Hause Ibrahims seitdem vorsiel, ist unbekannt 
geblieben: denn Felix verließ mit seinem Vater kurze Zeit darauf 
Konstantinopel und segelte nach Marseille, um nicht, ein Opfer dieses 
L-etrugs, über kurz oder lang zu fallen. Jsak war nämlich dem jun­
gen Franken mit hohem Erstaunen in Pera, einige Tage nach der 
Flucht, begegnet, und hatte nicht sobald von dem redseligen, eitlen, 
jungen Franzosen sein ganzes Schiksal erfahren, als er auch sogleich 
zu dessen Vater lief und mit Ungestüm den Vorschuß einer Geldsum­
me verlangte. Der Kaufmann erstaunte zwar anfänglich höchlich über 
den unverschämten Bitter, da er aber indessen erfuhr, in welcher Ver­
bindung Jsak mit seinem Sohne stände, so hielt er es für gerathen, 
ihm die Hälfte der geforderten Summe zu geben, und mit der andern 
ihn bis auf spätere Zeit zu vertrösten. Diese nahte aber für Jsak 
nicht, denn wie gesagt, der Kaufmann segelte nach Frankreich. —
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ES ist zwar richtig. daß Jsak selbst nie gewagt haben würde, bie 
Thatsache anzuzeigen; aber leicht konnte er sich mit Feinheit aus dem 
Spiele ziehen und zu einer Untersuchung Veranlassung geben, die 
Alles entdeken mußte, so lange Felix nur noch in Konstantinopel lebte.

Korrespondenz.

Wien, 6. Nov. LembertS Bearbeitung des „Fortunat" hat 
im Theater an der Wien sehr gefallen. Hr. Carl und Hr. Scholz 
wetteifern im Bestreben, das Publikum zu ergezen. (55 wäre wirklich 
einmal Zeit, daß diese Bühne, welcher der Wiener nun einmal nicht 
abhold werden kann, weil sie zu freundlich ist, wieder einen künstle­
rischen Standpunkt gewönne. Möge nun der Direktor auch etwas 
thun, sie wieder zu Ehren zu bringen. Mit unseren Theatern sieht 
eS ohnehin nicht am besten aus.

Deinhardsteins „Maximilian" ist zwar besser als fein „ HanS 
Sachs." hat aber nichtangesprochen.

Das Theater in der Leopoldstadt genießt einer plastischen Ru­
he—und die Josephstädterbühne lieferte seit langer Zeit nichts Ge- 
kungeneres, als Told's „Spinnerin am Kreuz," in welcher sich 
wahrhaft dichterische Bluten, entsproßt am Strahle des reinsten Pa­
triotismus, vorsinden. Wenn Hr. T o l d nur ernstlich wollte, — Talent 
für das dramatische Fach, wie für die Erzählung besizt er hinlänglich.

DaS Kärntnerthortheater fand an der Mad. Laroche eine 
Gastspielerin, die vieles Interesse erregt. —.Was man vorbereitet, — 
scheint eben nicht das zu sein, wodurch ein vaterländisches Interesse 
angeregt werden könnte. Hat denn Niemand etwas komponirt, als 
Hr. Kreuzer, oder sind alle anderen Komponisten — keinen Kreu­
zer werth? Wie lange müssen denn junge, talentvolle Komponisten 
sollizitircn, um mit ihren Wecken in der Stadt zur Oeffentlichkrit 
zu kommen, deren Zierden sie sind. Oder gibt eS für eine Opernbühne 
einen edleren Zwek. als einheimische Talente zu weken. zu unter- 
stüzen und zu vervollkommnen?

In literarischer Hinsicht tritt jezt wieder die Saison der Alma- 
vache ein. I. G. Seidl'S Aurora war wieder die Vorbotin des 
anbrechfnden Kqlettdertagss. Sie enthält auch diesmal, nebst einem
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ausgezeichnet schönen Titelkupfer, Szenen zu H. Sachs und Donn» 
Diana, die Herrn S. Perger viel Ehre machen, und dem nettesten 
Aeußeren, das man nur wünschen kann, recht anspruchlose Gaben, 
worunter wir ein Dramolet vom Herausgeber, eine sehr schön geschrie­
bene romantische Erzählung in Ottaverimen von H. S l a w i k und die 
heiteren Erzählungen von Tschabvschnigg H) und Hoffman« 
auszeichnen. Ueberhaupt freut es uns, in diesem Taschenbuche, baS 
hoch einen bestimmten Ebarakter hat, nur vaterländischen Schriftstel­
lern zu begegnen, während man den meisten unserer übrigen Ta­
schenbücher die Almosen, welche die Herausgeber vor den Schrift­
stellern des Auslandes annehmen, bisher deutlich anfah. Apch baS 
Veilchen und der Freund des schönen Geschlechts leisten 
mehr, als man so kleinen Vüchelchen zumuthen sollte. — Auch Aglaja, 
die Glänzende, glänzt, wie immer, durch ihre Kupfer am hellsten. — 
L. Halirsch gab einen Band Balladen; sein Morgen auf Capri 
ging im Meßkatalog ebenfalls auf. — Einige junge Poeten machen 
sich hin unb wieder bemerken, darunter vorzüglich ein A Frankl, 
T sch a b u s ch n i g g (?) , Niemk> sch, oc. oc. — ein tüchtiger Nach­
wuchs wäre zu wünschen. — Friederich von Tyrol ist der 
Stoff, über den sich ein hiesiger dramatischer Dichter gewagt hat', 
um ein bleibenderes vaterländisches Werk zu liefern; — mög' er un­
ter günstigen Gestirnen zur Arbeit geschritten sei».

Alter Ego.

D e r Pariser Modenkonrier.

1. Das Schieferfchwarze, das gegenwärtig für Hüte unb 
Kleider in der Mode ist, darf mit der kohlschwarzen Trauerfarbe nicht 
verwechselt werden; diese keiden Schattirungen haben deinen gleiche« 
Zwek. Das Schwarzblaue wird in Hüten, Kapoten, Schärpen, selbst 
in der Fußbekleidung mit andern Farben eingetheilt; das Kohlen­
schwarze wird vom Kopfe bis auf die Füße blos zu Traueranzügea 
verwendet.

2. Sine von den jungen Personen fast allgemein angenommene 
Haarkoefüre ist folgende: Haarbinden, welche sich sehr tief auf de« 
Schläfen erheben, unb breite Haarflechten bilden ein Diadem; ober 
hem Diademe ein Kamm mit einer Gallerie.

5. Unter dem Schirm vieler Hüte von lilafarbem oder himmel­
blauem Atlas sieht man links einen Halb-Fichu von schwarzem Atlas, 
mit einer Ruch« eingefaßt. Der breite Theil ist unter der Hvtform,
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zerknittert und die Spize reicht dis an den Rand des Schirms. Diese 
Hüte, welche mit schwarzem Sammet gefüttert und mit einer Ruche 
eingefaßt werden, sind außerdem mit vier oder fünf Schleifen von Gaze­
bändern mit Atlasstreiftn geziert.

4. Es gibt nichts AnmnthigereS als die neue Art Häubchens, 
die unsere Damen zur Halbnegligee tragen. Sie sind von rosenfar- 
bem oder blauem Tülle; die Garnirungen sind von derselben Farbe in 
Tülle, an deren RandAlenconer oder englische Spizen aufgelegt sind.

5. Fast alle Kapoten von schwarzem Sammet haben eine breite 
Blonde, die an die Ränder genäht ist.

6. Die wechselsarbigen Stoffe (ctofles changeantes) kommen 
täglich mehr in die Mode. Die Fransen und Rollengesiechte, welche 
man auf Kleider oder Ueberröke von Groß de Chine, Gros des In­
des, ebenfalls wecbselfarbig, anbringt, haben ein Stük von einer 
Farbe und ein Stük von der andern Farbe des Stoffes.

7. Die Herzogin von R. machte sich dieser Tage bei ihren Be­
suchen durch einen der trefflichsten Toiletten bemerkbar. Der Ueber- 
rok von lichtem, dampffarbigcm Atlas war mit weißer Plüsch ge­
füttert. Forne war er nicht geschlossen und ließ ein weißes mousse- 
linenes Unterkleid sehen, das ober dem Saume mit großen Bouquets 
gestikt war. Der Umfang des Ueberrokes war nur mit einem Atlasschnür­
chen eingefaßt; aber der Doppcl-Pelerin war von Fransen mit bouil- 
lonirtem Gros umgeben. Der weiße Atlashut war mit vier kleinen 
weißen Reigern mit dampffarbigen Enden geziert und hatte einen 
Halbschleier von Blonde am Rande. Um den Hals eine Vlonderuche. 
Halbstiefelchen von Cachemir mit kleinen Rosetten. Die weißen Hand­
schuhe waren in Farben gestikt, und das Preischen war durch vier 
Cmail-Knö'pfchcn zugemacht.

8. Das Haar unserer Stuzer ist lang an den Seiten und auf 
dem Scheitel; hinten läßt er es fast kahl abschneiden.

9. Die Hütte haben eine hohe Form und sehr aufgerichtete 
Ränder.

10. Sourevcstes nennt man kurze Männerüberröke. Wir haben 
welche von schwarzem und andere von dunkelgrünem Sammets gesehen. 
Die Knöpfe waren von Gold mit Dessins. Diese Ueberröke tragt 
man zugeknöpft und haben einen gleichfarbigen Seidenstoff zum Futter.

11. Mann sieht schon einige sehr weite und sehr lange Winter, 
iiberröke m:t Tcischen an den Seiten und einem vierekigen Kragen. 
Die schwarze Farbe dürfte bei dieser Kleidung die vorgezogene sein.

12. Wir haben Mäntel von englischem Camelot mit einem gro­
ßen Kragen und Aermeln gesehen. Sie waren mit schwarzem Sammet 
gefüttert, und der kleine Kragen war von schwarzem Astracan.

Abbildung Nr. XC1.
Wiener Anzug vom 5. Nov. Pluche-Kapote mit AtlaS- 

bändern und Fransen geziert. Ueberrok mit Chenillen gestikt.

Druk fehler. Im vorigen Blatte des Spiegels, Seite 720, 
Zeile 4, soll es heißen: „346,188 MänNer, 367,577 Weiber."

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Der arme Heinrich.
Novelle nach Hartmann von Aue.

Mitgetheilt von K. Simrock.

In Schwaben wohnt ein edler Herr, an welchem keiner der Vor­
züge vergessen war, die ein Ritter, der nach dem höchsten Ruhm strebt, 
in seiner Jugend besizen soll; auch sagte man Niemanden im 
ganzen Lande so viel Gutes nach. Er war reich und von edlem Ge­
schlecht , aber seine Tugend ging weiter, denn wie groß seine Habe 
und wie untadelhast und fürstlich seine Geburt war, so übertraf er 
doch den angestammten Neichthum und Adel durch eigene Ehre und 
Muth. Sein Name war wohl bekannt: er hießHeinr ich, ein gebo­
rener von Aue. Sein Herz hatte alle Falschheit Und Schande ver­
schworen, und diesen Eid hielt er auch getreulich bis an sein Ende, 
denn sein Leben war rein und flekenloS, und er besaß das rechte Ver­
langen nach weltlicher Ehre, weil er immer bedacht war, sie durch 
jeglichen innern Werth zu erhöhen. Er war eine Blume der Jugend, 
ein Spiegel weltlicher Freude, ein Demant steter Treue, eine wahre 
Krone der Zucht; er war eine Schuzwehr der Bedrängten, den Freun­
den ein Schild, eine gleiche Wage der Mitte , kurz, nichts war zu 
wenig, nichts zu viel hei ihm. Jede Beschwerde trug er wie eine Eh­
renlast , sein Rath war hilfreich wie eine Brüke, und auch von der 
Minne wußte er lieblich zu singen. Mit solchen innern und äußern 
Gaben mußte er wohl Lob und Preis bei der Welt erwerben.

Wie nun der Herr Heinrich also von seinem ganzen Geschlecht 
geehrt und gelobt wurde und mit frohem Mut he der weltlichen ßtcu*
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de», des Reichthums und der Ehre genoß, da ward auf einmal fern 
hoher Muth in die tiefste Schmach gesenkt und an ihm wie einst an 
Absalon offenbart, daß ^die üppige Krone weltlicher Süßigkeit in 
ihrer höchsten Blüte zu den Füßen herabsinkt; gleich wie un6 die 
Schrift an einer Stelle sagt : média vita in mortc sumus, d. h. 
mitten im Leben sind wir vom Tode befangen. Was uns in dieser 
Welt das Sicherste, Unerschütterlichste, Kräftigste dünkt, das steht 
schwankend und ohne Halt, wie wir an der Kerze davon einGleichniß 
erbliken, welche zur Asche wird, in dem sie Licht gebiert. Ja, wir 
sind hinfällige Geschöpfe! Seht nur, wie unser Lachen mit Weinen 
endigt, wie unser Honig vermischt ist mit bitterer Galle, wie unsre 
Blüte herabfällt, wenn sie am'frischesten glänzt. An Herrn Heinrich 
hat es sich wohl gezeigt: Wer auf dieser Welt des höchsten Ansehens 
und Glükes genießt, der ist vor Gott der Geringste, darum fiel er 
auf sein Geheiß ans der Fülle des Wohllebens in das schmählichste 
Leid: er ward vom Aussaz ergriffen. Als man die schwere Zucht 
Gottes an seinem Leibe gewahrte, da kehrte sich Mann und Weib von ihm 

- ab, und er, der sonst der Welk so angenehm gewesen, ward ihr nun 
so widerwärtig, daß ihn Niemand gern ansah, gleich wies einst dem 
edeln und reichen Hiob erging, der auch mitten in seinem Glük dem 
Miste zu Theil ward. Und als der arme Heinrich erst sah, daß er, 
wie Alle seines Gleichen, der Welt widerstand, da raubte ihm sein 
bitteres Leid Hiobs Geduld, denn Alles, was ihm zu Leiden aufer- 
legt war, ertrug der fromme Hiob mit geduldigem Muthe; um de- 
HeilS seiner Seele willen das Siechthum und die Krankheit dieser 
Welt und lobte dafür Gott und freute sich. Das that aber der arme 
Heinrich leider nicht, denn er ward traurig und unfroh, fein hochflie­
gendes Herz sank, seine schwebende Freude war zu Nichte, sein hoher 
Muth fiel nieder, sein Honig ward zu Galle, eine dichte schwarze 
Wolke verhüllte seiner Sonne Glanz, und ein heftiger Donnerschlag 
zerriß den vollen Mittag seines Lebens. Es schmerzte ihn, daß er so 
viel Glük hinter sich lassen mußte, und oft verfluchte und verwünschte 
er de» Tag, der ihn zur Welt geboren hatte.

Ein Trost gab ihm noch ein wenig Freude, denn ihm ward oft­
mals gesagt, daß diese Krankheit gar verschiedener Art sei und nicht 
immer unheilbar. Da dachte er hin und her, wie er wohl zu seiner 
Heilung gelangen möchte und fuhr endlich gen Montpellier, die ^Aerzte 
zu befragen. Hier fand er aber weiter nichts als die trostlose Aus­
sicht, daß er nicht erlöst werden könne. Traurig vernahm er dies, 
und zog weiter nach Salern. ob er vielleicht dort durch die Kunst 
weiser Aerzte Genesung fände. Hier gab ihm der beste Reister, den
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er dort finden konnte, den wunderlichen Bescheid, daß er zwar heilbar 
sei, aber doch nie geheilt werden möge. Da sprach er: Wie kann das 
sein? Ihr sprecht Unmögliches; bin ich zu heilen, so werde ich geheilt, 
denn was mir auferlegt wird, sei es Geld oder Beschwerde, das hin 
ich wohl zu leisten im Stande. Da sprach aber der Meister: Laßt 
die Hoffnung fahren, eure Krankheit ist einmal der Art ; was frommt, 
daß ich es euch sage? es gehörte Arzénéi dazu so wa ret ihr heilbar; 
es ist aber Niemand so reich noch so klug, daß er sie gewinnen möge, 
darum werdet ihr nie geheilt, wenn nicht Gott selbst euer Arzt sein 
will. Der arme Heinrich versezte: Was untröstet ihr mich? ich bin 
doch so mächtig und reich; ihr müßtet denn an eurer Meisterschaft 
und eurem Recht einen Berrath begehen, und mein Silber und Gold 
ausschlagen wollen, sonst könnte ich euch mir so geneigt machen, daß 
ihr mir gerne zur Gesundheit verhelft. Da sprach der Meister: Am 
Willen fehlt es mir nicht; wäre die Arznei so beschaffen, daß man sie 
kaufen, oder sonst irgend erwerben könnte, ich wollte euch nicht verder­
ben lassen. Leider ist dies nicht der Fall, darum muß euch meine Hilfe 
versagt bleiben, so groß eure Noth ist. Ihr müßtet eine Jungfrau 
haben, die vollkommen rein und doch entschlossen wäre, den Tod für 
euch zu leiden. Es ist aber nicht der Leute Art, daß Jemand gern 
dergleichen thäte. Auch gehört weiter nichts dazu, als das Herzblut 
einer solchen Jungfrau, das wäre das rechte Mittel für eure Krankheit.

Nun sah der arme Heinrich wohl, daß es unmöglich sei, Jemand 
zu finden, der gern für den Andern stürbe, und begab sich des Tro­
stes , der ihn dahin geführt hatte, so daß er sich aller Hoffnung zu 
genesen beraubt sah. Daneben ward sein Unmut!- so heftig und groß, 
daß ihm nichts so verdrießlich war, als länger leben zu müssen. Er 
zog heim und begann sein Erbe untr fahrendes Gut so auszutheilen, 
nie ihn der eigene Sinn und weiser Rath lehrte, daß es am besten 
verwendet sei. Im Stillen Hub er an, seine armen Freunde reich z« 
machen und fremde Armen zu trösten, damit sich Gott seiner Seele 
erbarmte. Das Uebrige schenkte er Gotteshäusern. So entäußerte 
er sich seiner Habe bescheidentlich bis auf ein Stük Rottland, wohin 
er sich vor den Menschen zurükzog. Dies traurige Berhältniß war 
sein eigner Kummer nicht allein, sondern ihn beklagten alle die Lande, 
in welchen er bekannt war und auch alle die, welche ihn nur der Sage 
nach kannten. Der dieses Rottland baute, war ein freier Bauers­
mann , der alles Ungemachs überhoben war, das andern Bauern ge­
schah, die sich unter schlimmerer Herrschaft nicht einmal durch Steuer 
und Bede davon befreuen konnten. Was dieser Meier aus freien Stu­
ken that, das bäuchte seinem Herrn genug. der ihn auch von allen
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Diensten gegen fremde Herren loskaufte, babér im ganzen Lande keiner 
seines Gleichen so wohlhabend war. Zu diesem zog sich sein Herr, 
der arme Heinrich, zurük, und wenn er ihn früher mild und schonend 
behandelt hatte, so ward ihm dies jezt wohl vergolten, denn er ließ 
sich nichts verdrießen, was er seinetwillen leiden mußte. Er war so 
treu gesinnt, das er Sorgen und Mühen, die ihm verhängt waren, 
willig ertrug und seinem Herrn alle Gemächlichkeit bereitete.

Gott hatte den Meier in seiner Gnade ein schönes Leben beschie- 
ben, denn er hatte einen gesunden kräftigen Leib, eine rechtschaffene 
Hausfrau und schöne Kinder, die des Mannes größte Freude ftnb. 
Darunter war ein Mägdlein, ein Kind von zwölf Jahren, von dem 
anmuthigsten Wesen, das nie einen Fußbreit von seinem Herrn wei­
chen wollte, sondern ihm immerdar mit gütlicher Pflege diente, nur 
um seine Huld und seine Gunst zu erwerben. Sie war auch so wohl­
geschaffen, daß sie nach ihrer-Schönheit wohl einem Kaiser zum Kinde 
geziemt hätte. Denn die Andern den Kranken, so weit es schikte, 
vermieden, so flüchtete sie zn allen Zeiten zu ihm und konnte nirgend 
anders Ruhe finden. Sie war seine einzige Kurzwelle, und hatte ihr 
Herz mit reiner kindlicher Güte so ganz zu ihrem Herrn gewendet, 
daß man sie immer zu seinen Füßen sizen fand. So leistete das süße 
Mägdlein ihm stets Gesellschaft, und auch er liebte sie, und was er 
nur machte und was Kinder zu ihren kindlichen Spielen brauchen, dag 
schenkte er ihr die Fülle, wobei ihm sehr zu statten kam, daß Kinder 
so Reicht zu gewöhnen sind. Spiegel und Haarband, Gürtel und was 
Kindern lieb zu sein pflegt, das kaufte er ihr, wo er es feil fand. 
Durch solche Geschenke machte er sie so zutraulich und heimlich, baß 
er sie scherzweise sein Gemahl zu nennen pflegte. Sie ließ ihn selten 
allein, für sie war er nicht aussazig, und wenn auch die kindlichen 
Geschenke hiezu beitrugen, so ging diese Liebe doch mehr aus dem sü­
ßen Geiste hervor, womit sie Gott begabt hatte.

(Fortsezung folgt.)

Quaksalberei in London.
Man kann in London (wie in Paris) fast keinen Schritt thun, 

phne von den Emissaire» der Luaksalber angehalten zu werden, und 
die Aushängcschilde ihrer Geheimmittel in die Hand gestekt zu erhal­
ten. Da gibt es Antibillions-Pillen gegen alle möglichen Krankheiten 
der Gedärme; Spezifica gegen alle Arten der Lustseuche; Lebens- 
Tinkturen; Elixiria paregoiica «. s. w. Von allen jezt lebenden
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Quaksalbern treibt es ein gewisser I o se p h H ea l y , ChirurguS. 
Zahnarzt , Geburtshelfer sc. in Oldham, am weitesten« Seiner Pro­
fession nach eigentlich ein entlaufener Kattundruker, legte er sich mit 
Eifer auf Luaksalberei und ließ sich von einem Freunde eine Reihe 
Rezepte anfsezen , die er, des Schreibens nicht kundig, gedrukt in dey 
Taschen mit sich herumführt, und ad libitum unter die haufenweise 
herbeiströmenden Kranken vertheilt. Doch um seinen Namen zu ver­
herrlichen , thcilt er mit jeder Karte folgende dichterische Adresse aus, 
die für sich allein werth ist, als Denkmahl der Ouaksalberei zu sigu- 
men; wovon wir hier eine möglichst treu/ deutsche hjebersezuyg aus 
pinem deutschen Blatte mittheilen.

„Hiz'ges, kaltes Gallensieber,
Wassersucht und Atrophie,
Lungensucht und Pleuresie,
Dürrsucht, Mageykrampf und Gicht 
Flieh'n vor meinem Angesicht. —
Kolik, war', sie noch so grimmig,
Wahnsinn und Melancholie,
Häutung und Epilepsie,
Hundewuth und kalten Brand,
Heilt ein Griff von meiner Hand. —
Aussaz, Flechten. <5?tein und Krebs,
Wunden, Beulen ,1 Liebes - Seuchen 
Müssen alle vor mir weichen.
Pakte einen schon der Tod,
Mach' ich ihn gesund und roth.
Will man meine» Namen wissen,
Meine Wohnung? Dieser Mann,
Welcher Wunder machen kann,
Liebreich, zärtlich, männiglich 
Doktor Healy nennt er sich,
Und er wohnt nicht weit von hier,
Auf dem Markte, Numro Vier."

Menschenfresser ober Kauibalen an der Küste 
von Sumatra.

Eine ausführliche Nachricht über die Kanibalen an der Küste 
von Sumatra find/t sich in folgendem Werke: Mission nach der Ostküste 
von Sumatra im Jahre 1823 von I ohn An de rso n. Agent de-
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Gouvernements in der Prinz Wales? Insel (London 1826), worin 
Anderson folgendes erzählt.

Ich erhielt ausführliche Nachrichten über die abscheuliche Sitte 
des Menschenfressens, die im Innern von Vatubara existirt, durch Sha, 
hundér. Die Vartos sind ein besonders wilder Völkerstamm und führen 
beständig Krieg untereinander. Shabunder selbst war mit dem Anfüh­
rer eines solchen Stammes verwandt. Während ich mit ihm über diesen 
Gegenstand sprach, trat ein großer Mann herein und man nannte mir 
ihm sogleich als einen der berühmtesten Schüzen und Menschenfresser. 
Ich richtete mehrere Fragen deshalb an ihn, die er scheinbar mit vielem 
Wohlgefallen und ausführlich beantwortete. Er versicherte, das Fleisch 
junger Männer sei süß und saftig; am wohlschmekendsten aber sei das 
Fleisch eines Mannes, dessen Haare eben ansingen, grau zu werden 
t». f. w. — Ich befand mich nun wieder in dem Lande dieser Men­
schenfresser , und überzeugte mich bald , daß an der Wahrheit dessen, 
was ich von ihnen gehört hatte, gar kein Zweifel sei. Einer der An- 
sührer jgab mir den Schädel eines Mannes, der einige Tage vorher 
verzehrt worden war, und zeigte mir sechs Weiber und zwey Kinder, 
welche» (ebenfalls dasselbe Loos bestimmt war. Die Batto's schienen 
ganz verwundert, daß ich je daran gezweifelt hatte; doch gestanden sie, 
daß diese Sitte immer seltener werde. Sie verzehren ihre Gefangenen 
übrigens nicht um der Nahrung willen, sondern aus blosem Haß, den 
sie gegen ihre Feinde hegen. Der Rajah von Tanah Jawa ist jedoch 
so an diese Speise gewöhnt, daß, wenn er nicht alle Tage Menschen­
fleisch ißt. er an heftigen Magenschmerzen leidet.

S p h i fl x.
Räthselkranz von Heinrich Adami.

III. V u ch st a b e n r á th s e l.
Einst saß ich ernst und trübe 
Ein König zu Gericht,
Der Tod war meine Losung,
Die Milde kannt' ich nicht.
Wer immer 'nausgewandert 
Die Grenze dieser Welt .
Dem war zum harten Richter 
Vom Schikfal ich bestellt.
Die Zeichen, die mich nennen»
Die stell' du anders hin,
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So wandelt sich gar baldig 
Mein wilder harter Sinn.
Dann werd' ich für den EhmaNn 
Ein schmählich Prädikat,
Den seines Weibchens Laune 
Gar arg gekrönet hat.
Und wirfst ein einzig Zeichen 
Du dann in mich hinein,
Werd' ich durch meine Stärke 
Gar bald berüchtigt sein.
Doch eben diese Stärke 
Bracht' mich in arge Noth,
Mit ihr gab ich viel Andern 
Unb mir zugleich den Tod.

IV. Homonyme.
Der Mann.

He, Pursch! wenn später Zeit du hast, 
So nimm mir ab den argen Gast.

Der Schlüssel.
Ich Hab' es auch, doch laß es-mir, 
Hätt' Ich es nicht, was nüzt' ich dir? 

Die Feder.
Ein Jeder kümmert sich um seins, — 
Ob ich es Hab, ob nicht, ist eins.

Di e Meerschaumpfeife. 
Ich Hab' es auch und eben drum 
Ist meine Schönheit auch herum.

Auflösung der Räthsel in Nro. 89.
I. Die Musen. — II. Lear, Real.

Theater in Pesth.
Die Marktzeit brachte «ns drei Novitäten, die von dem unerr 

müdeten Eifer unserer Direktion, dem Publikum vergnügte Abende 
zu verschaffen, die besten Beweise geben. Die neuen Stüke heißen : 
„die Schlacht bei Ebersberg" nach Kleist vonHolbein, „der un­
zusammenhängende Zusammenhang" und „das Pfeffer-Rösel." Nr. 1. 
hat Ref. vor mehrere» Jahren in Wien gesehen. wo es mit keinem 
sonderlichen Beifall gegeben wurde, und es wäre unbillig, nach der hi»-
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figen Einrichtung öcs StäkeS ein Urtheil über „die Schlacht bei Ebers­
berg" (eigentlich bei Fehrbelin) fällen zu wollen. Wir können nur 
berichten, daß das Haus überfüllt, wie seit langer Zeit nicht, war,
Laß die drei Musikbanden recht schön ihre Märsche und Hr- Volk­
mar und Dem. Schröder ihre Rollen gut spielten. Nr. 2. ist ein 
mit vielem Wize kombinirtes Quodlibet, in welchem mehrere Szenen 
recht drastisch auf das Zwerchfell der Zuschauer wirkten. Besonders gilt 
Kies von der Jungfrau - und der Maria Stuart-Szene, in welcher Mab.
W a l l a und in lezterer Dem. N. G n e d recht köstlich waren. Hr. Zöll­
ner gefiel besonders als Pudelnegotiant. Dem. L. Gned trug recht 
brav ungarische Variationen und Hr. Schinn die Arie des Sarastro 
mit vieler Präzision vor. — „Das Pfesser-Röfel, oder: die Frankfur­
ter Messe im Jahre 1249," bewährt aufs Neue das treffliche Ta­
lent zum Drama der'Mad-V i r ch - P fe i f fe r, Dieses romantische 
Schauspiel hat viel dramatisches Interesse und ist besonders wegen fei­
nes szenischen Rigorismus zu loben. Hr. Direktor Grimm stattete 
i.bas Pseffer-Rösel" besonders splendid aus. Die Dekorationen im 1„ 
und 5. Akte machen einen imposanten Eindruk; ja viele Zuschauer, 
die bas Stük in Wien sahen, behaupten, daß die Schluß-Dekoration 
weit herrlicher und das Arrangement besser als in Wien wäre. Dem.
W e i k war als Pfeffer-Rösel ganz jenes liebenswürdige Geschöpf, das 
durch sein kindliches Wesen und durch seine Herzlichkeit das Herz des 
Junkers von Sonnenberg , und den einstimmigen Beifall des Pub­
likums durch ein durchdachtes Spiel gewann. Die Künstlerin wurde 
wiederholt gerufen. Hr. Volkmar stellte den Sonnenberg mit Ein­
fachheit und Wahrheit dar. Hr Nagel (Kaiser,) Dem. Schröder 
(Amalgundis) und Mad. Walla (Jutta) nahmen sich der ihnen an- 
vertrautcn Partien)gar nicht stiefmütterlich an. Hr. Grimm (Ralph) 
war in der Rauschszene vorzüglich. So vereinte sich Alles, den Abend 
eben so angenehm zu machen, als dem Auge eine schöne Weide zu berei­
ten. Gewiß wird das Markt-Publikum „die Frankfurter Messe im Jah­
re 1249" mit der vollsten Zufriedenheit verlassen und die Direktion „ 
hie besten Geschäfte gemacht haben und noch vielemale machen.

Astz.

Abbildung Nr. XCll.
Londoner Anzug vom 50, Okt. Herbstrok von engli­

schem Kamrlot mit Seitentaschen und mit Cachemir gefüttert. Panta- 
lons von Doppel-Kasimir.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen-
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Der Maisé Dank und Bitte,

an ihre hohen Gönner, in tiefster Ehrfurcht 
gewendet.

Es kam der Winter schnell heran 
Mit Nebel, Frost und Floken,
Und überreiste Wald und Plan,
Die Fluren und den Wandersmann,
Den Bloksberg und den Broken.
Es schmiegt, wem süße Ruh vergönnt «
Sich traulich an die Seinen,
Jndeß es draußen stürmt und dröhnt,
Der Rabe krächzt, die Windsbraut stöhnt 
Und braus't in Kluft und Hainen.

Ein Vogelsteller nur allein»
Die Haut wie Stahl und Eise»,
Stellt Neze, Falle, Ruth' und Lein- 
Und fängt ein armes Maischen ein,
Will Morgens es verspeisen.

Die Arme wollt' mit frohem Muth ' 
Nothdürftig Körner sammeln 
Für ihre vielgeliebte Brut,
Als Neze, Lein und schlaue Hukh 
Den Rükweg ihr verrammeln-



Sie, deren heitrer Morgensang 
Sonst harmlos weit hin tonte.
Die gerne sich nach Osten schwang,
Die seufzt nun tief und seufzet Vang:
„Ach, wer mich retten könnte !"

Da naht ein Phönix und ein Aar,
Der Maisé mild zu dienen;
Die Neze brechen wunderbar,
Und Engel sind es ihr fürwahr,
Die rettend nun erschienen.

Und wieder flattert frei die Mais'
Und jubelt Dankeslieder:
„Den Hohen werde Lob und Preis,
Auf deren mächtiges Geheiß 
Mir Rettung stieg hernieder!"

„Wollt fortan sorgend immer nah»,
Des Schuzlings Fittig lenken,
Wen» Vogelsteller seine Bahn 
Mit scharfen Nezen leis umfahn,
Wollt seiner mild gedenken."

Carl Wilhelm Jt o ch.

D e r arme Heinrich.
(Fortsezung.)

So hatte sie ihm gütlich gedient drei Jahre lang, welche der 
arme Heinrich in großem Jammer dort zubrachte, als eines Tages der 
Mcicr, sein Weib und daß Mägdlein, ihre Tochter, von welcher die 
Rede war, in einer Mußestunde bei ihrem Herrn saßen und fein Leid 
beklagten. Sie hätten wohl Grund zu klagen, denn sie mußten fürch­
ten , daß sein Tod sie schwer betreffen und um Ehre und Gut bringen 
möchte, wenn ein andrer Herr von härtrcm Sinn an seine Stelle kä­
me. Nachdem sie dies läng im Stillen bedacht, Hub der Meier an und 
sprach: Lieber Herr, wenn ihr es nicht übel deutet, so möchte ich wohl 
fragen, da doch in Salern so viel weise Aerzte sind, wie cs kommt, 
daß Keiner für eure Krankheit Rath wußte? Das ist doch sehr zu ver­
wundern. Da holte der arme Heinrich mit bitterlichen Schmerzen einen 
Seufzer aus tiefster Brust, und sprach mit solcher Wehmuth, daß ihm 
der Seufzer das Wort erstikte: Ich habq diese schimpfliche Krankheit
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wohl um Gott verdient, denn ihr habt wohl früher gesehen, daß mein 
Thor aller weltlichen Wonne weit offen stand, und Niemand in mei­
nem Geschlecht seinem Willen mehr nachgab als ich, was dock unmög­
lich dauern konnte, so beschränkt an Sinn und Vermögen, wie ich war; 
aber ich achtete dessen wenig, der mir dies Wnnschleben geschenkt batte, 
denn mein Herz stand mir nicht anders als allen Weltthoyen, welche 
da wähnen, Ehre und Gut auch ohne Gott haben zu können. So be­
trog auch mich mein einfältiger Wahn, daß ich den wenig ansah, von 
dessen Gnade ich Ehre und Gut empfangen hatte. Als aber der hohe 
Himmelspförtner über diesen Hochmut- erzürnte, da verschloß er mir 
die Thore des Heils, daß ich leider nimmer eingehe, weil mein dum­
mer Sinn es verwirkte. Gott hat mir zur Strafe eine Krankheit-ge­
sandt, von der mich Niemand befreien kann. Nun verschmähen mich die 
Bösen, und die Guten meiden mich, und wie böse der ist, der mich 
anfieht, so muß ich noch böser sein, denn seinen Unwerth legt er mir 
bei und wendet die Augen ab von mir. Nun wird deine Treue zu mir 
erst recht offenbar, sdaß du mich Kranken bei dir aufnimmst und mich 
nicht fliehst; aber wie gut du meinen Anblik erträgst, und wie wenig 
Freunde ich habe außer dir, (und wie sehr dein Vortheil an meinem 
Leben hängt , du würbest doch wohl meinen Tob ertragen. Wessen Un­
werth , wessen Notb war nun je größer auf dieser Welt? Hiervor war 
ich dein Herr; jezt bin ich dein bedürftig. Mein lieber Freund, nun 
erwirbst du und mein Gemahl und dein Weib an mir das ewige Leben, 
daß ihr mich Siechen unter euch duldet. Was aber deine Frage an; 
geht, so antwortete ich: Ich konnte zu Salern keinen Meister sínben, 
der meine Heilung unternehmen wollte oder konnte, denn zu meiner 
Herstellung müßte ich ein Ding haben, das Niemand ans dieser Welt 
irgend erwerben kann. Mir ward dort nichts anders gesagt, als daß 
ich eine mannbare Jungfrau haben müßte, die vollkommen reit! und 
doch bereit wäre, den Tod für mich zu leiben; der schnitte man dann 
in’6 Herz, und das Blut aus ihrem Herzen allein könne mich heilen. 
Das ist nun freilich unmöglich, daß Eine für mich sterben wolle; darum 
muß ich diese schimpfliche Noth bis an mein Ende tragen. Möge Gott 
es mir bald schiken.

Wae er dem Vater gesagt hatte, das vernahm auch das reine 
Mägdlein, denn die Gute hatte ihres Herrn Füße in ihrem Schoose 
stehen. Ihr kindlich Herz war wohl mit der Güte der Engel zu ver­
gleichen, denn sie achtete jener Worte und werkte sie wohl, sie kamen 
nicht aus ihrem Herzen bis vmn des Abends schlafen ging und sie ih­
rer Gewohnheit nach zu ihres Vaters und ihrer Mutter Fußen lag. 
Als Leide eingeschlafen waren, holte sic manchen Seufzer aus tiefer
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Brust, und ihr Leid über ihres Herrn Trübsal ward so heftig, daß 
der Regen ihrer Augen die Füße der Schlafenden benezte. Als sie die 
heißen Thränen empfanden, erwachten sie und fragten, was ihr wäre 
und um welchen Kummer sie so heimlich sich härme? Sie wollte es 
ihnen nicht sagen, aber ber Vater bat und drohte so lange bis sie 
sprach: Jbr solltet mit mir klagen, denn was möchte uns mehr be­
trüben , als daß wir unfern Herrn verlieren und Ehre und Gut mit 
ihm einbüßen sollen. Wir gewinnen nie wieder einen so guten Herrn, 
ber an uns handelt wie dieser. Sie sprachen; Du hast recht, Tochter, 
aber leider frommt uns die Trayer und deine Klage nicht ein Haar. 
Darum schweige, liebes Kind, denn es gebt uns so nahe wie dir, aber 
leider können wir ihm nicht helfen. Gott hat ibn uns benommen, träge 
ein Andrer die Schuld. unser Fluch müßte ihn treffen, So brachten 
sie sie 3um Schweigen , doch blieb sie traurig die ganze Nacht und den 
folgenden Tag, und was Einer tbun oder redeu mochte, es kam nicht 
pon ihrem Herzen, bis sie des Nachts schlafen gingen und sie ihr ge­
wohntes Lager wieder eingenommen hatte. Da bereitete sie wieder ein 
Bad mit weinenden Augen, denn in ihres Herzens Tiefen wohnte di« 
größte Güte, die man je bei Kindern gefunden. Auch hat nie ein Kind 
gethan wie sie, denn sie vermaß sich in ihrem Herzen, wenn Gott si« 
den andern Tag erleben laffe, so wolle sie ihr Leben ihrem Herrn zum 
Opfer bringen. Von diesem Gedanken ward sie froh und wohlgcmuth 
und nur die Furcht ängstigte sie, daß ihr Herr, wenn er es höre, daran 
verzage, und daß alle Dreie, wenn sie ihren Entschluß vernähmen, eS 
ihr nicht erlauben möchten. Darüber ward ihr Leidwesen so heftig und 
groß, daß ihre Aeltern davon wie gestern erwachten. Sie richteten sich 
auf zu ihr und sprachen: „Was hast du wieder? du bist recht albern, 
daß du dir ein Ding so nahe gehen läßt, das Niemand ändern kann." 
So verwiesen sie ihr die nnnüze Betrübniß über unabänderliche Dinge, 
und wähnten, die Holde damit zum Schweigen zu bringen, aber sie 
kannten ihren Entschluß noch nicht. Da antwortete ihnen bas Mägd­
lein: Wie unser Herr uns sagte, so ist ihm wohl noch zu helfen, und 
hei Gott, wo ihr mirs nicht wehrt, so bin ich zu seiner Arzénéi gut, 
denn ich bin eine Jungfrau und fest entschlossen, ehe ich ihn verderben 
sehe, den Tod für ihn zu leiden.

Von dieser Rebe wurden sie Beide traurig und unfroh, die Mut­
ter und der Vatex baten die Tochter von solchen Gedanken abzustehen 
und ihrem Herrn nichts zu verheißen, was sie nicht leisten könne, denn 
dies vermöge sie nicht- Er sprach; Tochter, du bist ein Kind und 
deine Betrübniß über diese Dinge ist zu groß; du kannst das nicht 
gyspichten, st>aö du dir vorgesezt hast. Dy kennst den Tod noch nicht?
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rom der entscheidende Angenblik kommt, wo kein anderer Rath mehr 
ist, als daß du sterben mußt, dann möchtest btt gerne noch länger le­
ben, wenn es schon zu spät wäre, denn du hast nie in einem schwär- 
zern Abgrund geblikt. Darum schließ deinen Mund zu und laßt du 
uns noch einmal solche Reden hören, es geht dir an deine Haut. So 
wähnte er sie durch Bitte und Drohung zu geschweigen, aber verge­
bens ,1 denn die Tochter antwortete. Bater, sprach sie, wie dumm 
ich sei, so bin ich doch verständig genug zu wissen, daß der Tod grau­
sam unb schmerzlich ist. Wem hingegen ein langes Leben unter Müh- 
salen verhängt ist, dem ist auch nicht zu wohl, denn wenn er hienie- 
den gerungen und das Leben mit großer Noth auf sein Alter gebracht 
hat, so muß er dost) zulezt sterben, und hat er dann noch die Seele 
verscherzt, so wäre er besser nie geboren. Mir aber ist es beschieden, 
wofür ich Gott ewig danken will, den jungen Leib um das ewige Le­
ben zu opfern. Das sollt ihr mir nicht verleiden, denn uns Allen, 
mir und euch, erweise ich damit Gutes. Seht, ich ganz allein will 
euch vor Leid und Schaden bewahren. Ihr habt Ehre unb Gut, das 
gönnt euch mein lieber Herr, der euch niemals brükte, oder einen Ge­
winn entzog, und so lange er am Leben bleibt, steht eure Sache gut; 
lassen wir ihn aber sterben, so müssen wir zu Grunde gehen. Darum 
will ich sein Leben fristen durch ein schönes Opfer, damit es uns allen 
wohl ergehe. Nun gönnt es mir, denn es muß sein.

( Fortsezirng folgt.)

Korrespondenz.
Wien, am 12. Nov. 1829. Wer ohne viel Zeit - unb Kosten­

aufwand viel reisen und dabei viel sehen will, für den sind die soge­
nannten optischen Zimmerreisen eine herrliche Erfindung, 
So kann nun jeder solcher Reiseliebhaber jezt bei uns in einer flüchti­
gen Stunde einen kleinen Abstecher nach Brasilien machen. Auch 
bin ich überzeugt, daß ihm das Brasilien in natura nicht halb so 
Hut gefallen wird, als die Sedezauflage desselben.

Wem's aber in Brasilien zu warm ist, der mache einen Ausflug 
zur Kettenbrüke, wo er alsbald in den strengen Norden sich versezt 
glauben wird, wenn anders seine Einbildungskraft beim Anblik des 
Elennthieres stark genug ist. Weislich wurde hiebei in der 
Annonce ein l e b e n d i g e s Elennthier angekündiget, um uns vor un­
angenehmen Täuschungen, die uns insbesondere in lezterer Zeit mit 
dem Wallrosse begegnet sind, zu bewahren.

Im Saale ,,zum römischen Kaiser" produzirt sich ein Nicht-In­
dianer mit den alten abgedroschenen indianischen Spielen, die bereits
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in die Kunstfertigkeit der alltäglichsten Seiltänzer libergegangen sind, 
Dieser Nicht-Indianer ist wohl um eine bedeutende Anzahl Jahren 
zu spät gekommen, als daß er noch Sensation erregen könnte. Herr 
Hasenhut, der verdienstvollste Veteran unserer Wiener-Komiker, 
hat. da er nirgends in Engagement steht, eine musikalisch-deklama­
torische Akademie gegeben. Der Saal war wohl ziemlich zablreich 
bcsucht, doch immer nicht so, daß man unserem Publikum nicht den 
Vorwurf der Undankbarkeit machen sollte. Durch eine lange Reihe von 
Jahren hat Hr. Hasen Hut einzig und allein dem Vergnügen der 
Wiener gelebt. Alt und verdrängt von der neuerungssüchtigen Zeit 
hatte er aufgehört, Epoche zu machen; und als er nun für den Abend 
seiner Tage die Milde seiner früheren Gönner in Anspruch nahm, so 
hatten diese mit einem Male ihren früheren Liebling vergessen. Diesen 
Vorwurf sollten denn doch die sonst so dankbaren Wiener nicht auf sich 
haften lassen! —

Von Staun v. Vvauntha l ist eine Aesthetik für Damen 
erschienen! Man weiß nicht, was der Verfasser damit eigentlich will. 
Prof. Joh. PH. Neumann hat eine Sammlung seiner Gedichte 
hrrausgegeben, sie sind eine freundliche Gabe für seine zahlreichen 
Freunde und Verehrer. Von einem bisher in der Literatur unbekann­
ten Namen, dem Hrn. Fr. Scherer, ist ebenfalls eine Sammlung 
vonGedichten an's Tageslicht getreten. Viele sind gelungen zu nennen.

D e i n h a r d st e i n's „Maxmilians Brautzug" ist würdig des 
genialen Verfassers von ,,Hans Sachs." Blühende und kräftige Spra­
che , vorzüglich gelungene dramatische Anordnung sind seine bleibenden 
Vorzüge. Das deutsche Theater ist um eines der besten Stuke bereichert. 
Gegenwärtig gibt Dem. H a g n , königl. bairische Hofschauspielerin im 
Hofburgtheater mit vielem Erfolge einen Cyklus von Gastdarstellungen. 
Sie ist das lieblichste Käthchen von Heilbronn, welches wir bisher 
gesehen. Als Irene im „Belisar" hat sie noch mehr angesprochen. 
Mab. Hessert geb. Devrient, die in demselben Theater ga- 
stirte, gefiel nicht. Mab. S ch rö de r will noch immer nicht von ihrer 
Kunstreise zurükkehren, wir werden hoffentlich nichts anders thun kön­
nen , als ihren Verlust bedauern können. Das Auftreten der bereits 
glüklich hergestellten Sophie Müller erwarten wir mit Unge­
duld. Schade wäre es, wenn wir diese große dramatische Künstlerin 
für die Tragödie, iy der sie stets ein Stern erster größe strahlte, 
verlieren sollten.

Im Kärnthnerthor-Theater ist Rossini's „Graf Ory" ohne 
glänzenden Erfolg bisher ein Paar Male über die Vreter gegangen. 
Azich Mad. H o r sch e l t hat im Ballete debütirt. Sonst gibt es
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aber auch gar nichts Neues, kein Wüilder, wrün das Theater größten« 
theils schlecht besucht ist.

Carl macht an der Wien fortwährend volle Häuser, er steht 
aber auch mit einer Energie da, die jedem andern Theaterdirektor 
hur halb zu wünschen wäre. Die Komödie eines gewissen Theodor 
Rabenalt, „die.Aufhebung deö Faustrechts" oder „der Landfriede iij 
Deutschland" lebte einen Tag. Der Hr. Verfasser berechtiget uns, 
wenn wir von seinem Namen schließen wollen, zu der Hoffnung, 
-aß ihm endlich eine Komödie gelingen werde, die dem Alter dep 
Raben etwas näher kommt, als sein erstes Probe-Werk. Kotze­
bu e's „Kreuzfahrer" sind unter verändertem Titel in die Szene 
gegangen. Gestern ist endlich der lang erwartete „Nosamundenthurm" 
von Wilhelm Marsa no erschienen. Hr. Carl hat sehr füc 
Spektakel gesorgt, doch wird das Ganze, wie ich glaube, kein Kasse- 
stük werden. Zum Benefize des Hrn. Scholz erscheint eine wieder von 
ihm selbst verfaßte Parodie: „die Resel im Pfeffer." — Hr. 
Hopp hat auch eine Parodie geschrieben, „der Blaubart." Beim 
Himmel! man hört jezt all und überall von gar nichts anderem, als 
vom P a r o d i r e n. Wo soll das endlich hinaus ?

In der Leopoldstadt ist seit meinen lezten Berichten außer einem 
Vorspiele, „drei Ehepaare und keinS," nichts Neues aufgeführt worden. 
Die vielen Neuigkeiten, von denen ich bereits Meldung gethan habe, 
werden mit einem Male Hervorbrechen und das ist gut, denn beim 
Theater ist jedes andere Sprichwort eher anwendbar als das „ne 
quid nimis.“ Dr. I. Ch. Ego.

Der Pariser Modenkourier.

1. Vis jezt haben fast alle Sammethüte, die zu Promenaden 
bestimmt sind, die Form der Halbkapoten.

2. Zum Gebrauche in den Theatern und Soireen verfertigt man 
ein Art kleiner Blondehäubchen, welche hinten alle Haarflechten unk» 
Haarschalen sehen lassen; diese Händchen erfordern eine wohlangebrachte 
Kocffüre. GrößtentheilS haben sie Bärte, die bis auf die Schul­
tern fallen.

3. Morgenkleider, welche von den vornehmsten Personen getra­
gen werden und manchmal sehr hoch im Preise stehen, macht man von 
französischem Cachemir Und füttert sie mit Pluche; aber meistens sind sie 
von griechischem Chaly mit kolorirtem Astwerk auf lichtem Grunde.

4. Wir haben viele Ileberröke von prismafarbigem Gros de Na- 
ples gesehen, die zwei Pelerinen und einen zurükgcschlagcnen viereki-
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gen Kragen hatten; alles mit gedrehten Fransen eingefaßt. Der Vor- 
dertheil des Ueberrokes war mit atlassene» Halb-Ueberschlägen geziert, 
die in der Mitte durch drei Knopfe, die den Ueberrok schließen, fest­
gehalten werden; die Ueberschläge waren von Fransen umgeben. An­
dere Ueberröke waren blos durch Schleifen geschlossen.

5. Eine neue Art, den Vordertheil der Kleider zu zieren, be­
stehet aus einer Reihe von Dreieken, die sechs bis acht Zoll breit 
sind, mit der Spize nach oben gekehrt werden und ein wenig überein­
ander gehen.

6. Die neuesten Damenmäntel sind von blauem oder rothem, 
manchmal auch von lavendelr oder haselnußfarbigem Doppel-Merino: 
mit Schwarz gedrukt.

7. Ein großer Theil der Damenmäntel sind von gekreuztem 
Wollstoff; sie sind roth, blau, grün oder von verschiedenen Fantasie- 
Schattirungen ; sie werden von schwarzen Kolonnen durchschnit.en, 
zwischen welchen Arabesken, Laubguirlanden oder andere verschieden­
artige Dessins gedrukt sind.

8. Bei dem Ausgange des Theater-Italien, .welcher bekanntlich 
der Sammelplaz der Eleganz ist, bemerkte man Atlaspelze mit Pluche 
gefüttert. Sie haben, wie die Mäntel, sehr große Kragen; de in die­
sen Winter ist kein Kragen zulässig, der nicht wenigstens bis an die 
Ellbogen reicht.

9. Bei einigen Mänteln hat man große, offene Aermel an e- 
nommen, die an jeder Seite herabhängen und welche man auf Spa­
ziergängen über die Arme wirft.

10. Der größte Theil des Geschmeides ist massiv; aber man 
verfertigt auch welches in siligrain; wir haben in den Ohren und in 
der Binde einer Neuvermählten Ringe von Filigrain-Arbeit gesehen. 
EinigeStuzer haben, statt der Nadel oder der Hcmdknöpfe, eine Blu­
me, einen Vogel oder einen andern Gegenstand in Filigrain-Arbeit.

11. Man nennt ganz unschiklich jene Männerhüte, welche oben ein 
wenig breiter sind als unten, gespizte Hüte (chapeaux pointus).

12. Wir haben viele Elegants gesehen, welche über ihren Frak 
einen engttschblauen Ueberrok mit einer einzigen Knopfreihe, ohne 
falsche Taschen an den Seiten und bis an die Knöchel reichend, tru­
gen. Diese Ueberröke hatten einen schwarzen Sammetkragen und 
doppelte Steppenreihen bei allen Näthen.

A b b i l d u n g Nr. XC1I1.
D i e Dame: Pariser Anzug vom 30. O k t. Sammet- 

Hut. Ueberrok von Cachemir mit einer Eachemir - Bordur geziert. — 
Der Herr: Wiener Anzug vom 15. Nov. Gehrok. Ueberrok von 
englischem Drap. Pantalons von Double-Mille.

Theater-Nachricht.
Montag, den 23. Nov. wird im Pesther Theater, zum Vortheil 

des Herrn Schinn» gegeben werden:
,,FidelioOper von L. v. Beethoven.

Dieses klassische Meisterwerk wird gewiß dem kunstsinnigen Pu­
blikum willkommen erscheinen und dem wakern Benefizianten ein vol­
les Haus verschaffen.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Alle Mittwoch Und Sonnabend erscheint ein Blatt, icbcsmal mit einer Abbil­
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Fibelverfe..

A «tot und Armuth sind von gleichem Anfangszeichen: 
Drum kömmts, daß alle beide meistens sich erreichen.

Das Büchermachen und das,Böse gründen 
Ist öfters auf derselben Bahn zu finden.

Die Klassiker eitiren und 6 igarren rauchen
Sind Künste, die fürwahr nicht viel Anstrengung brauchen-

Die Dichter sind mitunter miserable Denker 
Und kümmern um die arme Logik fich den Henker.

Eitelkeit und Eigensinn, ihr lieblichen Geschwister,
Seid ein Erbtheil meist der schreibenden Philister.

Der Erlebe ist den meisten Schreibern kremd 
Im Ejechten aber sind sie unverschämt.

Geduld und Güte habe jeder Leser,
G eräth er in das Feld der ZeitungS-Gräser.

Heutzutage ist die wahre Zeit der Dalben,
Die statt rein fich abzuwaschen sich mit Laugen salben»

4 ubcln können sie noch über ihren J ammcr 
Und für Säle halten ihre Polterkammer.
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K ann es dann euch Wunder nehmen, o ihr K lügern ,
Seht ihr Arlekino's statt erprobten Xriegern.

Lauter Lärm und leere Liebe, Lust zum Leuchten 
Sind die L ieblingsstüke der Gedanke-Seichten.

Wenn die N ühle geht, so hat der ülüller zu thun 
Ist die M ühe vorbei, dann mag er ruhn.

Doch der liebe Ohnesorge, glaubt, auch ohne dieses 
Winke Ochsen süßes Futterkraut des Paradieses.

Recht so! plagt euch nicht mit dem unnüzen ? lunder,
Euch zu Liebe thut der Himmel brch ein Wunder.

Statt zu quälen sich mit solchem leeren QUütfe,
Quife jeder selbst behaglich: Seht ich hin der Starke.

Sich an andern reiben, weidlich reden, rennomiren,
Das sind R änke, die sich leicht von selber führen.

Was?^für 8 chöneS leben, oder 8chöne§ s innen ;
Paßt in unsre 8äkla solch ein lächerlich Beginnen?

Treib' es nur ins Blaue, rummle deine Mähre,
Und vielleicht Triumphe, doch gewiß erringst dn Ehre.

Kümmerts dich, daß sie dich zeih'n der U nvernunst?
U nmögliches erringt auch keine ganze Zunft.

Wenigen v ard das Wunder der Wahrheit beschieden:
Und die Uebrigen sind mit ihrer W eisheit zufrieden.

Das kömmt von der Z eit: die ist die Z ielscheibe meinem Z orne, 
Und verlezt alle Herzen mit ihrem giftigen Dorne.

M.

Der arme Heinrich.

( F o r t s e z u n g.)
Als die Mutter den Ernst ihrer Tochter sah, sprach sie weinend: 

Gedenke, liebes Kind, die großen Beschwerden, die ich um deinetwillen 
erduldet und laß mich bessern Lohn dafür empfangen', als mir deine

»
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Neben verheißen. Du willst mir das Herz brechen, leih deinen Wor­
ten einen mildern Sinn. Willst du dein Seelenheil bei Gott an uns 
verwirken? Gedenkst tu nicht an sein Gebot, Vater und Mutter zu 
lieben und zu ehren, wofür er zum Lohn verheißt die ewige Wohl­
fahrt dort und ein langes Leben hiernieden? Du sagst, du wollest dein 
Leben für unser Beider Glük opfern, du willst uns aber führwahr 
das Leben verleiden, denn warum dein Vater und ich gerne leben, das 
ist deinetwillen. Du, liebe Tochter, solltest unser Beider Freude sein, 
unsres Lebens Wonne, eine Blume deines Geschlechts, ein Stab unsres 
Alters, und läßest du uns an deinem Grabe stehen, so muß dir Got­
tes Gnade ewig versagt sein; das verdienst du an uns Beiden. Sie 
sprach: „Mutter, ich traue dir und meinem Vater alle die Liebe und 
Gnade gegen mich zu, welche Eltern den Kindern leisten sollen, wie 
ich davon täglich neue Beweise empfange. Euerer Liebe habe ich die 
Seele und einen schönen Leib zu verdanken, denn Jedermann lobt mich 
und Alle, die mich sehen, sagen, ich sei das schönste Kind, das sie je 
auf Erden gefunden. Und wem soll ich dafür danken, als euch Bei­
den nach Gott? Darum will ich euer Gebot immer gern erfüllen, wie 
es meine schönste Pflicht ist. Liebe, selige Mutter, da ich nun Leib 
und Seele eurer Liebe verdanke, so laßt es auch mit eurem Willen 
geschehe», daß ich beide von dem Teufel erlöse und mich Gott ergebe. 
Das Leben dieser Welt ist doch nur ein Verlust der Seele, mich aber 
hat weltliche Begierde noch nicht berührt, die zur Hölle leitet. Ich 
will Gott dafür Dank sagen, daß er mich in meiner Jugend erleuch­
tet , das hinfällige Leben gering zu schäzen und mich als ein reines 
Wesen seiner Gewalt zu überantworten. Wenn ich länger lebte, möchte 
mich die Ucppigkeit der Welt unter ihre Füße zwingen, wie sie Man­
chem gethan, den ihre. Süßigkeit betrogen, und dann könnte ich Got­
tes Gnade verlustig gehen. Dem Herrn sei es geklagt, daß ich noch 
bis morgen leben soll; mir behagt führwahr die Welt nicht so sehr, 
ihre meiste Freude ist Herzeleid, ihr süßester Lohn eine bittere Noth, 
ihr langes Leben ein jähes Ende. Wir haben nichts Gewisseres, als 
heute Wohl nnd morgen Weh und zulezt den Tod. Das ist ein jäm­
merlich Elend. Es schirmt weder Geburt noch Reichthum, nicht Schön­
heit, Stärke und hoher Muth, ja Tugend und Ehre schüzen vor dem 
Tod nicht mehr als Untugend und Unehre. Unser Leben und unsre 
Jugend schwinden dahin wie Nebel und Rauch, wie ein Laub bebt 
unsre Festigkeit, und ein mißgeschaffener Gauch, er sei auch wer er 
wolle, mußte der sein, der diesen Rauch in sich aufnehmefund der 
Eitelkeit der Welt sich bedachtlos nachstürzen wollte. Denn über dein 
faulen Mist ist uns ein Teppich gespreitet, und wen sein Glanz
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lokt, ber ist ber Hölle verfallen und hat nicht mehr verloren als Leih 
vnd Seele mit einem Mal. Nun gedenkt, theure Mutter, eurer müt­
terlichen Treue, und stillt da§ Leid, das ihr um mich tragt, so wird 
auch der Vater sich besinnen. Ich weiß wohl, daß er mein Glük will, 
er ist auch ein so einsichtiger Mann, daß er wohl erkennt, wie ihr 
doch nicht lange mehr Freude an mir haben könnt. Bleibe ich am Le­
ben und noch zwri oder drei Jahre unverheirathet bei euch, so ist mein 
Herr vielleicht unterdeß verstorben und ihr gerathet durch Armuth in 
so große Noth, daß ihr mir keine Mitgift zu einem Manne geben 
könnt, und dann müßte ich ein so werthloseS Leben führen, daß ihr 
mich lieber tobt sehet. Sezen wir aber den andern Fall, daß Ar­
muth uns nicht drüke und unser Herr so lange lebe, bis ich einen 
Mann nehme, der reich und ehrenwert!) sei, so ist geschehen, was ihr 
nur wünschen mögt, und ihr wähnt, mir sei wohlgeschehen. Aber 
anders sagt mir mein Herz: wird mein Mann mir lieb, so Hab ich 
Leid und Sorgen um ihn, wird er mir verhaßt, das ist ärger als dev 
Tod, So ist also immer Elend mein Loos und alle die Qualen und 
Mühseligkeiten, welche Weiber zu dulden haben und welchen ihr Heil 
erliegt, stören meine Ruhe und meinen Frieden. Sezt mich lieber in 
das volle Glük, das da nimmer zergeht: mein begehrt ein freier Bauer, 
dem ich meine Liebe wohl gönne; dem sollt ihr mich geben, so bin ich 
wohl versorgt. Ihm geht sein Pflug leicht und eben, sein Haus ist 
alles Wohlstandes voll; da stirbt weder Roß noch Rind, da quälen 
die weinenden Kinder nicht, da ist es nicht zu heiß noch zu kalt, da 
drükt die Last der Jahre nicht, sondern her Alte fühlt sich verjüngt, 
weder Frost noch Hunger peinigt, alles Leid ist verschwunden und volle 
Freude ohne Beschwerde mein Loos. Zu dem will ich ziehen und ei, 
neu Hausstand meiden, den Feuer und Hagel vernichtet und daöWasser 
hinwegschwimmt, mit welchen Nebeln man ringt und immer gerungen 
hat; denn was man das ganze Jahr schafft und erarbeitet, das zer­
stört oft ein halber Tag. Solchen Haushalt will ich lassen üsd ver, 
schwören. Ihr liebt mich, das ist billig, aber eure Liebe darf mir 
nicht zum Schaden gereichen. Könnt ihr ganz empfinden, wie ich denke 
und fühle, und gönnt ihr mir Heil und Ehre, so laßt mich flüchten 
zu unfern Herrn Jesus Christus, dessen Gnade so beständig ist. daß 
sie nimmer zergeht, und auch zu mir Armen so große Liebe trägt, 
wie zu einer Königin. Ich will eure Liebe, wenn es Gott gefällt, 
durch meine Schuld nicht verscherzen, denn es ist gewiß sein Gebot, 
daß ich euch unterthan sei. weil ich euch mein Leben verdanke, und 
ich will ihm gern gehorchen, aber ich darf auch meine Psiicht gegen 
Mich selbst nicht vergesse». Ich hörte immer sagen, wer den Andern
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so erfreut, daß er selber nnfroh wirb, nnb „wer 5en Andern krönet 
und sich selber höhnet," der gebt in seiner Treue zu weit. Gern will 
ich euch folgen und Treue leisten , aber mir selbst doch die größte, 
Wollt ihr mir mein Heil mißgönnen, so laß ich euch lieber eine Weile 
um mich weinen, als daß ich vergesse, was ich mir selber schuldig bin, 
denn mein Sinn steht dahin, wo ich ewige Wonne finde. Ihr habt der 
Kinder doch mehr; die laßt eure Freude sein, und tröstet euch über 
wich, denn mir soll es fürwahr Niemand wehren, mich und meinen 
Herrn zu erretten. Mutter, ich horte dich doch vorhin klagen und spre­
chen, es werde dein Herz zerreißen, an meinem Grabe zu stehen, aber 
deß bist du überhoben, du stehst nicht an meinem Grabe, denn wo mir 
der Tod zu Theil wirb, da sollst du nicht zugegen sein. Ls jwird zu 
Salern geschehen; da soll uns Viere der Tod befreien von der Hölle 
und den bösen Geistern und dieser Tod wird uns. Alle beglüken und 
wich noch viel mehr als euch."

Als sie das Kind mit solchem Verlangen den Tod erflehen, so 
weislich reden und menschliche Schranken zerbrechen sahen, da erwogen 
sie bei sich, daß solcher Gedanken und solcher Weisheit keine Zunge in 
eines Kindes Munde fähig sei, sondern der heilige Geist ihre Rede
beseelt haben müsse, wie er auch über den heiligen Nicolaus in der
Wiege kam, und ihn Weisheit lehrte, daß er sein kindlich Gemüth 
zu Gott wandte. Sie gedachten in ihrem Herzen, sie wollten und dürf­
ten sie ihrem Entschluß nicht abwendig machen, denn er sei ihr von 
Gott gekommen. Nor Jammer ergriff ein Zittern ihren Leib; beide 
saßen sie, der Meier und seine Hausfrau, an dem Vette, und verlo­
ren vor Liebe zu dem Kinde Besinnung und Rede , daß Keiner ein ein­
ziges Wort mehr hervorbringen konnte. Die Mutter befielen Krämpfe 
vor Schmerz und Leid, und so hatten sie beide Jammer und Noth, 
bis sie bedachten, was ihr Kummer nüze. da man ihren Willen doch 
nicht ändern könne , und es sei das Beste, es ihr zu verstatten, da sie 
ihr Kind ja nicht schöner verlieren könnten. Wären sie ihrem Entschluß 
zuwider, so möchte ihr Herr es ihnen verdenken, und hätten doch kei­
nen Gewinn davon. Also sprachen sie Beide freundlich, sie willigten 
in ihren Vorsaz.

Da freute sich die reine junge Magd, und kaum daß der Tag 
angebrochen war, da eilte sie hin, wo ihr Herr schlief und fein trau­
tes Gemahl rief ihm zu: Schlaft ihr, lieber Herr? Nein, Gemahl, 
antwortete er, doch sage, wie bist du heute so früh schon auf? — 
Ach, Herr, dazu zwingt mich der Jammer über euer Siechthum. Er 
sprach : Gemahl, daß dich das schmerzt, das beweisest du wohl an mir, 
Gott mag cS vergelten, aber dafür ist einmal kein Rath. — Doch,
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liebet Herr, dafür wird.noch guter Rath, da es so mit euch stellt, 
daß euch noch zu helfen ist, denn ich will keinen Tag länger säumen. 
Ihr habt uns ja gesagt, wenn ihr eine Magd hättet, die den Tod 
für euch dulden wollte, so könntet ihr geheilt werden. Gott weiß, 
die will ich selber sein, denn euer Leben ist nüzlicher als das meine. 
Da dankte ihr der Herr freundlich ihres guten Willens, und Rührung 
füllte ihm heimlich die Augen mit Thränen. Er sprach: Lieb Gemahl, 
Sterben ist keine so geringe Noth, wie du dir wohl vorgestellt hast; 
du hast mich wohl überzeugt, daß du mir gern helfen wolltest, wenn 
du könntest; und das genügt mir von dir. Ich erkenne dein schönes 
Herz, dein Wille ist rein und gut, ich will auch nicht mehr von dir 
begehren, denn du kannst das nicht leisten, was du da gesprochen hast. 
Gott vergelte dir die Treue, die du an mir begehen willst. Alle Leu­
te , die davon hörten, würden mich verspotten, wenn ich mich jezt wie­
der neuer Heilmittel bediente, und doch nicht genesen könnte, wie es 
vielleicht geschähe. Gemahl, du bist wie die Kinder, die gar schnell 
Von Entschluß sind. Was ihnen in den Sinn kommt, es sei übel oder 
gut, dazu sind sie schnell bereit, aber e§ gereut sie bald genug. Sieh, 
Gemahl, so thust auch du: Du hast diesen Borsa; nun gefaßt; wenn 
ich dich aber beim Worte nehmen wollte, es würde dich doch wohl ge­
reuen. Darum bedenke dich besser, traut Gemahl; Vater und Mutter 
können dich nicht wohl entbehren, ich will auch deren Unglük nicht, 
die mir stets Gutes erwiesen haben. Was die Beiden dir rathen wer­
den , lieb Gemahl, dem folge.

(Fortsezung folgt.)

Mosaik.
D i e Glokenblumen.

Einsam lieg' ich im Grün bei euch, ihr freundlichen Gloken, 
Weht mir, wie Abendgeläut Friede iu'6 stürmende Herz!

Langeweile.
Langeweile! du bist der Göttinen mächtigste, heute 
Treibst du zum Guten das Herz, morgen zum Bösen eS an.

Der H e i r a t h l u st i g e.
Könnt' iä', so wie der Hänfling frei'n,— da wollt' ich's schon auch thun;— 
Er freit für einen Lenz, — ich muß für's Leben, — o weh'!
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Verschmähte Liebe.
Wird ihm die Liebe verschmäht, da stürzt der Mann sich in'S Leben» 
Ader dem liebenden Weib' springet iá Stillen das Herz.

Ad. Ritter v. T s ch a b u s ch n i g.

Korrespondenz.

Leipzig, Anfangs Nov. Die lezte Michaelismesse ist nicht nach 
Wunsche ausgefallen. Die Anzahl der Käufer war weit geringer als 
jene Verkäufer. Leder war der ein-ige besonders begünstigte Arti­
kel. Der Büchermarkt brachte wieder viel Neues, jedoch wenig Gutes. 
Unter den diesjährigen Almanachen errang ein neuer, WendtS 
Musenalmanach (eine alte wieder aufgestandene Mode), die meisten 
Freunde.Die Memoiren.Literatur ist immer noch im Steigen. Mit dem Be, 
ginn des neuen Jahrs wird Hr. Herloßsohn eine neue Zeitschrift, 
betitelt: „d e r Komet" redigiren, die dem Prospektus zufolge bald 
einen ausgezeichneten Rang in der Journal-Literatur einzunehmen 
verspricht, denn der höchst manigfaltig e Inhalt muß ihr unfehl­
bar einen großen Kreis von Lesern erwerben. Der thätige Buchhänd­
ler Hartman» ist als Verleger genannt. In seinem Verlage wird 
vom neuen Jahre an auch die von Gustav Sellen seit mehreren Jah­
ren redigirte „Hebe" und ein neues Volksblatt, „die Sachsen- 
zei tun3" von demselben Redakteur erscheinen.

Das Theater, seit dem zweiten August in eine Filial-Hofbühne. 
umgeschaffen, steht besonders hinsichtlich der Oper noch auf sehr schwa­
chen Füßen. Hr. Rott, Regisseur, Hr. W 0h l brü ck (Vers, des 
Wampyr) Hr. Schütz, früher am Hoftheater zu Vraunschweig; im 
weiblichen Personale, Mad. S ch m i d t und Dem. Wagner, und 
Mad. Franchetti-Walzel.in der Oper, sind die vorzüglich­
sten Mitglieder.

Ausgezeichnete Vorstellungen waren bisher: Gö'thes „Faust" in 
Tiecks Bearbeitung und Aubers „Stumme von P 0 r t i c i." Entge­
gen sieht man der Aufführung einer neuen Oper von dem hier leben­
den durch dem Wampyr bekannten Komponisten Marsch ne r. Dieses 
Werk führt den Titel: „der Templer und die I ü di n", Text 
von Wohlbrück nach Scotts Jvanhoe.
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Bon den vortrefflichen „Todtenkränzen" des Fkeiherrn 
I. CH. v. Zedlitz erscheint die zweite Auslage.

Auch Castelli veranstaltet eine neue Ausgabe seiner Klei­
nigkeiten. —

Der Prof. Deinhardftein hat den fünften Akt seines „M <v 
# i mi l i fl n /' der bei der Aufführung nur getheilten Beifall erhielt, 
völlig umgearbeitet und das Stük wird mit dieser neuen Umgestaltung 
demnächst wieder gegeben. ■—

Herr Deinhardstei n ist zum Redakteur der Jahrbücher 
der Literatur ernannt.— #

Ludw. Halirsch bringt poetische Ausflüge auf den Schneeberg.
Bon Gabr. Seidl's „Flinserln" erscheint in Kurzem das 

brit te Heft. —
Im Theater an der Josephstadt wurde eine Bearbeitung des 

Melodrams Leonore von C. v. Holtéi gegeben, ohne jedoch Sen­
sation zu erregen. —

Bei Adolph erscheint der zweite Band von C. Stegmayers 
„Probiernadeln." —

Herr Braun von B r a u n t h a l, der sich seit längerer Zeit, von 
Berlin zurükgekebrt, in Wien befindet, geht damit tim , drei Bände 
Gedichte erscheinen zu lassen.

Die ersten vier Bände der gesammelten Schriften von Thomas 
und C. A. West sind bei Bicweg in Braunschweig erschienen und ge­
währen eine sehr interessante Lektüre, die hier allgemeine Theilnahme 
findet. — — t.

Abbildung Nr. XC1Y.

Neue Fuhrwerke.
1. Wagen mit einem Rabe und einem Roulettchen an jeder 

Eke, an welchem zehn Kabrioletts und zwei Bastarde angebracht -sind, 
die zusammen 28 Personen fassen können. Nach der Erfindung des Herrn 
La n ge in Paris.

2. Schiffartiger Wagen , der durch einen im Innern durch Pferde 
betriebenen Mechanismus in Bewegung gesezt wird. Er hat sechs Rä­
der , einen Steuermann statt des Kutschers und es können darin 100 
Personen Plaz finden.

Der erste dieser Wagen ist indessen noch nicht in Thätigkeit, 
und von dem andern ist blos ein Modell verfertigt worden»

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen
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Klätter für Kunst, Industrie und Mode.

Stile Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, sedekmal mit einer Abbil­
dung. — Lalbjahrigcr PreiS: 4 fl.und mit freier Postzufendung: S fl.C.M.— Mau 

pränumerirk zu Ofen im KominiffidnSamt» und bei allen k- k. Postämtern.

Unseren Tag em ,
IIL *)

£> wenn sie alle so beisammen stünden» ^
Sie, die den Tempel dir, o Kunst, entweihen; 
Zusammen so getragen von den Winden,
Wie wollt ich mich des grausen Anbliks freuen! 
Dann sollten sie erst meine Kraft empfinden:
Ein Samson wollt' ich ihren Rotten dräuen, 
itnb mit dem Feuerschwerte der Vernichtung,
Hinaus sie bannen aus dem Reich der Dichtung.
..Ihr Frevler, blindgeboren und verblendet, — "
So klänge dann mein Wort, gleich einem Fluche — 
„Die ihr zu Sünden eure Zeit verschwendet 
Und zu des Nichts erbärmlichem Versuche:
Die Tage eures Truges sind beendet 
Und überhangen mit dem Trauertuche,
Gekommen ist die Zeit gerechter Rache 
Und naht sich euren Haufen als ein Drache."
,,So sinkt znrük in euer Nichts denn wieder;
Dem wie ein Irrwisch ihr euch frech entrafftet. ) 
Sinkt in die schmuzbedekte Scholle nieder,
Än der, als eurem Element, ibr haftet;
Fort aus dem alten Heiligthum der Lieder,
Das ihr mit blödem Sinn und Geist begafftet:

oder;

) Fortfezung von Nrc.- 85 und 90 dieser Blätter

1829. ©onnatenb, 23. Sftoüemfcer. Tito qS*



Nnr Guten offen sind die Paradiese,
Die Hohlen labt genugsam jede Wiese."
£> leerer Wahn! O fruchtlos schöne Worte!
Wo fand' ich diese Elenden denn alle 
Versammelt so in einem UnglükSorte,
Sie zu vergiften mit demr Wort der Galle!
Sie kpiechen einzeln hin von Ort zu Orte.
Wie böse Schlangen auf dem Erdenballe, 
Verpestend mit dem Gifthauch ihres Strebens 
Die reine Luft der Herzen und des Lebens.
Sie schleichen hin mit ungeheurem Hasse,
Den Guten feindlich, sich nur selbst gewogen,
Und denken nicht, daß sie die Rache fasse,
Der sie als Opfer sich so lang entzogen;
Sie bilden . einzeln jeder, eine Masse,
Denn jeder ist so giftreich angesogen,
Daß eine Welt er fordern könnt zum Streite, 
Weil List und Bosheit rings ihm stehn zur Seite. 
Doch, um des Gleichnisses mich zu entled'gen,
Ihr Stümper, die ihr frech herangedrungen,
Soll länger noch die Kunst euch strafend prcd'gen, 
Daß ihr gedankenlose, schaale Jungen?
Womit soll uns die arme Zeit entschäd'gen 
Für niedre Schmach von euren Lästerzungen? 
Womit vergüten das unwürdig Schlechte,
Das eure Zunft gern geltend machen möchte?
Die Großen unsrer Zeit sind heimgegangen,
Und die uns noch geblieben sind verstummen,
Doch aus dem edlen Riescnstamm entsprangen'
Nur Zwerge, die ein heisres Spottlied summen; 
Der Kranz, der sonst die edle Stirn' umfangen, 
Ein Erbe ist geworden er der Dummen, —
Doch nur ein angemaßtes und geraubtes,
Drum wirds zur Dornenkrone ihres Hauptes.
Sie stolpern hin und her auf morschen Beinen 
Und wissen nicht auf festem Grund zu fußen,
Vor allen Gözcn huld'gcn sie dem einen,
Der Mode widmen sie den leeren Busen:
Sie muß sich ihnen leitend stets vereinen,
Als Faden in dem Labirinth der Müsen,
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Sie reiche ihnen die Begeistrungssiasche,
Und fülle ihnen Mund und Herz und Tasche.
Und denen solch ein Abgott mit Vertrauen 
Die Brust erfüllt, die bliken mit Verachten 
Auf jene, die als Sterne wir beschauen 
Und als dc§ Ruhmes reine Priester achten;1 
Doch mehr als dies noch, die Vetrieger bauen 
Aus jenen Säulen, die sie frech verlachten,
Als wären's Stufe ihres Eigenthumes,
Die Pforte sich des nieverdienten Ruhmes.
D Muse, die du über Sternen waltest 
Und niederblikst auf diese tollen Massen,
Daß du zur Furie dich nicht umgestaltest,
Um diese Frevler dräuend anzufassen.!
Den schönen Tempel, drin du Hohe schaltest,
An solche niedre Schaar zu überlassen,
Zu horchen solch erbärmlicher Gesangwuth, —
Das ist die höchste Gnade deiner Langmuth.
Doch nein, warum die Muse denn beschnld'gen?
An uns, an uns ist'S diese Schmach zu enden!
Was spielen wir so lange die Geduld'gen,

Und feiern in dem Schoose mit den Händen?
Am Ende wähnet man noch gar, wir huld'gen 
Den Stümperstüken, die sie reichlick spenden:
Drum auf, und mit de§ Zornes wildem Spotte 
Vernichtet diese böse Gauklerrotte!
Sucht sie in ihren eigenen Versieken,
Um ihren bösen Willen ganz zu lähmen,
Sucht sie durch eures Hohnes Bliz zu schreken 
Und sie zum ew'gen Schweigen streng zu zähmen:
Ihr würdet euch mit ew'ger Schmach bedeken,
Es müßten eurer sich die Geister schämen,
An die ihr Liebe und Bewundrung schuldet,
Wenn ihr so freche Wichte bei euch duldet. *)

M.

*) In Nro. 90, Seite 715, muß der fünfzehnte Vers folgendermaft 
fett gelesen werden: „Wir fragen nicht Mehr, was wir kön­
nen dürfen ?'' v.
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Der arme Heinrich.

(Fortfezong.)
So sprach er zu der Guten und lächelte zu ihrem Antrag, denn 

Versah sich dessen noch nicht, was hernach geschah. Da sprachenaher 
Vater und Mutter: Lieber Herr, ihr habt uns stets geliebt und ge­
ehrt, und es wäre nicht wohl gehandelt, wallten wir euch dies nicht 
mit Gutem vergelten. Es ist heute der dritte Tag, daß sie uns an­
liegt, es ihr zu erlauben und nun hat sie unsre Bewilligung. Möge 
euch Gott ^durch sie genesen lassen;^ wir wollen sie euch zum Opfer 
bringen.

Da ihm also sein Gemahl für seinen Siechthum ihren Tod an- 
srug und man ihren Ernst erkannte, da sah man großes Leidwesen 
und jämmerliche Gebärden , denn mancherlei Wehklage erhob sich zwi­
schen den Dreien und ihrem Herrn, Vater und Mutter singen laut an 
2«;meinen, so sehr schmerzte sie der Verlust ihres lieben Kindes. Und 
als jezt der Herr die Treue des Mägdleins bei sich erwog, da ergriff 
ihn der Schmerz daß er heftig zu weinen anfing, und gänzlich in 
Zweifel gerieth, was besser sei, Thun oder Lassen. Auch das Mägd­
lein weinte vor Furcht, denn sie wähnte, er verzweifle daran, und 
so waren sie Alle traurig und begaben sich jeder Freude. Zulezt be­
dachte sich ihr Herr, der arme Heinrich, und sagte ihnen willen großen 
Dank für ihre Treue und Liebe. Da freute sich das Mägdlein . als 
sie sah, daß ereinwilllge, und bereitete sich auf's Schnellste zur Reise 
nach Salern. Bald war Alles bereit, was das Mägdlein bedurfte : 
schöne Pferde und reiche Kleider, wie sie nie zuvor getragen, Sammb 
qnd Hermelin und der beste Zobel, der zu finden war, wurde dazu 
verwandt. Wer möchte nun den Jammer beschreiben und das Klagen 
und das grimme Leid der Mutter und des Vaters Herzweh? Es war 
wohl ein trauriger Abschied für die Beiden, die ihr liebes Kind so ge­
sund von sich hinweg in den Tod schikten, um es nie wieder zu se­
hen ; aber ihren Schmerz linderte Gottes reine Güte, welche auch dem 
jungen Kinde den Sinn geschenkt hatte, daß es gern in den Tod 
ging. Es hatte sich ohne ihr Zuthun gefügt, dies nahm Leid und Klage 
von ihrem Herzen, 'weil es sonst ein Wunder gewesen wäre, daß es 
vor Weh nicht zersprang. Aus Liebe war ihr Leid geflossen, darum 
trugen sie gern die Noth um ihres Kint-es Verlust.

So fuhr die Magd mit dem Ritter fröhlich und zufrieden nach 
Salern und nichts betrübte sie mehr, als daß der Weg so lang war, 
upd sie nicht eher für ihn sterben durfte. Und als sie das Ziel ihrer 
Reise erreicht hatten, suchte er seinen Meister auf und sagte ihm
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fröhlich alsobald, et bringe ihm die Jungfrau, die er verlangt habe, 
wobei er sie ihm vorstellte. Das hielt der Meister für unglaublich 
und sprach: „Kind hast du diesen Entschluß freiwillig gefaßt, oder 
hat dich deines Herrn Bitte oder Drohung dazu vermocht?" Da ant­
wortete das Mägdlein, der Borsaz sei aus ihrem eigenen Herzen ge­
flossen. Das nahm ihn Wunder, er führte sie bei Seite und beschwur 
sie höchlich, ihm zu sagen, ob ihr Herr ihre Rede durch Drohung er­
preßt habe. Er sprach: „Kind, dir thut Noth dich besser zu beden­
ken, ich will dir recht sagen warum, wenn du den Tod leidest, und 
es nicht aus freiem Entschlüsse thust, so ist dein junger Leib todt unb 
es frommt uns leider kein Haar. Darum verhehle mir dein Herz 
nicht, ich will dir sagen, wie dir geschehen wird. Ich ziehe dich aus 
nakt und bloS, und Scham wird dich ergreifen, wie billig ist, wenn da 
fo nakend vor mir da stehst; dann bind ich dir Hand' und Füße; die 
Noth bedenke, wenn du Erbarmei» mit' dir selber hast; ich schneide 
dir recbt nach dem Herzen unb brcch es lebendig aus dir heraus. Mägd­
lein nun sage, wie steht es mit deinem Muth? Es geschah nie einem
Kinde so weh, als dir von mir geschehen muß; schon daß ich es thun
und sehn soll, macht mir Angst und Bange. Nun bedenke das selber
und gereut es dich nur eines Haares breit, so habe ich meine Mühe
und du das Leben verloren." Also beschwur er sie noch einmal hoch 
und theuer, aber sie fühlte sich zu fest entschlossen, als daß sie ge­
wankt hätte. Fest vertraute sie, noch heute helfe ihr der Tod von 
aller irdischen Beschwerde und sprach lachend: „Gott lohne euch, lieber 
Herr, daß ihr mir die Wahrheit so gründlich herausgesagt, es ist 
wahr, ich fange an zu verzagen, ein Zweifel hat mich besangen, ich 
will euch aber genauer sagen, wie der Zweifel beschaffen ist, der mir 
qufgestiegen. Ich fürchte, daß unser Borsaz durch eure Verzagtheit 
vereitelt werde, eure Rede geziemte einem Weibe, ihr seid eines 
Häsens Geselle; zu groß ist die Angst , die ihr um meinen Tod habt; 
fürwahr, mit eurer hohe» Meisterschaft stellt ihr euch übel an. Jch 
bin ein Weib und habe die Kraft, getraut ihr euch mich zu schneiden, 
ich getraue mich eS auszust?hen. Die schrnerzlichste Angst, die ihr mir 
vorgestellt habt, die habe ich wohl ohne euch erkannt und wäre nicht 
hieher gekommen, batte ich mich nicht so fest entschlossen gefühlt, daß 
ich eS ohne Wanken erdulden mag. Mir ist, das glaubt nur, die 
bleiche Farbe verschwunden und ein so fester Muth gekommen, daß ich 
nicht ängstlicher dastchen werde, als ob ich zuin Tanze gehen sollte. 
Denn eine Noth, die in eines TageS Frist an meinem Leibe sich 
endigt, kann so groß nicht sein, daß ich nicht denken sollte, der eine Tag 
sej theuer genug verkauft für das ewige Leben, das nimmer zergeht.
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Da ich so fest entschlossen bin, so könnt ihr an mir keine Ausstellung 
machen, darum bitte ich euch, meinem Herrn seine Gesundheit und 
mir das ewige Heil zu schenken. Um Gott thut dies bei Zeit und 
laßt uns eure Meisterschaft sehen, ich hin begierig darnach. Ich weiß 
wohl, um wen ich dies thue, der, in dessen Namen es geschehen 
soll, der erkennt gar wohl solchen Dienst und laßt ihn euch nicht un- 
belohnt. Er selber spricht, wer großen Dienst leiste, dem werde auch 
großer Lohn zu Theil und bei so gewisser Vergeltung-kann ich diesen 
Tod nur für einen süßen Schmerz halten. Ließe ich die Himmels­
krone, so hätte ich alberyen Sinn und mein Geist ist doch hell und licht."

Nun sah er wohl, daß sie genugsam fest und unwandelbar fei 
und führte sie zu dem Kranken zurük und sprach zu dem Herrn: Es 
ist weiter kein Zweifel, ob eure Magd von der rechten Art sei, darum 
scid^wohlgemuth, ich mache euch bald gesund. Darauf führte er sie 
in sein heimliches Kämmerlein, wo es ihr Herr nicht sah und schloß 
die Thür vor ihm, die er mit einem Riegel verschränkte, denn er 
wollte ihn nicht sehen lassen, wie ihr Ende geschehe. In diesem Ge­
mach , das mit seinen Arzeneien wohl berathen war, befahl er jezt 
dem Mägdlein die Kleider abzuziehen. Darüber ward sie froh und 
wohlgemut!); sie zerrte das Gewand aus der Nath und war bald ent­
kleidet, na ft und bloS stand sie vor ihm und schämte sich nicht um ein 
Haar breit. Als sie der Meister ansah, mußte er sich in seinem Her­
zen gestehen, das; ein schöner Geschöpf auf Erden selten sei. Sie er­
barmte ihn so sehr , daß ihm Sinn und Muth fast daran verzagt wa­
ren. Nun sah das gute Mägdlein einen Tisch da stehen, den gebot 
ihr der Meister zu besteigen, und band sie darauf fest mit Händen 
und Füßen. Alsdann nahm er ein scharfes Messer in die Hand, das 
zn solchen Dingen bereit lag, und lang und breit war, obwohl es so 
gut nicht schnitt, -als er gewünscht hätte. Denn da sie doch sterben 
sollte, so erbarmte ihn ihre Noth und er wollte ihr ein gelindes Ende 
bereiten. Nun lag ein guter Wezstciir in der Nähe; daran strich er 
es langsam auf und ab, um eS scharf zu machen. Dies störte die Freu­
de der reinen Magd, denn der arme Heinrich, der vor der Thüre stand, 
vernahm cs draußen und es schmerzte ihn heftig, daß er sie nicht le­
bend wieder sehen sollte. Nun suchte er hin und her, bis er ein Loch 
in der Wand gewahrte, und erblikte sie durch die Spalte nakt und 
gebunden. Ihr Leib war so minniglich, er sah sie an und wieder sich 
selber und ein anderer Sinn ging in ihm auf. Nun däuchte ihn nicht 
mehr gut, was er zuvor gedacht, und hatte gar bald sein altes Ger 
müth in eine nette Güte verwandelt. Da er sie so schön erblikte, 
sprach er bei sich selber: ,,Du hattest einen dummen Gedanken, daß
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Itt wider dessen Willen nur einen Tag zu leben begehrtest, gegen ben 
Niemand etwas vermag. Du weißt auch nicht, was du tl-ust, da doch 
der dein Loos ist, daß du dies elende Leben das dir Gott verhängte, 
nicht willig erträgst, zumal du keine Gewißheit hast, ob dieses Kin­
des Tod dir Genesung verschafft. Was Gott über dich beschließt, darein 
füge dich: ich will den Tod dieses Kindes nicht sehen."

(Beschluß folgt.)

Sphinx.
Ra thselkranz von Heinrich Adami.

V. V e x i r r ä t h s e l.
Wo ich bin,
Auf der Stell 
Wird's dort hell!
Fuß und Haupt 
Mir geraubt,
Sieh nur hin:
Wie war's lickt! —
Nun mehr nicht!
Aber doch 
Bleib' i ch noch !

VI. Buchstabenräthfel.
Viel' Kön'ge waren so benannt,
Im Norden lag ihr weites Land;
Sez hint und vorn einZeichen an, 
So hast du eine Stadt sodann 
Und hörst im Geist Trompeten schallen 
Und siehst im Geist die Mauern fallen!

Auflösung der R ä t h s e l in Nro. 92.
III. Minos, Simon, Simson. — IV. Der Vakt.

Merkantil-Literatur,

„Merkur. EinKomptoir- u n d Re i se - T a s ch e n b u ch 
für Kaufteute, Fabrikanten und Gewerbtreiben- 
d e sc. a u f d a § Jahr 1 8 3 0. Von S a m. R 0 senthal. Gr. 8i 
Pesth , b e i Otto Wigand."

Dieses Taschenbuch muß dem lieben Vaterlands allerdings 
eine erwünschte Erscheinung sein. Sie ist in Ungarn die erste ihres
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Sírt und ein so gelungener Versuch, baß die folgenden Jahrgänge des­
sen Vervollkommnung mit Zuversicht erwarten lassen.

Der darin enthaltene ,,S chematismus derKausleute" 
gibt in seinem, Ungarn und Siebenbürgen betreffenden Thcile eine 
Uebersicht, die, obschon sie, wegen der noch nicht von allen Orten an­
gelangten Einsendungen, erst noch vervollständigt werden muß, dennoch 
jezt schon den tröstenden Beweis liefert, wie sehr das Kommerzwescn 
in diesem Lande an Umfang zunimmt und mit den übrigen Kultur- 
zweigen gleichen Schritt zu halten wetteifert.

Sehr nüzliche Artikeln dieses Büchleins sind auch: das V e r- 
zeichniß der Jahrmärkte; der von Wien und Pesth ausge­
hende M e i l e n z e i g e r; — die M ü n z -, M a a ß - undGewichts- 
Kunde Europas ; — die P o st e n l a u f - O r d n u n g ; — die Z o l l- 
ämter Ungarns und Siebenbürgens u. s/w.

Das Vorzüglichste darin aber ist das mit viellem Fleiße bearbeitete 
geographisch-statistisch eKomptoir-undReise-Lexi- 
kon. Seine Gedrängtheit benimmt der Genauigkeit nichts Wesentli­
ches und diese ist eben deshalb um so verdienstlicher.

Die Genealogie des erlauchten Kaiserhauses, 
welches Ungarn seit Jahrhunderten mit weisen und gerechten 
Herrschern beglükt und der Monatskalender für das 
Jahr 18 3 0, für Katholiken, Protestanten, Griechen und Juden, 
machen das Werk noch schäzenswerther und gemeinnüziger.

Möge eine günstige Aufnahme dessen Fortsezung verbürgen und 
in dieser des Verfassers Eifer stets mehr Antrieb finden.

Das Aeußere des Buches bewährt, baß solide Einfachheit der 
Gefälligkeit immer sehr zu statten kommt. Papier und Lettern machen 
dem Verleger Ehre, von dessen Thätigkeit in Beförderung und Ver­
breitung des Nüzlichen und Schönen wir mit Grund die künftige Ver­
meidung einiger Drukfehler hoffen dürfen.

Zu bescheiden, um zu glauben, daß diese meine blose Anempfeh­
lung dem Buche mehr Eingang beim Publikum verschaffen werde, als 
solches an und für sich schon verdient, will «ich hiermit lediglich er- 
zweken, daß recht Viele aufgemuntert würden, sich selbst von dem Be­
stände meiner Angaben näher zu überzeugen. Gewiß wird es mir 
dann an nachsichtsvoller Veistimmung von Seite der Unparteiischen 
nicht fehlen.

Solche, deren Eigendünkel sie für das: Nil Immani a me alie- 
mim! unempfänglich gemacht hat, mögen immerhin über mich und den 
hier besprochenen Gegenstand den Stab brechen. Lob und Tadel muß 
ja sein! Nur sei erftercS unbefangen und leztcrer gerecht!!! —

I. V. v. B i t a l i.

A b b i l d u n g Nr. XCV.
Pariser Negligee- Anzug v o m 10. N o v. Haube von 

englischen Spizen; Hauskleid von Wollgewebe; Pelerine von Pluche,

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Der Sternenbräutigam.
Wenn leiser des Abends 

Die Welle sich bricht,
Im Weiher sich spiegelt 

Das mondliche Licht,
Da rauscht es allmalig 

Durch Weiden heran. —
Im schwankenden Nachen 

Ein einsamer Mann.
Gar bleich sind die Wangen,

. Die Augen gar wirr,
Er lächelt gar stille 

In's Sternen-Revier.
Schikt aufwärts viel Grüsse,

Und Küsse gar viel,
Und treibt mit den Sternen 

Sein heimliches Spiel.

„Ihr weilet wohl lang schon 
Am goldenen Thron,

Und wartet wohl bang auf
Den Bräutigam schon! — e-

Gar bös' sind die Leute 
Dort drüben im Haus',

Darf heimlich nur schleichen 
Zu Liebchen heraus."
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So seufzt er allmälig 
Jn's Blaue hinauf,

Läßt frei seinen Nachen
Im schwankenden Lauf'; -- 

Es spielten die Wellen,
Sie waren ihm gut; —

Einst morgens da wiegte 
Ihn freundlich die Fluth.

Ad. Ritter v. Tschabuschnigg.

Der arme Heinrich.

(Beschluß.)'

Auf einmal fühlte er sich entschlossen, klopfte an die Thüre und 
rief um Einlaß. Der Meister sprach: „Ich habe jezt nicht Muße, euch 
aufzuthun." — „Nicht doch, Meister, hört mich an." — „Herr," 
sprach jener, „ich kann jezt nicht, wartet bis ich fertig hin." — 
„Nein, Meister, redet gleich mit mir." — „So sagt es mir durch die 
Wand." — „So läßt es sich nicht sagen." Da ließ ihn der Meister 
hinein, und der arme Heinrich ging hin, wo das Mägdlein gebunden 
tag und sprach zu dem Meister: dieses Kind ist so wonniglich; ich 
kann seinen Tod nicht sehen. Möge Gottes Wille an mir erfüllt 
werden: wir wollen sie wieder ausstehen lassen. Das Silber gäbe ich 
euch, wie wir gedingt haben, aber das Mägdlein laßt leben.

Als das Mägdlein sah, daß sie nicht sterben dürfe, da trübte 
sich ihr Herz und Muth, daß sie die Schranken der Sitte zerbrach; 
grimmig zerrte Und raufte sie sich und nahm eine so jämmerliche Ge­
bärde an, daß sie Niemand ohne Weinen hätte ansehen mögen. O weh, 
rief sie bitterlich, weh mir Armen; wie muß es mir nun ergehen! 
Soll ich die reine Himmelskrone so verloren haben, die mir für 
diese Noth zu Theil geworden wäre, das ist erst recht mein Tod. 
O weh, gewaltiger Heiland, was sind uns Ehren benommen, mir und 
meinem Herrn! Nun entbehrt er, und ich entbehre des Heils, das
uns zugedacht war. Wäre dies vollendet worden, so wäre ihm Ge­
sundheit und mir das ewige Leben verliehen. So bat sie lange um 
dewTod, aber wie sehr sie ihn verlangte, so war ihr Flehen verlo­
ren, weil ihr Niemand willfahrte. Da begann sie zu schelten und
sprach: Ich muß meines Herrn Verzagtheit entgelten; die Leute haben 
mich, wie ich nun sehe, getäuscht: sie sagten, ihr wärt bieder und
gut und hättet festen Mannessinn; aber Gott helfe mir, sie haben
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gelogen: die Welt war im Jrrthum über euch; ihr wart euer Leben 
lang und seit noch heute ein Feigling; das sehe ich daran, daß ihr 
nicht zu dulden Muth habt, was ich doch leiden kann. Herr, warum 
erschrakt ihr, als man mich band? Es war doch eine dike Mauer zwi­
schen euch und mir. Könnt ihr eines Andern Tod nicht einmal ertra­
gen ? Ich verheiße und verbürge euch, daß euch Niemand was zu 
Leibe thut; vielmehr soll es euch zu Nuz und Frommen gereichen. 
Aber wie sie auch bat und schalt, ihre Verwünschungen konnten ihr 
nicht helfen; sie mußte am Leben bleiben. Der arme Heinrich nahm 
ihre Scheltworte auf mit Nachsicht und Geduld, wie es einem from­
men Ritter geziemt, dem edle Zucht nicht gebricht. Als der Unglük- 
liche sein Mägdlein wieder angekleidet und den Arzt befriedigt hatte, 
wie es bedungen war, zog er eilends in seine Heimath zurük, ob er 
sich gleich versah, daß er dort aus aller Mund nur Spott und Schande 
zu erwarten habe, jedoch dies stellte er lediglich Gott anheim.

Nun hatte sich das gute Kind so verweint und verklagt, daß 
sie dem Tode nahe wahr. Da erkannte der Prüfer der Herzen ihre 
Treue und ihr Leid, er, vor dessen Blik keines Herzens Thor ver­
schlossen ist, und der sie Beide durch seine schöne Prüfung so völlig 
hatte versuchen wollen, wie einst den reichen Hiob. Da erzeigt« dev 
Heiland, wie lieb ihm Trauer und Erbarmung ist, und befreite sie 
Beide von all ihrer Noth und machte ihn zur Stunde rein und ge­
sund. Ss besserte sich der arme Heinrich, durch unsers Gottes Gnade 
und Pflege, daß er völlig genas und wieder schön und jung ward, 
wie einst vor zwanzig Jahren. Als ihnen dies Heil widerfahren, 
da entbot er es in seiner Heimath Allen, die er als fromm und gu» 
erkannte, daß sie in ihrem Herzen seines Glükes froh würden. D>» 
mußten sie sich der Gnade freien, die Gott an ihm erzeigt hatte.

Seine besten Freunde, die sie sein Kommen vernahmen, ritten 
und gingen zu seinem Empfang ihm wohl drei Tagereisen entge­
gen. Sie wollten keiner Aussage, nur ihren eigenen Augen glauben, 
bis sie Gottes Kraft und Wunder an seinem schönen Leibe erkannten. 
Von dem Meier un seinem Weibe mag man wohl glauben, um ihnen 
nicht Unrecht zu thun, daß sie nicht zu Hause blieben. Die Freude, 
die sie hatten, ist nicht zu beschreiben. Gott hatte ihnen eine frohe 
Augenweide bereitet; die fanden sie an ihrer Tochter und ihrem Herrn. 
Nie war auf Erden größere Wonne, als sie empfanden, da sie die 
gesund wieder sahen. Sie wußten sich vorFreude nicht zu lassen, ihre 
Begrüßung war mit seltsamen Gebärden untermischt, und ihr Hezens- 
jubel so groß, daß der Augen Regen das Lachen ihres Mundes begoß, 
und es ist wohl ungelogen. daß sie mehr als dreimal ihrer Tochter
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Mund küßten. Von den Schwaben wurden sie mit schonen Ge­
schenken empfangen, die sie ihnen freundlich anboten, und gewiß jeder 
Biedermann, der die Schwaben daheim in ihrem Lande gesehen, wird 
sagen müssen, daß herzlicheres Wohlwollen unmöglich ist, als womit 
ihn seine Landsleute auf seine Heimfahrt begrüßten. Wie es weiter 
erging, was soll ich noch davon sprechen? Denn er ward reicher als 
je zuvor an Gut und an Ehren. Das wandte er Alles stetiglich hin 
zu Gott und hielt feine Gebote strenger als vorher, was ihm heute 
noch Ehre bringt. Der Meier und sein Weib hatten wohl Ehre und 
Gut an ihm verdient, auch war er nicht so undankbar, daß er ihr 
Verdienst vergaß; er gab ihnen zu eigen das breite Rottland mit 
Land und Leuten, auf welchem ec einst siech gelegen. Sein Gemahl 
aber hielt er lieb und werth mit Gaben und Wohlleben und mit allen 
Dingen, als ob sie sein ehliches Weib wäre, ja noch mehr wie es 
auch billig und recht war.

Run begannen die Weisen ihn za bestürmen, baß er sich ver, 
wählen möchte. Weil aber sein Rath'nicht vollzählig war, antwor­
tete er, wenn es sie gut dünke, wolle er nach seinen Freunden senden 
und thun, was ihm diese rathen würden. Da ließ er Alle, die ihm 
gehorchten, aufbieten, sich bei ihm zu versammeln. Als er nun feine 
Freunde und Dienstmannen beisammen hatte, legte er ihnen die Sache 
vor. Da sprachen Alle, wie aus einem Mund, e§ sei recht und Zeit, 
daß er sich vermähle. Aber über die Wahl erhob sich ein Streit unter 
den Rathen; der Eine rieth her, der Andre hin, wie die Leute pfle­
gen. wenn fie um Rath befragt werden. Als die Meinungen so ver­
schieden waren, sprach der arme Heinrich: Ihr Herren wißt Alle, wie ich 
vor kurzer Zeit durch eine entstellende Krankheit den Leuten wider­
wärtig war. Jezt flieht mich Niemand mehr, denn Gottes Gnade 
hat mir meine Gesundheit wieder gegeben. Nun rathet mir in 
Gottes Namen, wie ichs dem vergelten soll, durch den ich die Gnade 
gewann, die Gott an mir erzeigte, da er mich gesund werden ließ. 
Sie sprachen: Herz und Gut sollt ihr ihm unterthan machen. Sein 
trautes Gemahl stand neben ihm; er blikte sie liebevoll an und sprach: 
Euch Herren ist Allen bekannt, daß ich dem guten Mägdlein, das hier 
bei mir steht, meine Gesundheit verdanke. Sie ist nun, wie ich sel­
ber bin und mein Herz räth mir, sie zum Weibe zu nehmen, und so 
es Gott verstattet, will ich cs thun; aber ist es nicht möglich, so 
will ich wahrlich unvermählt sterben, denn ich habe Ehre und Leben 
nur durch sie. Darum bitte ich euch Alle bei Gottes Huld, daß ihr 
einwilligt. Da sprachen sie Alle, Arm und Reich einhellig, e§ fei 
wohlgethan. Es waren Geistliche genug unter ihnen, die gaben sie



765

ihm zam Weibe. Nach langem, glükltchem Leben ward ihnen das 
ewige Reich verliehen. Möge uns Allen znlezt der Lohn werden, den 
sie empfingen. Dazu helftluns Gott! Amen. K. S im rock.

Kairo.
Vielleicht bietet keine Stadt ber Welt einen so sonderbaren An- 

blik dar, als Kairo. Seine Straßen verschlingen sich zn einem wah­
ren Labyrinth, sie sind so) eng und krumm, wie nur möglich, und in 
gewisser Hinsicht ganz bedekt, betut mit jedem Stokwerk neigen sich 
die Häuser weiter vor, so daß sie sich zulezt fast berühren. Diese Bauart 
bringt Schatten und Kühlung in die Stadt, doch ist es sehr heiß. Die 
Straßen sind so eng, daß ein Wagen in denselben nicht fahren kann, 
das ewige Hin - und Hergehen der Kameele mit ihren Schläuchen und 
der Wasserträger machen sie schmuzig und feucht, niemals dringen 
Sonnenstrahlen in sie ein. Wegen dieser Enge der Straßen hat der 
Paschah, der allein einen Wagen besitzt, die Straßen, durch welche ex 
auf sein Landgut fahren muß, erweitern lassen. Obgleich die Häuser 
nur ein Stokwerk haben, so sehen sie doch ungeheuer hoch aus; ihre 
Farbe ist dunkel und sie sind schlecht gebaut, aber ihr hölzernes Git­
terwerk, ihre bald vierekigen, bald bogenförmigen Fenster, die auf 
bizarre Weise verzierten Vorsprünge, die sie umschattenden Palmbaum­
gruppen geben ihnen ein sonderbares Ansehen. Sie sind ohne Ordnung 
und Symetrie gebaut. Von Zeit zu Zeit sieht man ein KaffehauS, 
eine öffentliche Garküche, eine Moschee, eine Grabkapelle, oder eine 
Schule. Hinter den Straßen liegen lange Bazars, Gärten, Kaktus- 
Heken , Orangen - oder Paradiesseigenbaum - Pflanzungen , öffentliche 
Pläze, ans denen man, wenn sie vom Nil überschwemmt sind, in einer 
Gondel spazieren fährt. Alles trägt den orientalischen Charakter, und 
in den besuchten Straßen stößt unb drükt sich der Haufe, und Nie­
mand denkt ans Ausweichen.

Gesellschaft zur Verbreitung nüzlicher Bücher.

Eine der nüzlichsten Gesellschaften in London, ist die Society for 
tíie Diffusion of useful Knowledge , die schon so unberechenbaren Nu- 
zen gestiftet, und an dem edlen Brougham einen so thätigen Beförde­
rer hat. Schon einige hundert {(eine Tracts, die ganz andere und hel­
lere Ansichten verbreiten, als die schwärmerischen und frömmelnden

*
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Tracts-Societics in England und ottf dem Festlande, machen diese wohl­
feile Bibliothek aus, die auch der Aermste sich anschaffen kann. Das 
neueste, was diese Library of useful Knowledge (bei Valdwin und 
Cradock) besorgt, ist ein Schul-Atlas, jedes Blatt (auf 50 berechnet), 
11 Zoll hoch 14 breit, aufs sauberste in Stahl geschnitten, schwarz 
abgedrukt kosten, zwei Karten in einem Umschläge, 1 -Shill., kolorirt 
1 Shilt. 6 Pence. Mit dem 1, September erscheint die erste Liefe­
rung, das alte und neue Süd-Griechenland. Die Probe zeigt von der 
genauesten' Venuzung aller Mittel, und einer in Aufzeichnung und 
Schrift.lobenswürdigen Genauigkeit. Ueberhaupt fühlt man jezt auch im 
Guineen-Lande die Nothwendigkeit der wohlfeilen Shillings-Ausgaben.

Der Stamm.
Wie ein Stamm emporgedehnet in der Lüfte blaues Zelt,
Sei die starke Seele dessen, der die Kunst sich auserwählt.
Unten dringt er aus der Wurzel breit und kräftig, kühn und stark, 
Denn sie gibt zum Aufwärtsftreben ihm von unten Kraft und Mark. 
Trachte daß dein Geist im Leben gleicherweise Kraft gewann,
Daß von solcher festen Stufe er nach oben bliken kann.
Luftig rauscht des Baumes Wipfel , in der Erde steht fein Fuß,
Und es ist der Stamm geschaffen, weil er beide binden muß.
Dein Gedanke schweift im Himmel, auf der Erde weilt dein Leib, 
Und die beiden klug vereinen ist ein ernster Zeitvertreib.

M an fr e d.

G l e i ch n i ß w e i s e.

Willst du Perlen sischrn gehen ins geheimnißvolle Meer,
Mußt du wohl den Ort erkunden, oder deine Hand bleibt leer; 
Einen Liebesbrief zu schreiben, suche dir die Feder erst,
Daß du nicht mit schlechten Zügen zartes Frauenaug empörst; 
Kräftig dich im Streit zu zeigen, prüfe deines Schwerts Gewicht, 
Allzuleichtcs kann nicht frommen, allzuschweres eben nicht.
Groß ist wohl der heil'ge Tempel, drin die Kunst dein Herz entflammt 
Aber nicht an jedem Altar ist für dich ein Priesteramt.

Ra n f r e d.

b
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Weisheit eines Nubiers.
Champollion erzählt in seinem jüngsten Briese aus E g y fi­

ten folgende Anekdote : „Ich fragte einen Einwohner von Derri, 
-er mich sehr freundlich behandelte, ob er nicht wisse, welcher Sul­
tan den Tempel zu Derri erbauet habe." — „Dies zu wissen" — 
antwortete er — „bin ich noch zu jung; unsere Alten stimmen aber 
alle darin überein, daß er ungefähr 300 tausend Jahre vor dem J§- 
lamismus erbauet sei , nur über einen Punkt sind sie nicht einig, 
nämlich ob die Franzosen, die Engländer oder die Russen 
das große Werk vollbracht haben." A. D.

Theater in Ofen.
So wie Mad. L a d d e y uns noch bei jeder ihrer Einnahmen 

mit gutgewählten Stüken zu überraschen wußte, so erfreute sie uns 
am 23. v. M. mit einem neuen dramatischen Original-Gedichte in 
4 Aufzügen, betitelt: „Der Opfertod, ober: Die Britteur 
in Hindost an." »Die Handlung bietet ein ziemlich anziehendes ro­
mantisches Gemälde dar. *)

Die Zwischenräume sind mit interessanten Szenen lin harmoni­
scher Bindung aosgefüllt. Daß wahre Schöne liegt iw Einzelnen. Das 
Ganze bietet nichts Neues dar und spricht nicht lebhaft genug an. 
Es erinnert zu viel an A so nz o und K o r a u. d. gl. — Die ge­
diegene blüthen - und bilderreiche Sprache verräth die Feber des Ber^ 
sassers der 1l n da und des Z w e i k a m p fe ß . der im Dramatischen 
nur sehr mühsam das Höchste, wonach er edlen Sinnes voll strebt, er­
reichen wird, während er in manch anderm Fache der Dichtung jezt 
schon mit Ruhm gekrönt dastehen könnte. Der Aufführung gebührt 
alles Lob. besonders dem wakern Künstlerpaar L a d b e y.

Das Haus war nur mittelmäßig voll und die Vene fizian- 
tin wird ihre Erwartung in pekuniärer Hinsicht schwerlich zur Hälfte 
erfüllt gefunden haben. Jndeß wurde Sie nebst ihrem Gatten im Laufe 
des Stükes einige Male beklatscht und am Schluffe gerufen- Ihrer 
Kunst ist also doch die gewohnte Huldigung nicht entgangen!

Quis ? —

* ) Der geehrte Referent hat uns eine umständliche Erzählung des 
Inhaltes dieses Dramas eingesendet; allein die Tendenz und der 
Raum dieser Blätter gestattet uns ein für allemal keine ausführ, 
lichen Theaterreserate. R.
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Theater in Pesth.

Am 28. Nov. sahen wir wieder ein Stük von der durch ihr 
„Pfeffer-Rösel" rennomirten Bübnendichterin Charlotte B i r ch-P fei- 
f er. Es hieß „§> erma und d i e Söhne der Rach c," das das­
selbe Loos wie in Wien hatte. Es ist ein Spektakelschauspiel, das 
bie Berfasserin in sich erkennen läßt, die mit dem Dühneneffekt sehr 
ßut vertraut ist. Auch fehlt eS nicht ün Szenen a Ia Carl Moor, 
a la Medea so wie für Lachlustige an einem Naivitäts - Kinde a Ia 
Clauren. Mad. Deny war in der Titelrolle recht gut. Biele Mo­
mente waren von ausgezeichneter Wirkung. Sie ritt nicht übel auf 
bem Ilmán du r. Nächst ihr verdient Hr. Volkmar viel Lob, 
ber den schwarzen Ritter mit vieler Kunst und die Szene im 4. Akte 
mit vielem Kraft-Aufwanbe gab. Dem. Weick war allerliebst als die 
kriegsfeindliche Amazone. Sie wußte ihre kleine Partie zur inte­
ressanten zu machen und die Herzen aller Zuschauer sich zu gewinnen. 
Auch die übrige Umgebung (die Herren Grimm und L i n d e n, so wie 
D. S ch rö b e r) verdient Anerkennung.— Mehr Bei fall erhielt ,,K u n st 
ttnb Natu r" von Alhini. Eß ist ein Lustspiel, das sich nicht 
viel um die Wahrscheinlichkeit kümmert, und, einige Längen abgerech­
net , sehr amüsirt. Besonders ist es bas Naturmäbchen Polyxena, bas 
bis Lachlustigen ganz auf feiner Seite hat. Diese Rolle wurde auch 
von Dem. Weick in einer überaus gefälligen Manier dargeftellt, daß 
ber lieblichen Künstlerin die reiche Veifallsspende und die Ehre des 
wiederholten Hervorrufens, die ihr mit Recht zu Theil wurde, nicht 
entgehen konnte. Dem. Schröder nahm sich der ihr anvertrauten 
Rolle der gelehrten Komtesse recht mütterlich an, sowie die Herren 
Volkmar und Nagel ganz an ihrem Plaze waren, den sie zur 
vollsten Zufriedenheit ausfüllten. Astz.

A b b i l b u n g Nr. XCVI.

Washington-Jrwing,

amerikanischer Dichter und gegenwärtig nordamerikanischer Gesand- 
schafts-Sekretair am Lonbner Hofe.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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ID e r Liebestrank.

Erzählung aus dem irischen Volksleben *).

Wer je die Ufer des Flusses Varrow in jenem Theile seines 
Laufes bereifte, wo er die Grafschaft Kildare von der Königin Graf­
schaft scheidet, muß die Ueberreste von Grange-Mellon, dem ehemali­
gen Size der Familie St. Ledger, bemerkt haben. Der lange Vaum- 
gang, mit Gras und Unkraut bewachsen, die bewaldeten Gründe, um 
den Fluß sich erstrekend, der zerstörte Thorweg und die halbeingefun- 
kenen Wände, — Alles trägt dazu bei, in diesem Orte den Schau- 
plaz einer alten Rittersage zu vermuthen. Solche würde der auch ohne 
Zweifel finden, der sie dort suchte. Aber Grange-Mellon kam mir nur 
durch eine einfache Liebesgeschichte aus beinahe neuerer Zeit ins Ge- 
dächtniß — eine Geschichte, die tragisch genug ist, um in den ältesten 
Tagen der Magie, des Aberglaubens und Elends vorgefallen zu sein.

Ich kann nichts von den zarten Damen und vornehmen Jünglin­
gen berichten, welche das Schloß bewohnten, bevor es in Verfall ge- 
rieth. Die einzigen Wesen, die mit der Existenz desselben in Vezie-

*) Aus dem Taschenbuche : The Iitevary Souvenir , for 1830, 6eli­
ted by Alaric A. Watts. (London, Longman.) Auch in diesem 
Jahre zeichnet sich dieses Büchlein durch seine schönen Stahlstiche, 
worunter wir ein Portrait der berühmten Schauspielerin Sid- 
dons als Lady Macbeth, eine italienische Räuberszene it< s. w. 
bemerken, vor vielen seiner Mitbewerber ans. — Der Vers, der 
hier mitgetheilten Erzählung (Tliomas Grattan), ist durch seine 
Highways and Byways und durch fein neuestes Werk: Men and 
Towns als angenehmer Erzähler bekannt. Rt.
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hung stehen (uni> das in der lezten Epoche seines bewohnten Zustandes), 
deren ich Erwähnung thue, waren Lanty , der Jägerbursche, und Viddy 
Keenahan, die Milchmagd. Lanty war ein so guter, ehrlicher und of­
fenherziger Junge, als einer. Die Familie und die ganze Dienerschaft 
hatten ihn gerne; die Hunde liebten ihn, und ein einziges begütigen­
des Wort von ihm konnte sie im wildesten Dikigt zusammcnhaltcn, 
wenn sie selbst hinter einem halben Duzend Hafen her waren, während 
Brian Oge, der alte Jäger, sich heiser schrie, und den Thieren nur 
Schrek einjagte. War aber Lanty willkommen in der Küche und im Stalle, 
wie viel tausendmal willkommener war er, wenn er von der Jagd heim­
kehrend mit der ermüdeten Koppel einen Augenblik stehen blieb und 
sagte: „Wie geht's dir, Viddy?" oder: „Welch schöner Abend ist's, 
Bidby!" Er hatte immer eine solche flüchtige Anrede an der Thüre 
des Kuhstalles in Bereitschaft, wo Viddy daher immer wartete', mit 
einer fertigen Antwort und gütigem Vlike. Das geringste Wort von 
Lanty's Lippen war willkommen, und um so mehr, da er sich nie in 
irgend einer Art deutlicher geäußert, obschon es Jedermann klar war, 
baß er seit vollen anderthalb Jahren in Viddy verliebt war.

„Ach Brian," sagte er eines Tages zu dem alten Jäger, alS 
sie, von der keuchenden Koppel gefolgt, gegen Abend von der Jagd 
nach HaUse kehrten,— „ach Brian! das Reden hilft mir nichts! ES 
hilft mir nichts, ihr fcht's, denn ich kann mich nie überwinden, ihr 
alles heraus zu sagen. Ich liebe ihren kleinen Finger mehr, als die 
ganze übrige Welt, aber es ist mir unmöglich, es ihr zu erklären." 
Brian Oge, welcher der gewöhnliche männliche Ehe-Berather war, 
und glaubte, baß „die Jungen und Mädchen zu Paaren jagen müßten, 
all überall," war entschlossen, daß es sein Fehler nicht sein solle, lerne 
Viddy Keenahan nicht den wahren Zustand von Lanty's Herzen kennen. 
Deswegen machte ec sich auf, wie er's ausdrükte, und hinterbrachte 
ihr, was Lanty gesagt, und rieth ihr, alS einzig Mittel, ihn zu 
Vernunft zu bringen, rechtzu Peg Morrin, die Wahrsagerin zu besu­
chen , die am Fuße der Magany-Brüke wohne, und die ihr bald etwas 
geben würde, was den Lanty wie einen Roßkäfer toll nach ihr mache.

Der Rath war zu schmakhaft, um von der armen Viddy ver­
worfen zu werden. Ihr baumwollenes Tuch hob und senkte sich auf 
ihrem Busen, während Brian Oge ihr den Rath gab; wäre es von 
Mousselin gewesen, so hätte man das dunkle Roth der Freude hindnrch 
sehen können. Ihre Wange hatte keine Vedekung, ihr Ecröthen zu 
bergen, und ihr Auge schwamm in Thränen. „ Ach Herr je , Brian 
Oge," sagte sie, „kann es denn wahr sein. Ich stellte mir so vor, 
Lanty kümmere sich keinen Deut um mich, obschon ich, Wahrheit zu
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reden, den Grund liebe, auf dem er wandelt. Aber warum will er es 
mir denn nicht auf einmal sagen? Wär's nicht, daß es einem jungen 
Mädchen nicht ansteht, von so etwas zuerst zu reden, ich würd's ihm 
sagen, was nicht Sund' noch Schaam ist, all überall. Aber ich will 
eurem Wort folgen, Brian Oge, denn ihr seid ein alter Mann und 
ein guter Mann, und einer, der weiß , was für Jungen und Mädchen, 
paßt. Und hier ist ein Nőssel Sahne für euch, Brian, trinkt"s, denn 
ihr müßt sehr ermüdet sein nach der Jagd,

Während Brian die Sahne trank, zu welcher er etwas aus ei, 
ner kleinen Flasche mit ledernem Ueberzug gegossen, die er in derTa, 
sche zu tragen pflegte, sagte ihm Biddy, daß sie keine Zeit verlieren, 
sondern dieselbe Nacht noch nach Magany,Fuhrt gehen, und in Tom 
Fagans, des Müllers. Nachen übersezen wolle, der gerade hei dem 
Felde, wo Peg Morrins Hütte stehe, landen werde. Brian, nachdem 
er sich mit dem Aermel seines verblichenen grünen Jägerroks den Mund 
abgewischt, gab Biddy einen rechten väterlichen Kuß, und verließ sie 
mit dem Wunsche, daß die Borsehung ihren Pfad beschirmen möge.

Als die Nacht gekommen, so daß Entdekung ihres Ganges nicht 
zu befürchten war, warf Biddy, nachdem sie ihre Arbeit abgemacht, 
ihren grauen Mantel um ihre Schultern und zog die Kappe tief über 
den Kopf. Sie band sodann ihre Schuhe fest, da sie einen rauhen 
Pfad eine ziemliche Streke den Fluß entlang zu wandern hatte, zog 
ihre wollene Aermel an, (machte das Zeichen des Kreuzes über ihre 
Brust, und begab sich mit einem kurzen aber eifrigen Gebete auf den 
Weg. Sie kannte ihren Weg sehr genau, wär' cs auch ganz dunkel 
gewesen: so aber, da der Mond leuchtete, und sie waker vorwärts 
schritt, erreichte sie Tom Fagans Wohnung am Ufer, ohne nur ein 
einzig Mal über einen Stein oder Stok zu straucheln.

„Gott segne euch Alle hier!" sagte Biddy, indem sie in die 
Hütte trat, wo der Müller und seine Frau am Feuer ihr Abendbrot 
verzehrten. „„Gott segne euch!"" war die Antwort, der Verwunde­
rung über den späten Besuch der kleinen Biddy folgte,

,„„,Wie. was ist über dich gekommen, Biddy?""" riefMolly 
Fagan. „„„Gewiß ist's ein Unglük, das dich so spät in der Nacht 
zu unserer Hütte bringt. Aber willkommen bist du, all überall, wie s 
auch sein möge."""

„Dank' dir, Molly, Liebe; aber 's ist gar kein Unglük; ich 
wollte nur- Tom bitten, mich eben über den Fluß zu fahren ; — 
das ist all."

„,Mit dem größten Vergnügen! Sei mir herzlich willkommen, 
Biddy,"" antwortete Tom Fagan, ein freundlicher junger Mann, der
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immer zu einer Gefälligkeit bereit war, besonders wenn's galt, ft? 
einem hübschen Mädchen zu erzeigen. Aber die Neugier seiner Frau 
war nicht so teteit befriedigt. — .„„.Bewahr' uns Gott, Viddy,""" 
sagte sie, „,„,was hast du in der dunkeln Nacht auf dem andernUfer 
und in der Königin Grafschaft zu thun? Es geht weder eine Heirath, 
noch ein Kirchweihfest vor, noch selbst ein Tanz in einer der drei 
Pfarreien. Weßwegen gehst du denn, Viddy?""" 
t „In Wahrheit, 's ist nur, eine Freundin zu besuchen, Molly? 
Tom wird's dir schon sagen, wenn er nach Hause kommt."

,„,„Si, steht's so mit dir, Viddy? Ich seh' schon, was 
ist: zur alten Peg willst du, und das Lanty's wegen. Leugnen hilft 
nichts, Viddy, und das ist desto schlimmer: zweimal solltest du'S 
überlegen, was du zu thun im Begriffe stehst, Es ist ein sonderbar 
Ding, und du könntest es nachher bedauern. Nimm meinen Rath an, 
und lasse dich nicht ein mit der alten Peg und ihrem schmierigen Pak 
Karten. Es hat keinen guten Erfolg, Viddy, wenn sie dir auch Glük 
weissagt. Um deinetwillen und des armen Lanty's willen, halte dich 
von ihr, und laß wahrer Liebe ihren rechten Gang."""

Die gutgemeinte Warnung machte nur geringen Einbruk auf 
Viddy Keenahan: mit Jugend und Liebe läßt sich nicht gut Vernunft 
reden, und Vriar^ Oge's Rathe vertrauend, war das Mädchen ent­
schlossen , ihren Weg fortzusezen. Sie dachte , Molly Fagan würde der 
Berathung mit der „weisen Frau" nicht so abgeneigt gewesen sein, 
als sie sich selber einen Mann wünschte. Um indeß ihrer Freundin 
genug zu thun, versprach sie, daß sie das alte Pak Karten nicht ab­
bédén und aufschlagen lassen wolle; denn Alles, was sie wünsche, sei 
„ein klein bischen Rath, das niemand als Peg Morrin ihr zu geben 
im Stande sei,"

Der Mond war pon Wolken verhüllt, als Viddy in den kleinen 
flachen Kahn stieg, und sich an dessen Ende niedersezte. Am anderen 
Ende stand Tom Fagan , und stissß mit seiner langen Stange das Fahr­
zeug durch den Strom dem jenseitigen Ufer zu. Einer schwarzen Masse 
gleich lag die Hütte der Kartenschlägerin in dem Felde, und als Viddy 
einen flüchtigen Blik auf die Brüte von Magany mit ihren in un­
gewissen Umrissen dämmernden Vogen warf, schauderte sie unwillkühr- 
lich zusammen, indem sie der vielen Volkserzählungen gedachte, die 
von ihr im Umläufe waren.

(Fortsezung folgt.)
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Erfreuliche Fortschritte des Studiums der mggya-
xischen Sprache und Literatur in England.

In dem interessanten, der ausländischen Literatur gewidmete» 
englischen Journal The foreign Quarterly Reyiew 1828 (London der 
Trenttel und Würtz, Treuttel dem jüngern und Richter), 5. Heft, 
steht eine anziehende Abhandlung über die Sprache und Literatur der 
Magyaren, von John Vowring in Lyndon, aus Veranlassung von 
10 in Ungarn erschienenen neuen Schriften über diesen Gegenstand, 
deren Titel an der Spize steht. Die Hallesche Allgemeine Literatur- 
Zeitung 1829 liefert im Augusthefte Nr. 69. eine Anzeige dieser 
Abhandlung. Vowring führt den Engländern die magyarische Litera­
tur in einem kurzen Abrisse vor, was er ( wie er sagt) um so nöthi- 
ger fand, da in den deutschen Literaturgeschichtsbüchern so gar wenig 
davon zu finden sei, und Professor Dr. Rumy's, dem der Göttinger 
Professor, Justizrath Eichhorn, diesen Theil seiner großen allge­
meinen und speziellen Literaturgeschichte (zehn Theile in mehreren 
Bänden ) übertragen hatte, in Oedenburg, Keßthely und Karlowitz 
binnen zehn Jahren ausgearbeitetes Werk im Manuskripte durch einen 
unglüklichen Zufall verbrannte, und seine neue Ausarbeitung noch 
nicht beendigt ist. Nach allgemeinen Bemerkungen, wie Völker, auch 
wenn sie mit andern Völkern, die andere Sprachen sprechen, vermischt 
leben und keinen Herrscher aus ihrer Mitte haben, durch Erhaltung 
ihrer Muttersprache ihre Nationalität und innere Selbständigkeiten 
behaupten, was die Magyaren thaten^, die allen Versuchen, ihre 
Sprache zu verdrängen, widerstanden, empfiehlt Hr. Vowring den 
Engländern das Studium der magyarischen Literatur mit Wärme, 
indem er zugleich bemerkt, daß die Aufnahme fremder Wissenschaft und 
Kunst in England im englischen Stolz einen Widerstand finde. Von 
der magyarischen Sprache bemerkt Hr. Vowring, sie sei eine eigene, 
weder mit dem Slawischen, noch mit andern europäischen Sprachen in 
ihrem grammatikalischen Bau etwas'gemeinhabende Sprache , deren 
Quelle noch nicht entdekt sei; er sezt die merkwürdigen Eigenheiten 
ihrer Struktur treffend aus einander, und rühmt unter andern von 
ihr, daß sie das Deutsche in der Möglichkeit treuer und gedrängter 
Uebersezung übertrifft. Er theilt dann Proben verschiedener magyari­
scher Dichtungen mit englischer Uebersezung in wohlklingenden Stan­
zen mit und begleitet sie mit Kritiken, wobei er des Professors Rumy, 
der ihm einen Abriß der magyarischen Literaturgeschichte im Allgemei­
nen und der Dichtkunst insbesondere, biographische Notizen und ästhe« 
tische Kritiken der vorzüglichsten magyarischen Dichter, so wie ungari­
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sche Sprachlehren, Wörterbücher, bis meisten Werke ber magyarischen 
Dichter» die magyarischen Musenalmanache Hebe und Aurora, das 
Tudományos Gyűjtemény mit seinem belletristischen Anhang unb die 
Felső Magyar országi Minerva zugeschikt hatte, mit Anerkennung und 
Dank erwähnt. Am Ende theilt er mehrere magyarische Volkslieder 
mit englischer Uebersezung mit, von welchen mehrere sehr charakteri­
stisch sind, begleitet mit etymologischen und ethnographischen Erläu­
terungen.

Es ist zu bewundern, daß Hr. Vowring in London, binnen Zeit 
eines Jahres, ..proprio Marte die magyarische Sprache erlernte und sich 
mit der belletristischen Literatur der Magyaren vertraut machte.

Häuslich ©tue.
Leise dämmerts, Erntewagen,
Frohe Scharen ziehen ein,
Und durch's traute Kämerlein 
Schaut ber Abend —voll von Segen, —
Still herein.
Und die Mutter—in Entzüken 
Sizt, den Säugling an der Brust,
Herzt ihn, des Gedeihns bewußt,
Schwelgt in seinen frommen Vliken,—
Mutterlust!
Muntre Kinder stehn unb springen 
Fröhlich um die Mutter hin —
Schöner Baum und frisches Vlüh'n!

; Spielen kindlich, jubeln, singen, —
Frommer Sinn!
Und ber Vater — dankgetrieben,
Liest die Bibel laut dazu,
Freuet sich der Feierruh —
Schielt vom Buch' oft feinen Lieben 
Lächelnd zu.

Ad. Ritter v. T s ch a b u sch n i g g.

Der stolze Somerset.
Unter den Herzogen dieses Namens zeichnete sich einer durch ei­

nen übertriebenen, fast unglaublichen Stolz aus, so daß er auch im 
ganzen Reiche vorzugweise der Stolze^hieß.
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Seine zweite Gemahlin sezte sich ihm einst in einem Anfalls 
von Zärtlichkeit und guter Laune auf fein Knie, legte Heide Arme 
um feinen Hals und küßte ihn.

Da erhob sich der Herzog «nd sagte mit strengem Tone: „Ma­
dame, meine erste Gemahlin war eine Percy, aber selbst diese würde 
sich eine solche Freiheit nie erlaubt haben

Wenn seine Bedienten ihm leuchteten, ihm eine Bestellung aus­
richteten , oder sonst ein Geschäft bei ihm hatten, duldete er nie, daß 
sie ihm den Stufen zuwendeten; sie mußten rükwarts zur Thür hin­
ausgehen. G. S.

Der P ari ser Modenkourier.
1. Man tragt des Morgens Sammet-Kapoten in englischer Form.
2. Viele Hüte, sowohl von Sammet, als von Atlas und Sam­

met, haben an den beiden Enden der Schleifen, welche die Garnitur 
bilden, eine Franse mit Ringelköpftn. Man macht zu Bärten von 
Straußfedern, wie zu jenen von Seide, Ringelfransen.

3. Breite Feberfransen mit Ringelköpfen fassen die Enden der 
Sammetschleifen ein, welche die Sammethüte zieren.

4. Ein neues Grün, Hofgrün (vert-dc-cour) genannt, ist 
etwas lebhafter als das Englischgrüne; man verwendet es zu Kleidern.

5. Aermel ä la Donna Maria nennt man diejenigen, die ober 
hem Ellbogen eine Art durch eine Franse gebildete Manchette haben.

6. Einige Spenzer von hofgrünem Sammet haben Aermel 
á la Donna Maria; man tragt mit diesen Spenzern Kleider von her- 
selben Schattirung.

7. Um die Mäntel von Doppel-Merinos mit Streifen, tramées 
(hineingewirkt) genannt, wärmer zu machen, lassen sie einige Stu, 
zerinen wattiren. Andere tragen statt des Mantels, einen Pelz in 
Gestalt eines Ueberrokes und mit breiten Aermeln. Ein solcher Pelz 
ist mit Marder oder Chinchilla bordirt.

8. Die Mäntel sind so in den allgemeinen Gebrauch gekommen, daß 
man sich nicht mehr beschränkt, sie von solcher Eleganz zu verfertigen, 
baß sie mehr dem Luxus als der Nothwerdigkeit frommen. Man sieht 
eine große Anzahl Mäntel, deren einfache und manigfaltige Stoffe den 
Forderungen aller Klassen und Ständen entsprechen können. Jene von 
Tuch, von wattirtcm Merinos und schottischem Gewebe sind besonder- 
zahlreich und werden häufig in die Departements versendet.

9. Auf vielen Atlaspelzen, die bestimmt sind, um damit des 
Morgens auszugehen, sieht man ungeheure Sammetkrägen, welche über 
die Ellbogen reichen und mit Fransen garmrr sind.
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10. Man sieht von Zeit zu Zeit einige Damen in ben Tuille- 
tten spazieren gehen, die Pantalons tragen, welche einen halben 
Finger breit unten vom Kleide hervorgehen. Die neuesten sind von 
Barchent und haben unten an jeder Seite ein goldenes Knöpfchen.

11. Es ist schon lange her, daß die Damen um den Hals eine 
schwarze Sammetschleife tragen; neu ist aber, daß sich nun eine klei­
ne weiße Spize am Rande des Sammets befindet.

12. Eine Hausfrau, welche Gäste beim Mittagsmahl hat, laßt 
bei jedem Plaz unter dem Tische einen Fußkorb oder einen Fußwär­
mer anbringen.

13. Viele Elegants haben weder Vakenbärte, noch Kinn - oder 
Knebelbärte mehr.

14. Die elastischen Hüte sind nicht mehr in der Mode; ein 
Stuzer erscheint in Soireen mit einem gewöhnlichen Hute, mit wei­
ßem Leder gefüttert; er hält ihn immerwährend in der Hand.

15. Eine schwarze soubrcveste (ein kurzer Rok ) mit einem 
Sammetkragen ist der eleganteste Vall - und Soireen-Anzug.

16. Die Sammetwesten haben nahe am Rande eine kleine far­
bige Stikerei.

17. (Sin Bräutigam, ber ein guter Tänzer ist, trug einen Haiti- 
blauen Frak, eine weiße, sehr anliegende Pantalon, die ober den Knö­
cheln durch zwei Brillant-Knöpfe zugeknöpft war. Seine Krawate war 
von weißem Atlas. Das Hemd von sehr feinem Batist hatte vorne glatte 
und ä jour gestikte Bänder. Gestikte und geblümte Manchetten vollen­
deten diesen Anzug.

18. Nicht selten sieht man in einem unb demselben Tilbrrry 
Herr und Diener in einem gleich gelblichten Ueberrok mit langem Kra­
gen. Der Unterschied besteht aber darin, daß erstens der Diener statt 
Perlmutter-Knöpfe, metallene Knöpfe mit Wappen oder Chiffer hat, 
und daß zweitens sein Ueberrok nur bis an die Kniee reicht, während 
her seines Herren die Knöchel berührt.

Abbildung Nr. XCVII.
1. Wiener Anzug vom 28. N o v. Sammethut mit Fe­

berfransen geziert. Mantel von quadrillirtem Sammet mit Pluche 
gefüttert und mit schwarzgedrukten Fransen.

2. Pariser Anzug vom 15. Nov. Hut von brochirtem 
Sammet mit einer Weide und mit Bändern geziert; Kleid von reflek- 
tirendem Gros de Chine, garnirt von einer Pelcrim mit vier Spizen 
und von einer kleinen Falbe.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen
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Der Liebestrank.

Erzählung aus dem irischen Volksleben.

( F 0 rtsezung.)

„Schauderst du, Viddy, Liebe?" fragte der mitleidige Mül­
ler, „ziehe den Mantel fest um dich, denn der Nachtwind zieht gegen 
den Strom hinauf, und stiehlt sich Einem in die Brust, ohne ein 
Warnuugswörtchen"zu sagen."

„„Es ist nicht der Wind, guter Tom. Es ist etwas in meiner 
Brust, was mich zittern macht! Gefall' es dem Herrn, daß ich recht 
thue, indem ich zur alten Peg hingehe.""

„Ei was, fürchte dich^nicht,^Viddy! Was soll sie dir Leibes 
thun? Was ist's denn viel, wenn sie in deine Hand schaut oder dir 
die Karte aufschlägt? Es ist gewiß und gewiß , sie hat mir auch ge- 
weissagt, ehe ich Molly nahm, und jedes Wort ist eingetroffen. Laß 
dich nicht abwendig machen durch das, was Molly schwäzt: sie ist etwas 
abergläubig, Biddy, und glaubt nichts, als was Pater Nice aus dem 
Kloster drüben sagt. So bleibe herzhaft, wie es einem wakern Mäd­
chen ziemt. Hier ist das Feld und dort steht Peg Morrin's Hütte; 
ich will hier warten, und dich den Weg nach Grange-Mellon zurük- 
dringen. Nun, springe über's Bord — so recht! Wie hurtig! Gott 
leite dich." Und mit pochendem Herzen trippelte Biddy weiter, durch 
Tom'S Worte einigermaßen «rmuthigt. Sie richtete ihre Augen auf 
die Hütte, und schaute weder links noch rechts; denn sie befand sich 
gerade auf dem Felde, wo der junge William Barrington kürzlich von 
Gillespie in einem Duell von seltener Wuth und Erbitterung gelobtet 
worden war, und es gab weder Mann noch Weib, aus einem oder den an­
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dern Ufer, der furchtlos über diese Stelle bei dunkler Nacht gewan­
dert wäre. Peg Morrin ausgenommen. Aber es war wohl bekannt, 
daß diese von übernatürlichen Wesen beschüzt ward, und wohl ohne 
Furcht vor Harm oder Schaden wachen oder schlafen konnte.

„„Gott sei mit uns!"" rief Biddy, mit einem untcrdrükten 
Schrei sich kreuzend und die Hände zusammen schlagend, als einem 
erschrekenden Rasseln in dem großen Erlenbusche an ber Hütte ein 
weinerlich kreischender Ton folgte, während ein Paar feuriger Augen 
das Mädchen anftarrten. Es war nichts als Pegs alte Kaze, wie 
Biddy im Augenblike drauf gewahr ward. Im folgenden Moment 
stand sie vor ber Thüre, und pochte furchtsam und leise an.

„Tritt ein , Biddy Keenahan , hebe die Klinke und sprich weder 
den Segen noch kreuze dich, wenn du über die Schwelle schreitest," 
krächzte die Stimme der Alten von innen; Biddy erschrak, als sie 
ihren Namen aussprechen hörte, aber sie hob die Klinke und trat in 
die Stube, zu froh, endlich das nächtliche Dunkel zu verlassen. Kein 
„Gott segne uns" kam über ihre Lippe.

„„Sagt mir doch, Frau Morrin, wie kam's, daß Ihr wußtet, 
ich sei's , der an der Thüre tappte?"" fragte furchtsam Biddy, um 
das Gespräch mit der Alten einzttlettken. „Hörtest du nicht die schwar­
ze Kaze sprechen?" antwortete diese. „„Das heilige Kreuz schüze 
uns!"" schwebte auf des Mädchens Lippen, aber sie hatte nicht den 
Muth, es auszusprechen.

„Seze dich auf jenen Stuhl nieder. Biddy, und ich werde dir 
bald geben, wessen du bedarfst," fuhr Peg fort, selber auf einem 
solchen dreibeinigen Stuhle sizend, einen kleinen Tisch vor sich, der 
mit manchen mystischen Linien bezeichnet war. Zu diesem Vehufe hatte 
sie in der einen Hand ein Stük Kreide, während die andere ein Pak 
alter geschwärzter Karten hielt. „Da, Biddy," sagte sie, „die Kar­
ten will ich weglegen, denn die brauch' ich dir heute Nacht nicht auf- 
zufchlagen. Wenn das Schiksal bestimmt ist, sei's Hängen oder Er­
saufen , Heirathen oder Sterben, so ist die Karte nichts mehr nuz: 
tt.iö Lanty's und deines ist schon lange geschrieben." Bei diesen Wor­
ten schob sie ihre Karte in eine große Tasche, die an ihrer Seite 
hing, und sah Biddy mit übereinandergeschlagenen Armen und seltsam 
lächelndem Vlike an.

,,,,Ach, Frau Morrin, erschrekt mich nicht in dieser Nacht. Es 
ist euer Rath, um den ich gekommen bin, und Brian Oge, der alte 
Jäger, hat mich dazu bewogen, denn sonst würde ich nicht so kühn 
gewesen sein.""

«
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„Brian Oge ist ein braver Mann, dessen Rath zu befolgen nie­
mand scheuen sollte. Nun so sag' mir denn, Biddy Keenahan, was 
du von mir willst. Ist's ein Liebespulver für Lanty?"

„„Ach, Frau Morrin, was braucht's Fragen, wenn ihr sie 
schon im Voraus beantworten könnt. Gewiß wünsche ich das von euch.""

„Fix und fertig ist's,, Viddy Keenahan: strck' deine linke Hand 
aus, und nimm das Papier dort vom Vrete, und stek's in deinen 
Busen, denn es ist das Herz, was auf's Herz wirkt. Und nimm'S 
mit dir zu Hause, und misch es Lanty in seinen Morgentrank. Rühr'S 
mit der linken Hand um, und schau nicht drauf, wirf dann das Pa­
pier über deine linke Schulter, und reiche deinem Liebsten den Trank. 
Und dann warte, bis er getrunken, und sage leise etwas zu dir sel­
ber , so etwa den liebsten Wunsch, den du auf der Erde hast. Und 
von jener Minute an wird der Trank wirken, und gut Glük sei mit 
dir, Viddy, und Lanty deinem Liebhaber, denn er wird bald die rechte 
Sprache zu dir reden, und dann wird bloss ein Wort vom Pater Rice 
im Kloster nöthig sein, und er wird dein eigen Fleisch und Blut wer­
den, Viddy, und der Vater deiner Kinder, die Gott fortan bewahren 
möge. Gib mir eine halbe Krön, Biddy, und dann gute Nacht! denn 
Tom Fagan wartet auf dich und ihr habt noch einen weiten Weg."

Viddy, zwischen Verwunderung und Entzüken schwankend, barg 
das Papier wohl in den Falten ihres Halstuchs, während ihre Brust 
gewaltig dagegen pochte. Mit tausend Dank gab sie dann der Alten 
das Verlangte, und verließ hastig die Hütte. Bald saß sie in des 
Müllers Nachen, der sie nach Verlauf einer Stunde nach Hrange - 
Mellon brachte, wo sie sich unbemerkt ins Haus und in ihr Vett schlich. 
Mit Sonnenaufgang war-Biddy am nächsten Morgen schon bei ihrer 
Arbeit: nie melkte sie ihre Kühe, stellte sie die Näpfe, bereitete sie 
das Butterfaß so rasch und freudig. Eine müßige Minute wäre ihr 
Onal gewesen: sie fürchtete sich, Zeit zum Nachdenken zu haben;' 
denn troz Tom Fagan's und Vrian Oge's Ermunterungen, troz Peg 
Morrins Versicherung und ihrer beglüktcn Träume während der ver­
gangenen Nacht, kreuzte dann und wann die Warnung der Müllersfrau 
durch ihr Gemüth, gleich dem dunkeln Schatten auf dem sonnenhellen 
Felde. Durch Beschäftigung wollte sie die düstere Ahnung scheuchen, 
und sie sang bei ihrem Morgenwerke so laut und froh, als wenn gar 
nichts ihr Herz belastet hätte. Endlich ward der Liebestrank bereitet: 
der volle Inhalt von Peg Morrin'S Papier ward in einen mit kalter 
Schaale gefüllten Becher gegossen; Viddy wagte nicht darauf zu schauen, 
und rührte mehrere Minuten lang das Ganze mit ihrer linken Hand

J
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um. Noch war sie damit beschäftigt, als Brian Oge und Lanty. von 
den Hunden umringt, daher geritten kamen.

„Gott segne dein Werk, Viddy!" Mit diesen Worten begrüßte 
sie der alte Jäger; das Mädchen fühlte ihr Vlut in die Wangen stei­
gen; denn sie dachte nicht, daß ihr geheimnißvoltes Werk ein heiliges 
sei. Aber dies war nur der Gedanke eines AugenblikS: sie warf das 
Papier über die linke Schulter, und trat in die Thüre.

„Guten Morgen, Biddy!" sagte Lanty in einem halb zärtli- 
chen, halb schüchternen Tone. „,,($tn Gleiches euch Beiden,"" war 
des Mädchens fast unvernehmbare Antwort, denn die Angst der Er­
wartung, das Schwanken zwischen Fürchten und Hoffen benahmen ihr 
beinahe die Sprache. „„„Nun, was hast du denn diesen Morgen für 
uns?""" fragte Brian, bedeutsam auf die beiden gefüllten Becher 
schauend. Viddy gab ihm seinen Morgentrank, wozu er etwas aus 
seinem Lederfläschchen goß, und nachdem er es ausgetrnnken, sagte: 
„„„Der Himmel schenke dir ein langes Leben, Biddy Keenahan, denn 
nie hat eine so wakcr den Dienst versehen, wie du. Lanty, mein 
Junge, du kannst querfeldein nach mir und den Hunden kommen und 
uns am Bühl treffen: du brauchst dich also nicht zu übereilen. Viel­
leicht hat Viddy dir auch etwas zu sagen."""

Brian hatte guten Grund für seine Rebe, denn er war am 
Abende vorher zu Peg Morrin gegangen und hatte sie von Vibdy'S 
Hinkommen und ihrem Gesuch in srenntniß gesezt. Noch vernahm man 
in der Ferne den Hufschlag seines Pferdes, als Viddy mit zitternder 
Hand dem Jägerburschen den Liebestrank anbot. Lanty war, der Wei­
sung Brian's folgend, von seinem Pferde gestiegen, um ein Viertel­
stündchen mit seinem Herzlieb zu schwäzen. Er hatte die Zügel über 
den Ast eines neben der Thüre stehenden Baumes geworfen, und stand 
am Thorpfosten, indem er trank.

Mit pochendem Herzen stand das Mädchen vor ihm. Lanty's 
erster Vlik drükte seine Zufriedenheit mit dem schmakhaften Getränke 
auS; einen Moment später legte er seine Hand aufBiddy's Schulter, 
eine wilde Zukung verzerrte sein Gesicht , er strekte heftig beide Arme 
aus, und als das Mädchen entsezt zurüksprang, stürzte er sinnlos 
zu Boden. (Beschluß folgt.)

Wissenschaftliche und Kunstnotiz für vaterländi­
sche Reisende.

Freunde der Naturgeschichte und Kunst, die früher ober später 
ne Reise nach (Sn a n unternehmen werden, mache ich darauf auf­
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merksam, daß sie, außer der Besichtigung beS Bau's der neuen Metro- 
politankirche auf dem Festungswerke, die unser Vaterland dem religiö­
sen und Kuustcifer Seiner Eminenz, des Herrn Kardinals und Für­
sten Reichs-Primas von Ungarn verdankt, dem Besuch der reichhalti­
gen Primatial - Bibliothek, in der vor der Hand auch das imposante 
Hochaltarbild der.neuen Metropolitankirche von Michael Heß ausgestellt 
ist, und der Besichtigung deS an antiken und artistischen Merkwürdig­
keiten reichen erzbischöflichen und Primatial-Kirchenschazes, nicht un­
terlassen sollten, den durch ausgezeichnete Humanität, so wie durch seine 
gründliche theologische, philologische, historische und naturgeschichtliche 
Gelehrsamkeit und Kunstsinn verehrungswürdigen Domherrn Georg 
von Palkovics zu besuchen und sein interessantes naturhistorisches 
Kabinet und seine reichhaltige Bibliothek zu besehen. Sein naturhi­
storisches Kabinet enthält eine sehr ansehnliche und reiche Sammlung 
in - und ausländischer Mineralien, reichhaltige und gut konservirte sy­
stematisch geordnete Herbarien , eine starke Schmetterlings - und Käfer­
sammlung (zum Theil von ihm in jünger» Jahren gesammelt, so wie 
viele Mineralien und Pflanzen) , eine kostbare Konchyliensammlung, 
viele ungarische Edelsteine und andere Steinarten sind angeschliffen 
(der Domherr hat selbst in Waitzen das Schleifen der Edelsteine ge­
lernt und beschäftigt sich selbst damit in manchen freien Stunden) und 
ein Tisch in seinem Zimmer^ ist mit solchen angeschliffenen ungarischen 
Steinarten und Edelsteinen ausgelegt. Mit der humansten Bereitwil­
ligkeit zeigt der gelehrte Domherr Kennern und Nichtkennern seine 
naturhistorischen Schäze vor, begleitet seine Demonstrationen mit im 
teressanten Notizen und Belehrungen, und man nimmt wahr, daß der 
ehrwürdige Greis bei diesen Demonstrationen seiner Naturschäze sich 
gleichsam verjüngt, und in jene Zeiten des Jünglings und Mannes 
zurükversezt, wo er noch selbst Berge und Hügel bestieg, Thäler und 
Bergwerke untersuchte, um Mineralien zu sammeln, und in Wäldern 
und auf Bergen und Auen botanisirte und Schmetterlinge und Käfer 
fing. Die Bibliothek des Domherrn ist (außer theologischen, histori­
schen und philologischen Werken) reich an naturhistorischen Werken all­
gemeineren Inhalts an Floren und anderen botanischen Werken (z.B. 
von Trattinik), an Faunen und anderen entomologischen Büchern, an 
Kupferwerke,', von Säugthieren . Vögeln, Amphibien, Fischen u. s. w., 
an mineralogischen und geognostischen Werken, auch an physikalischen und 
chemischen Büchern. Domherr von Palkovics verwendet den größten 
Theil seiner Einkünfte auf die Vermehrung seiner Bibliothek und sei­
nes Naturalien-Kabinets.^Auch^von ihm gilt der römische Ausspruch : 
Uii [tibi divitias dctlcre artemque frnendi ! Außer seinen Amtsgeschäfr
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ten widmet er seine Zeit größtentheils der Anordnung und Vermeh­
rung seines Naturalien-Kabinets, der Lektüre und historischen und phi­
lologischen Forschungen. Er ist ein gründlicher slawischer Philologe, 
der die Ausgabe von Bernolak's slowakischem Wörterbuche besorgte und 
bereicherte, und arbeitet jezt an einer slowakischen Blbelübersezung. 
Auch ist er mit der Kirchengeschichte der Graner Erzdiocese beschäftigt.

Um das Studium der Naturgeschichte zu befördern, bildet er 
gegenwärtig aus denDoubletten seiner Mineralien eine instructive Mi­
neraliensammlung für das erzbischöfliche Lyceum zu Tyrnau. In sei­
nem Testament gedenkt er sein reichhaltiges Naturalien-Kabinet dem 
Graner Seminarium zu vermachen. Seine große Bibliothek wird einst 
nach seinem Tode (möge dieser erst nach einer langen Reihe von Jah­
ren erfolgen!) die Bibliothek des Domkapitels reichlich vermehren.

Dr. R umy in Grän.

Centralschule der Künste und Gewerbe in Paris.

Die Centralfchule der Künste und Manufakturen in Paris ist 
am 3. November eröffnet worden und zeichnet sich unter andern auch 
dadurch vor der polytechnischen Schule aus, daß in ihr auch Fremde 
ausgenommen werden. Der König von Spanien läßt, ^bis in Madrid 
eine ähnliche Anstalt errichtet ist, stets 6 junge Leute, deren jeder 
eine Pension von 3000 Franken genießt, dort studiren. Der Preis ei­
nes jährlichen Lehrkurses ist 600 Franken. Sie soll geschikte Werk- 
fährer, Baumeister und Leute, wie die in England, Civil-JngenieurS 
genannten, bilden, die dort alle Pläne und Risse zu Brüten, Eisen­
bahnen , Fabrikgebäuden oc entwerfen und von den Manufakturisten 
bei Erbauung neuer Maschinen sc. um Rath gefragt werden. Der Un­
terricht besteht in beschreibender Geometrie, industrieller Physik und 
Mechanik, allgemeiner und angewandter Chemie, analytischer Chemie, 
industrieller Naturgeschichte, Bergbaukunde, Baukunst, industrieller 
Ockonomie und Statistik, Zeichenkunst sc., wobei stets sechsmal mehr 
Manipulationen Vorkommen, als in der polytechnischen Schule. Außer 
diesen findet auch höherer Unterricht für Civil-Jngenieure und ein be­
sonderer für besondere Fächer, wie z. B. die Farbenbereitung und Fär­
berei, das Bleichen, die Papier-, Zuker-, Stärke-, Branntwein-, Seife- 
und Glasbereitung und Töpferei sc. statt, so wie über die Metall­
arbeit en sc.
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Uralte Handelshäuser.,
Nro. 1.

Ich kenn' ein ur- uraltes Handelshaus,
D'rin sieht^s noch wie vor Jahrhunderten aus.
Wird viel auch g e t h a n dort — geändert wird nichts, 
Prinzipal, wie Kommis, sind ja Kinder des Lichts,
Die wissen allein: Nur das Alte ist gut —
Ist ein Polster, darauf sich's gar wonniglich ruht —
Mag's Neue auch besser sein, ist es doch neu —
Und ihr Haus bleibet dem Alten getreu,
Nicht achtend, ob man eS darob auch verhöhne,
Denn — fest stehn Schlendrian's selige Sohns. 
Zwar fängt man jezt an, an der Firma zu rütteln,
Recht derb oft die se l i g e n S ö h n e zu schütteln —
Doch stehn sie wie Felsen — sie kennen ja wohl 
Ihre großen Kommanditen von Pol zu Pol —
In Kirche und Staat, im Herz, wie im H a u S,
Treibt ganz man die seligen Söhne nicht aus.

Nro. 2.
Ich kenr? ein ur- uraltes Handelshaus,
D'rin sieht's wie in der Wirthschaft der Schneken auS -**>
Da ist man bei Ruhe nur froh und geborgen —
Da schleichet man ewig da haßt man den Lauf —
Da führt man tagtäglich das Sprichwort auf:

„Na, kommst du auch heute nicht, kommst du doch
morgen."

Das Haus — ein unausstehlich Geschlecht —
Hat Kommanditen im Graf, wie im Knecht,
Und soll mit der Pflicht es zu Werke gehn,
Da bleibt es auf halbem Wege meist stehn —
Den Raschen friert schon in der Phantasie,
Gedenkt er an — L a n g s a l m und Kompagnie.
Nun walt' immer, walte, du uraltes Haus!
Stirbst doch nun einmal in der Welt nicht aus —
Doch rufet die Pflicht— hörst um Hilfe du schrei'n, 
Nur mindestens dann zieh' dieFirma schnell ein \

Rich ard Roo 6.



Was brr gute Wille thut.
Mit seinem Testamente verfügte sich ein ehrlicher, aber eben so 

armer als bornirter Bürstenbinder zu seinem Bürgermeister. Nachdem 
er dasselbe überreicht und der Richter den Inhalt durcbgelesen hatte, 
,var lezterer nicht wenig erstaunt, nur Legate, als 500 Tblr. für zwei 
Kirchen, 300 Thlr. für das Stadtlazareth und mehrere ähnliche Ver­
mächtnisse zu milden Zweken darin stipulirt zu finden.

Ihr seid ein braver Mann , lieber Meister, — sprach der Rich­
ter — und habt euch durch diesen Wohlthätigkeitssinn schon ans Erden 
den Himmel errungen. Dieser euer Wille soll pünktlich vollzogen wer­
den , doch müsset ihr nun auch die Kapitalien Nachweisen. welche ihr 
zur Verwendung dieser Kapitale bestimmt habt.

Ach! gestrenger Herr Bürgermeister, seufzte der Testator — 
baß ich keine Kapitalien besize, wissen sie so gut wie die ganze Stadt. 
Mit diesem Vermächtniß habe ich nur meinen guten Willen zeigen wol­
len ; nehmen sie diesen für die That an.

G. HarryS.
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Sphinx.

Räthselkranz von Heinrich Adami.
VII. V u ch st a b e n r ä t h s e l.

Trägt dein Schiff dich 'naus in Wasser, 
Steuermann! so meide mich,
Denn gar bös und hinterlistig 
Ist mein Sinnen gegen dich.
Hast du mir den Kopf genommen,
Wandelt sich gar bald mein Sinn,
Und gehör ich deinem Liebchen,
Nimmst von mir du Küsse hin.

Vili. Vuchstabenräthsel.
Wer wollte nicht so keusch und rein,
Als die, die ich benenne sein ?
Wenn ich um zwei hint kürzer bin ,
So hast du eine Dichterin.
Noch eins hint weg, dann hast du gleich 
'ne große Stadt im Perserreich.

Auflösung der Rä'thsel in Nro. 95.
V. L i ch t. I ch. — VI. E r i ch. I e r i ch o.

A b b i l d u n g Nr. XCV1I.
Ursprung der Heilquelle in Baaden bei Wien.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Der Liebestrank.

Erzählung aus dem irischen Volksleben, 

(Beschluß.)

Regungslos an die Stesse gebannt, vermvgte Biddy ihm nicht 
bcizuspringen und vcrmogte nicht nach Hilfe Zurufen, Einige Augenblike 
cntsezlicher Stlsse folgten, nur dann und wann durch das Geheul der 
von Brian geführten Hunde unterbrochen. Bei diesen Tönen wieherte 
Und scharrte des armen Lanty Pferd. Der unglüklicke Jüngling, des­
sen Besinnung durch die erste Wirksamkeit des Trankes überwältigt 
worden, worauf sie jezt in furchtbarer Gegenwirkung der Kraft von 
neuem ausiebtcn , sprang vom Flur auf, starrte rund um sich in der 
wilden Trunkenheit des Wahnsinns, stürzte an der unglüklichen Vcr- 
anlasscrin des Unheils vorbei auf die Tbüre zu, schwang sich in he» 
Sattel und folgte, beide Sporen dem Tbicr in die Flanke sezend, 
ber Meute nach, die schon einen Hasen aufgejagt und nun im rasche­
sten Verfolgen war.

Noch zeigt man Spuren ber furchtbaren Jagd, welche Lanty an 
diesem Morgen hielt : die, welche sie sahen, erklärten, nie etwas so 
Entsezlichem beigewohnt zu haben. Alle, welche zu dem Jager stießen, 
hielten an, zuerst vor Verwunderung, dann vor Schreken, als Lanty 
seinen Renner vorwärts trieb, über Wall und Graben, sein Haarwild 
im Winde wehend, während er mit Peitsche und Sporn ohne Unter­
laß das Thier ängstigte. Brian Oge, wie vvm Donner gerührt bei 
dem Anblik ,'hielt fein Pferd an, und sah mit zusammcngesalteiicn! 
Händen verzweifelnd hin, während die herrenlosen Hunde nach aííeti 
Seiten der Jagd hinrannten'., Endlich sank Lantv's halb wüihend ge-
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machkes starkes Thier za Tode erschöpft nieder, und unter ihm lag iit 
rasender Hilflosigkeit der unglükliche Reiter.

Verzweiflungsvoll stand Viddy noch immer an der Thüre, den 
unseligen Ritt mit t>cn Augen verfolgend, als mit unsicheren aber 
ängstlich beschleunigten Schritten ein altes Weib auf sie zukam, und 
rief: „Viddy Keenahan ! Viddy Keenahan! Gabst du ihm das Pulver 
nickt? sag' mir, du gabst es nicht, Mädchen. — Jammer und 
Elend ist über uns alle gekommen, wenn Lanty davon, kostete— sprich, 
sprich ! Trank er ?'' Und mit diesen Worten brachte die zitternde Alte 
die halb Bewußtlose zur Besinnung, und sie antwortete: „„Er trank 
es, er trank, Peg Morrin!""

,,So liegt der Fluch auf uns Allen! du nahmst das verkehrte 
Pulver, das hingereicht hätte, einen Elepbanten rasend zu machen. 
Beuge dein Haupt nieder, unseliges Geschöpf; — Vernichtung ist über 
uns gekommen!"

Im höchsten Grade des Entsezens sank das arme Mädchen, von 
deftigen Krämpfen ergriffen, zu Boden. Aus den verschiedenen Thei« 
len des Schlosses eilte die Dienerschaft, durch das Geräusch und Ge­
schrei erschrekt, herbei; in der Raserei des Walinsinns ward Lanty 
in's Haus getragen. Als Biddy den Gebrauch ihrer Sinne wieder er­
langte , vernahm sie sein wüthendes Geschrei, worin sie auch jezt noch 
die Töne seiner Stimme wiedererkannte. Als sie wieder zu sich kam, 
eilten die bis dahin mit ihr beschäftigten Personen neugierig za dem 
Wahnsinnigen. — Den Augenblik benuzend, rannte die arme Viddy, 
durch Seelenqual und die Aussage der Alten zum Aeußersten gebracht, 
zum Ufer des Flusses, und stürzte sich von dem kleinen Quay hinun­
ter, wo sie in der vergangenen Nacht voll Hoffnung und Glükfelig- 
keit gelandet, ihr Elend und ihre Gewissensbisse in den Fluthen zu 
begraben. Tom Fagan, der Müller, brachte an diesem Morgen meh­
rere- Säke in seinem Nachen nach Grange-Mellon hin, als er sich plöz­
lich durch einen weißlichen Gegenstand auf einer Sandbank gehemmt 
sah, den er, als er ihn mit seiner Stange heraufbewegte, für die 
Leiche der armen Biddy Keenahan erkannte. Die zu spät zur Rettung 
Herbeieilenden erzählten ihm den schreklichen Vorgang.

Zwei Tage lang wurde Lanty von dem furchtbarsten Wahnsinn 
durchtobt, als der Arzt eines benachbarten Ortes rieth, ihn zu der 
Leiche seiner Geliebten zu führen, die, der Beerdigung gewärtig, im 
Sarge lag. Eine gewaltsame Krisis ward, wie man erwartete, dadurch 
veranlaßt: die Raserei ließ nach, aber mit einem entsezlichen, Mark 
und Bein durchdringenden Gelächter versank der Arme in unheilbaren 
Blödsinn, der bis zu seinem Todestage ihn nicht verließ. Aus welchem
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Beweggründe, ist mir anbekannt (vielleicht in der Hoffnung, den Lei­
benden seine Identität mit seinem früheren Sein vergessen zu machen), 
verwandelte das Landvolk Lanty'S Namen in John King. Eine Zeit­
lang wanderte er noch so umher, harmlos und ungehindert, den Schau- 
plaz der entsezlichen Katastrophe besuchend, oder durch die Straßen dr§ 
nachbarlichen Städtchens schleudernd: eine lebendige Lehre der Gefahr 
in gewaltsamer Entwikelung der Leidenschaften. Und es bewies sich an 
ihm das Wort, das Molly Fagan, des Müllers Frau, gesprochev: 
„Wahrer Liebe müsse man ihren rechten Lauf lassen."

Alexander auf einem Ball zu Moskau.

Es war im Jahre 1821. am Abend des Alexandertages. ES 
hatte im Kreml schon zehn Uhr geschlagen, und auf den Treppen deS 
Pallastes drängte sich die Schaar der Gäste zu dem großen Saal, un­
fern vom alten Markt, wo der Adel dem Kaiser Alexander einen Ball 
zu geben beschlossen hatte. Der Saal ist groß und schön, und seiye 
Draperien erglänzten von Gold und Seide, von moderner aber schwer­
gehaltener Pracht. Die Beleuchtung war herrlich, und in dem Glanz 
der Kronleuchter, strahlten die Juwelen der Frauen und der Tartar­
fürsten vielfarbigen Schimmer zurük. Man glaubte in das Paradies zu 
treten, und wahrlich, schönere Gestalten sah der fabelhafte Olymp 
nicht. Die Grazie der russischen Damen ist unbeschreiblich; sie bewah­
ren den ganzen Stolz ihrer Herkunft in Verbindung mit südlicher An- 
muth, und es gibt kein schöneres Kolorit, als das ihrige. Der Saal 
war voll Geräusch; man sprach nur leise russisch ; die größere Konver­
sation wurde französisch geführt. Der Kaiser trat in den Saal, um­
geben von reichgekleideten-Offizieren, die größtentheils aus jungen, 
hohen, schlanken Leuten bestanden. Neben dem Kaiser ging der Graf 
Arakiew und stellte ihm die Gouvernementsbeamten des Reichs, fern 
hergekommene Edelleute und Fremde vor. Man drängte sich um den 
Fürsten mit Ehrfurcht, um ihn zu begrüßen; dieses Gedränge dauerte 
nur einen Augenblik. Das Orchester spielte ein im Jahr 1812 kom- 
ponirtes Nationallied. Der Kaiser schüttelte vielen seiner Hosteute 
die Hand, und nachdem sich die Gruppen getrennt, trat er zu den Ban­
ketten der Damen , um zu sprechen. Er war schön und geistreich ; Nie­
mand verstand es besser ein Gespräch zu beleben: denn mit den Wor­
ten belebte sich auch sein Gesicht, und er sprach immer schneller und 
lauter. Die jungen Damen bildeten neugierig einen Kreis um ihn, 
und fein Blik fand schnell die Schönsten unter ihnen heraus. Er folgte 
ihnen, er ging im Gespräche mit ihnen ans «nd nieder. Cr führte die



Konversation immer mit sehr lauter Stimme, dabei mit sehr gefälli« 
gern und Höflichem Ausdruk. Kein Wort verrieth den Herrn, den Kai­
ser. Plözlich, ehe man sich's versah, ging er auf die alte Fürstin Ka- 
menski zu , ergriff sie bei der Hand und forderte sie zw einer Polo­
naise auf. Die Alte, geschmeichelte Dame zog sich recht gut ans der 
Affaixe, und hierauf kam die Reihe an die jünger» und hübschen 
Frauen, deren Biere mit dem Kaiser tanzte». Alsdann verlor sich der 
Fürst unter der Menge. Hin und wieder umgaben ihn einige Hofleute 
oder gravitätische Senatoren. Er entriß sich den Zudringlichkeiten der­
selben beim Anblik der Gräfin Orloff, die gerade eintrat, und die er 
3um Tanz aufforderte. Alexander war sehr vergnügt, und seine Zu­
friedenheit thcilte sich der ganzen Bersammlung mit. 2luf den Galle- 
ricn sogar sprach sich die ungeheucheltste Freude aus, und hundert schö­
ne Mädchenköpfe nikten dem schönen Herrscher ihren Gruß. Unter den 
Offizieren, die sich manchmal um ihn versammelten, bemerkte man 
zwei, die weniger dem Ballvergnügen anzugehören schienen, als ihren 
»»ermüdeten Gpdankcn. Der Eine, von großer Statur, mit melan­
cholischem Blik und kahler Stirne, war Paskewitsch. Aus seinenAn- 
gen schienen Blize zu leuchten, und hie Falten darüber verriethen tie­
fes Nachdenken, Der Andere war Diebitsch: ein kleiner, brünetter 
Mann, der mit gebüktem.Haupte geht und sehr kalt zu seyn scheint. 
Diesen Schein widerlegt indessen sein brennendes, sinnendes Auge- 
Seine Hobe Stirne gleicht der Napoleon's; seine Züge ähneln denen 
Chateaubriand'S: doch ist er um ein Bedeutendes jünger.; Er mag 
jezt 45 Jabre alt sein. Sein Benehmen ist eine Mischung von ele, 
ganten und militärischen Formen. Man hielt diesen ausgezeichneten 
Offizier für einen Lebemann, aber schon längst wurde von ihm behaup­
tet, er würde es noch einst weit bringen. Graf Paskewitsch ist ein 
ernsterer Mann , obschon einer dauernden Begeisterung fähig , und man 
hält seine Kenntnisse für ausgebreiteter. — Der Kaiser verließ de» 
Ball um vier Uhr Mopgens, aber in dem Herzen aller Anwesenden 
blieb das angenehmste Andenken an ihn zurük,
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Literatur,

Briefe über einen Th eil von Croatren und Italien 
an Caroline Pichler von Therese vonArtner, 
Pesth, bei Otto Wigand. 1850. 8. 357 Seiten.

Wir beeilen uns, das Publikum auf ein so eben erschienenes 
sehx interessantes Büchlein aufmerksam zu machen, das gewiß den SBfi-



789

fall aller Klassen aufssich ziehen wird. Dieses lezte Wer? der rühm­
lich bekannten, leider zu früh verblichenen Verfasserin (sie starb am 
25. Nov. zu Agram) ist sowohl geeignet, eine eben so anziehende 
Lektüre, als eine nähere Kenntniß eines der schönsten und merkwür­
digsten Striche unseres Kaiserstaates zu verschaffen. Die Literatur ist 
zwar mit Schriften über die von der Verfasserin bereisten und hier 
beschriebenen Gegenden, besonders was daß Venetianische betrifft, nicht 
spärlich bedacht; aber nichtsdestoweniger wird man hier viel Neues 
und das etwa schon Bekannte von einem zart fühlenden, alle Decen; 
beobachtenden weiblichen Gemüthe beschrieben finden. In den Reisen 
von A g r a m nach Sziszeg und von Agram nach G l i n a wer­
den wir über Vieles belehrt, was früher noch in keinem andern Werke 
vorkam, und die Reise von Ogulin zu den Pliwitz er 
Seen, welche Schilderung die Verfasserin der Feder eines Freun­
des verdankt, hat, besonders wegen ihres interessanten geschicht­
lichen Inhaltes, bedeutenden Werth. Die schöne Beschreibung von 
Fiume, dem Seehafen Ungarns, wird, besonderes iy unserm Va­
terlands, gewiß sehr willkommen sein *). Kurz und gut, wenn auch 
etwas dürftig, ist Triest dargestellt und wahrhaft poetisch der V a- 
pore (Dampfschiff) geschildert. Von Venedig, dieser schon so 
oft und zur Genüge beschriebenen Jnselftadt. weiß unsere Verfasserin 
vies Neues und Merkwürdiges zu erzählen, und sie ist besonders an­
ziehend, wenn sie über die dortige Baukunst spricht. Von Padua 
beschreibt sie uns die berühmte Universität und andere Sehens­
würdigkeiten mit lebendigen Farben. Weitläufig ist Vicenza, wo 
die Verfasserin längere Zeit verweilt zu haben schien, behandelt , und 
sie macht die Leser mit den Sitten, Gebräuchen und Eigenthümlich- 
keiten dieser Stadt, die überhaupt auch auf ganz Italien passen, auf 
eine angenehme Weise vertraut. Gewiß wird man auch die Beschrei­
bung von Treviso, Bassano. Possagno, Verona und 
Mantua sehr lesenswerth finden. Ein Ausflug von Verona nach 
dem Gapdasee, welche Schilderung die Verfasserin von einer jun­
gen Dame, „ohne alle Rükücht auf öffentliche Bekanntmachung," 
erhielt, ist sowohl wegen seines anmuthigen Styles als des anziehenden 
Stoffes sehr unterhaltend und beschließt würdig das Merkchen. — Druk 
und Papier find besonders elegant und der Verleger, Herr Otto 
Wigand in Pesth, verdient wegen dieser seltenen schönen Aus­
stattung allen Dank. R—l.

*) S'iPe de,» Anfang unserer heutigen Handlungszeitschrift,
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Korrespondenz.
Wien, L. Dez. Gestern wurde Raimunds neues Stük 

und Einnahme: „Die unheilbringende Krone" gegeben und es dauerte 
bis ein viertel aufzwölfUhr. Das Stük war übrigens nicht 
so lange als es lang weilte. Hrn. Raimunds Talent war indessen 
nicht zu verkennen, es offenbarte sich hier ganz: Höhe. Tiefe und 
unerreichbares Genie!!! — Heute ist im Kärnthnerthortheater Hör­
schel t s Ballet: „Der Berggeist." — Der berühmte Tänzer Albert 
aus Paris ist hier angekommen.

Theater in Pest.h.

Hr. N e u k ä u fl er von Mainz und Hr. Jaßkewitz von 
Wien gastirten und gastiren auf unserer Bühne. Ersterer ist ein Baß- 
Buffo und lezterer ein junger Baritonist, dem es an einer angeneh, 
men wenn auch nicht starken Stimme nicht gebricht. Ein näheres Uv# 
theil über beide Sänger soll nach Beendigung ihrer Gastspiele folgen. 
Außer diesen Gästen sahen wir „Fidelio." Dieses klassische Tonwerk 
desJean Pauls unter den Musikdichtern zeichnet sich besonders durch 
Originalität und Charakteristik aus und wurde auch von unserem 
sämmtlichen Opernpersonale genügend auSgeführt. Dem. L. G n e d 
und Dem. Therese Schweizer sangen ihre Partien mit vielem 
Fleiße und Präzision, so wie Hr. Watz inger nur das unange­
nehme Gefühl zurükließ, daß uns dieser brave Tenorsänger bald ver­
lassen und einem Rufe nach Vraunschweig folgen wird. Herr 
Schinn, dessen Benefize die Vorstellung war, und Hr. Sommer 
leistete das Bestmöglichste. Schade daß der brave Benefiziant, sich keines 
vollen Hauses zu erfreuen hatte. Gleichfalls mittelmäßig war die Ve« 
nefize-Vorsteltung der Mad. Klein besucht, die „Gevatter Mathias" 
wählte. Dieses Lustspiel gehört zu den besseren Erzeugnissen der Volks, 
-dlchrung und ist nicht so fade und abgedroschen als die neuen Wiener 
Possen. Die geschäzte Venefiziantin ist besonders in solchen Charak­
teren , wie hier die Krazerin, überaus brav. Sie berüksichtigt stets 
„das Allzuviel" und weiß in ihren Rollen Kunst und Natur zu ver­
einigen. Mad. Walla entwikelte wieder eine echte Komik, die aus 
dem Inneren kömmt und auf künstlerischer Wahrheit basirt ist. Die 
übrigen Mitwirkenden waren die Damen Schröder und Weick< so 
wie die Herren Nagel, Volkmar und Zöllner, die, wie im­
mer , mit gewohntem Fleiße spielten. Astz.
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Der P artser Mobenkoarier.

1. Man fängt an kleine Soireen, als Vorläufer der großen 
Winter-Reunions, zu geben; aber man gewahrt keinen besonder» Luxus 
dabei. Alle Damen scheinen einverstanden zu sein, in ihre Coeffüren 
keine andere Verzierungen als Flechten und Loken anzubringen. Die 
einzige neue Bemerkung, welche wir machten, ist, daß viele junge 
Personen eine kleine Tresse über die Stirn ziehen ließen, die durch 
die beiden Haarbüschel ging und sich bis in die Schalen erhob. Im 
Allgemeinen sind die Coeffüren bis jezt sehr aufgerichtet und die Stirn 
sehr entblöst.

2. Die Farbe vert Charles X-, welche Andere Hofgrün 
nennen, ist nichts , als eine Nuance, welche die Mitte zwischen Sma­
ragdgrün und Englischgrün hält, und man verwendet sie zu Atlas - und 
Repskleidern, welche man mit Sammetspenzern tragt.

3. Man tragt viele brochirte Seidenstoffe. Die Dampffarbe ist 
immerwährend sehr beliebt.

4. Die Muffe sind diesen Winter allgemein m der Mode. Man 
steht schon eine unermeßliche Zahl auf Promenaden und bei Morgen­
besuchen. Sie sind dem Pelzwerke, welches das Kleid bordirt, ähnlich.

5. Man tragt auch sehr häufig in Negligee lange Pelerinen, 
denen man auch manchmal Bois hinzufügt.

6. Die Damen tragen zu Hause wattirte Schuhe, die man douil- 
lcttes nennt ; die elegantesten find von Cachemir mit weißem Atlas ge, 
füttert; der Obertheil ist geschnürt und durch ein Atlasband zu-> 
geknüpft.

7. Da der Sammet den Nachtheil hat, daß er den Fuß ein wenig 
vergrößert, tragen die Stuzerinen blos bei ihren Spazierfahrten, des 
Morgens, Shuhe von diesem Stoffe.

8. Wir haben bereits artige Handschuhe von weißem Leber und mit 
rosenrother oder blauer Pluche gefüttert und oben mit derselben Farbe 
gestikt gesehen; das Bindchen war mit einem kleinen Atlasband umge­
ben und mit einem goldenen Schlüsselring geschlossen.

9. In den Soireen erscheinen die Herren in schwarzen, blauen 
oder granatfarben Fraks ; die leztere Farbe ist jezt sehr im Schwange. 
Bisher ist keine besondere Veränderung in der Form der Fraks eingetre­
ten ; sie sind immer ohne falsche Taschen und mit einem breiten Kragen.
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10. Die Ueberröke find an Form und an Farbe sehr verschieben, 
die meisten haben zwei Reihen Knöpfe; jene mit Schall (ein über­
schlagener Kragen.) sind die elegantesten und werden am häufigsten ge­
tragen. Die gewöhnlichsten Farben sind Granat, Myrthengrün, Schwarz 
und éiolitt.

11. Sie Pantalons sind von schwarzem Kasimir, halbanliegend 
hei den Schenkeln und Beinen und enge bei den Knieen.

12. Die Mäntel oder plaids sind alle mit Aermeln und einem 
his an die Ellbogen reichenden Kragen. Der Kragen ist gewöhnlich 
mit blauem Pluche gefüttert und von einem Stoffe derselben Farbe 
garnirt. Die Ultra-Fashionables tragen, wenn sie fahren, und selbst, 
wenn sie auf den Promenaden abfteigen, Mäntel, die ganz, und gar 
von schwarzem Pluche sind, die einige Schritte weit den Pelzen glei­
chen und sie verwandeln so unsere Pariser Elegants in russische 
Bojaren.
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Theater-Nachricht.

Pesth. Am 13. d. M- findet die Benefize - Vorstellung des 
braven Bühnenkünstlers Hrn. Volkmar statt. Gegeben wird :

„Die Schleichhändler, oder: die Vrandruine im 
Gebirge von B o z a,"

Spektakelschaufpiel nach dem Französischen vonLotz.'Da diesesStük 
mit dem größten Beifalle jezt in Wien gegeben wird, so wird tun 
so mehr das Publikum Hrn. Volkmar, den es zu seinen Lieblingen 
zählt, mit einem vollen Hause erfreuen.

A b b i l d u n g Nr. xcix.

Wiener Anzug vom 5. Dez. Hut von gestreiftem Pluche 
mit gestreiftem Atlasband geziert. Pelz von hochrothem Sammet mit 
sibirischem Kastor ausgeschlagen und mit petit gris gefüttert.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen
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pränuinerirt zu OfcU iin SemmiiTionSomt, nnd bei allen t. k. Postämtern.

'Zum ersten und zum ltzten Male, 
Novelle.

Herr August Heinrich Wilhelm Konstantin Raftmann war der 
Sohn Friz Rafemann's, des Gemahls der würdigen Frau Angelika 
Raftmann, welche eine Tochter und einzige Erbin gewesen des ehren- 
werthen Freiherrn von Bleichwange auf Nettrode, am Gestade der 
Oder im Bruch, da wo die Güter am höchsten im Preise stehen in 
unserer güterschlechten Zeit. Fräulein Angelika von Bleichwange 
wandelte bereits auf dem Blumenpfade ihres siebenundzwanzigsten 
Frühlings, ohne indeß Lust zu haben, dev Männerwelt für ewig zu 
entsagen; sie sang noch immer Manch wehmüthig Lied an den hieb* 
chen Mond, wie in jenen Tagen nach ihrer Konfirmation, da sie die 
ersten Thronen geweint über die Antreue des Fähndrichs von Gas- 
wiz, welcher die gewöhnliche Konftrenzstunde um Mitternacht, an 
der Bildsäule Diana's im Park vom Nettrode, fett mehreren Nach- 
ten zu versäumen angefangen. Unter dem Einfluß der Ucberzeugung, 
daß ein Fräulein eine Frau werden müsse, begab sich's, daß sie mit 
etwas ungeduldiger Hingebung Gehör gab dem zärtlichen Flehen 
und den Bewerbungen des Herrn Friz Rafemann's, eines jungen 
Mannes von vierundzwanzig, welcher ein wohleingerichtetes Moden- 
Magazin besaß in der gangbarsten Straße der Residenz, nebst ein 
Paar schwarzen Augen, vollen Wangen, und einer, wenn gleich nicht 
hohen, doch desto rundlicheren Gestalt. Ihr Vater genehmigte un, 
willig ihre Wahl; Herr Raftmann genehmigte um desto williger * 
sein gutes Glük, und strich baare zwanzigtausend Thalee ein für 
di« Hingabe seines Namens an Angelika, obendrein noch eine ge«
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wisse Aussicht in den Kauf erhaltend, auf wenigstens noch ein Mal 
so viel, sobald es dem geliebten Schwiegerpapa gefallen sollte, von 
dem schonen Nettrode nichts weiter als ein Pläzchen der Erbgruft in 
Anspruch zu nehmen.

Ich habe zwar nie einen jener berühmten silbernen Löffel 
gesehen, welche man in dem Munde gewisser Glükskinder sindcn soll, 
wenn sie zur Welt kommen; aber ich glaube an solche eben so festig- 
l.'st), als an so manche andere Dinge, von denen ich keinen augen­
scheinlichen Beweis habe. Daher kann ich auch um so kräftiger glau­
ben an die Manufaktur besagter Silberlöffel, weli-r bckanntlich 
entschiedencn Einfluß ausübcii auf das Glük eines Mannes in die­
ser Welt; denn, ob ich auch nie einen solchen Löffel selbst sah, 
so sah ich doch zahllose Beispiele seines segenvollen Einflusses bei 
Leuten, deren Gedeihen in allen Dingen vernünftiger Weise keiner 
andern Ursache znzuschreiben, und aus keinem andern Grunde zu er­
klären sein möchte.

Bestimmt angegeben finde ich es nirgends; aber ich behaupte. 
Friz Rasemann kam auf die Welt mit einem Silberlöffel im Mun­
de. Alles was 'er anfaßte, gelang ihm: sein Geschäft ging vor­
trefflich. Das nun zwar, läßt sich einwenden, war eine Folge sei­
ner Klugheit und Umsicht; gut! Aber er brannte drei Mal ab in 
sieben Jahren, und gewann dabei jedesmal beträchtlich, Dank der 
Solidität der Assekuranz - Anstalt, worin er sich hatte versichern 
lassen. Drei Jahre nach seiner Verheirathnng starb sein Schwie­
gervater, und die Masse des Bleichwangeschen Vermögens, ohngefähr 
25,000 Thaler im Ganzen, siel ihm Rechtens seiner Fra« zu, und 
so mehrten sich seine Kapitalien, bis er sein eheliches GesponS auf 
einem Kirchhofe der Residenz zurükließ und sich von den Geschäften 
zurükzog auf sein Landgut an der Havel, mit einer runden Summe 
von 100,000 Thalern wohlangelegtcr Kapitalien, bevor er die Stu­
fen der kupferstichlich bekannten Lebensstationen hinabzirschrciten be­
gann. Wie hoch er cS zu Jahren gebracht haben wurde, hätte er re­
gelrecht nach Hufeland gelebt, ist unmöglich zu bestimmen; da er es 
aber nicht gethan, so fand sich eines Tages die Nothwendigkcit ein , 
den Kutscher nach einer Dosis Epsomer Salz zu schikenz der Zufall, 
im feunte mit der Zerstreutheit des Provisors, spielte ihm statt des­
sen eine Portion Oxalsäure in den Magen; und weil damals noch 
keine Magcnpumpcn erfunden waren, ließ sich das selige Ende des 
Herrn Friz Rasemaun nicht füglich beseitigen. „Der Mensch stirbt 
sich selber!" lehrt ein talmudisches Sprichwort ; von dem alten Herrn 
war also bald nicht mehr die Rede und nur die Frage: ob der junge
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Herr August Heinrich Wilhelm Konstantin Rasemann foctfahren wür­
de, auf seinem Landsiz an der Have zu leben und zu wohnen oder 
nicht. Derselbe machte allen Konjekturen plözlich ein Ende; bevor 
drei Monate verstrichen, war sein Landsiz an der Hayel verkauft und 
er im Besize eines der schönsten Häuser in der schönsten Gegend der 
Residenz, um es zu seiner künftigen Wohnung einrichten zu lassen.

Die Erziehung unseres Helden war eben nicht vernachlässigt; 
daS will sagen: sein Vater schikte ihn, als er das neunte Jahr er­
reicht, in eine jener Erziehungs-Institute für Söhne, deren gealterte 
Vorsteher gewöhnlich wohl wissen, was es auf sich habe, in der Ju­
gend nicht reich gewesen zu sein; daher sie einen rühmlichen Stolz 
darein fejen, das aufwachsende Geschlecht zu befähigen, von dem Bau­
me der Erkenntniß Früchte pflügen zu können, die sie selber nie ge­
kostet haben. Der junge Rasemann hatte da, bis zu seinem siebzehn­
ten Jahr, ein wenig Französisch gelernt, ein wenig Griechisch, ein 
wenig Mathematik, ein wenig Logik, ein wenig Geographie, nebst 
etwas Kunde im Gebrauch der Erd - und Himmels-Globen— kurz, er 
brachte von hier ein wenig-Gelehrsamkeit mit, wofür sein Vater nicht 
wenig Geld ausgegeben. Darauf erweiterte er seinen Lilliputauischen 
Jdern-Vorraty mittelst eifrigen Studiums zu Hause, auf welches er 
in jeder Woche drei Tage, und an jedem dieser Tage drei Stunden 
verwendete. Er lernte noch Italienisch, Fechten, Deklamiren, 
Tanzen und andere Wissenschaften. Diese löbliche Pflege seiner Gei­
steskräfte beschäftigte ihn bis in fein zweiundzwanzigstes Jahr, wo ec 
dann seine Stelle einnahm in ohngefähr drittem Grade einer fashiona- 
blcn Gesellschaft, als Mann von Gelehrsamkeit und Geschmak. Sein 

- Vater bestimmte ihn nämlich zn einem Mann von Welt, und hü- 
thete sich also sehr gegen den. „Anachronismus," wie er cs nannte, 
ihn zu einem bestimmten Beruf anzyhalten.

Man glaubt — oder man sagt gewöhnlich so — es wurzle in 
jedem menschlichen Gemüth eine besondere, alles Andere überwiegende 
Leidenschaft — eine vorherrschende Neigung zu irgend einem bestimm­
ten Gegenstand oder Geschäft. Unser August Heinrich Wilhelm Kon­
stantin machte keine Ausnahme von der Regel. Auch er hatte seine 
herrschende Leidenschaft, und obschon ihn sein Vater zu einem Welt­
mann bestimmte, er war für seinen Theil zu gewiß, die Natur habe 
ihn zu einem RosciuS oder Talma seines Vaterlandes geboren werden 
lassen. Von seiner frühesten Kindheit, wo er sein erstes Gratulations- 
Gedicht zum Geburtstag seines Vaters auswendig, zum aufrichtigen 
Erstaunen des Hausknechts, deklamirte, bis zu den reiferen Früch­
ten seines rednerischen Studiums im Vortrag seines: „Durch diese
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hohle Gasse muß er kommen !" — schwebte die Idee, ein trefflicher 
Schauspieler zu sein oder zu werden, unaufhörlich vor seiner Ein­
bildungskraft. Als er noch im väterlichen Hause lebte, stahl er 
sich oft hinunter in die Küche, um, mit Handtüchern behängen ' 
das Rollholz als Szepter, die blecherne Bratpfanne als Schild brau, 
chend, die Bevölkerung am Herde mit seinen histrionischen Künsten 
zu entzüken. Zuweilen war er ,, Lear", und geberdete sich wahn­
sinnig und schlug unbarmherzig mit dem Lerchenspieß um sich, in­
dem er rief: „Schlagt tobt1 schlagt tobt!" — Zuweilen machte er 
den liebesiechen „Romeo", wo der dike Koch hinter dem Speiseschrank 
„ Julia" auf dem Balkon vorstellen mußte; ein ander Mal bekam 
der Kutscher den halben Inhalt der Mehltonne ins Gesteht , um den 
Geist im „Hamlet" zu repräsentiren, welchen unser Held als „Kö­
nigliche Majestät von Dänemark" apostrophirte. Gelang es ihm 
einmal, der Dienerschaft des Hauses im Masse habhaft zu werden, 
so plazixte er sie sämmtlich an einen langen Tisch, Koch, Kutscher, 
Hausmagd, Ausläufer, Küchenjunge durcheinander, als Repräsen­
tanten des hohen Raths von Venedig, und erzählte von seiner Lie­
be zu „Desdemona" mit solchem rührenden Pathos, daß die HauS- 
magd das Schluchzei, bekam, und erklärte, keine Christenseele, und 
wäre es selbst ein schwarzer Mohr, könne je geliebt haben auf sol­
che Weise. Das waren seine jugendlichen Heldenthaten. Herangewach­
sen nahm sein Ehrgeiz weit höheren Flug. Schon im sechszehnten 
Jahre spielte er auf einem Privat-Thcater den „Karl Moor," und zeich­
nete sich aus als „Ferdinand von Walter," als „Marquis Posa 
„Romeo" und Cäsar" in der „Braut von Messina." Vorgeschritten 
an Jahren , nahm er auch an Ruhm z«, und in seinem zwanzigsten 
gab es ii, den neununddreißig Staaten und Stäätlein des lieben Va­
terlandes wenigstens e i y Individuum, welches nicht den mindesten 
Zweifel daran hegte, alte die vereinzelten Talente und Vortrefflich­
keiten, welche von Eckhoff, Vrockmann, Schröder an bis auf Fleck und 
Jffland die deutsche Bühne geziert, seien auf die glüklichste Weise 
in seiner äußerst günstig begabten Persönlichkeit zu einem schönen 
Ganzen vereinigt. Dasselbe Individuum war auch der Meinung, es 
sei beinahe ein National-Hnglük daß, in seiner Eigenschaft eines 
vornehmen Weltmannes, die Entwikelung seines unvergleich­
lichen Genies beschränkt bleiben müsse auf zufällige Offenbarung in 
Liebhaber-Tbcater-Darstellungen, statt jeden Abend versammelte 
seyde zu eytzük,,,.

( 8 o r t s e z v n g folgt.)
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Vorschriften der Trauer nm den Tod eines chinesi­
schen Kaisers.

(Aus dem Ceremonien-Vuch der Tartaren-Dynastie der Zing.)

Wenn einer der makellosen Weisen der Familie mit den Hinge­
schiedenen gezählt worden ist, so soll der nachfolgende Kaiser die tiefste 
Trauer anlegen. Er soll die Franzen von seiner Müze abnehmen und 
klagen, und vor Jammer mit den Füßen stampfen. Die Kaiserin und 
alle btc Frauen von niedrigerem Stande im Harem oder Pallaste sollen 
ihre Ohrringe wegreißen, und jeden Zierrath von ihrem Kopfpuz ent­
fernen. Ein Tisch soll vor den Sarg gestellt werden, und auf diesem 
sollen die Könige, Fürsten und Edeln Trankopfer darbringen. Die 
Kaiserin, die Veischläferinen und die kaiserlichen Kinder und Enkel 
sollen sich dort versammeln und jammern und mit den Füßen stampfen, 
als ein Zeichen des Leidens. Nachdem der erste Ausbruch des Schmer­
zes vorüber ist, sollen fich Alle entfernen. Der nachfolgende Kaiser soll 
Trauer anlegen, und seine Schleppe, die man in einen Zopf gefloch­
ten hat, abschneiden, und soll seine Wohnung in einer schlechten Hütte 
neben dem Leichnam aufschlagen. Die Prinzen, kaiserlichen Eflkel, Kö­
nige , Edeln und Groß-Beamten des Pallastes, nebst allen ihren Ver­
wandten , sollen ihre Zöpfe abschneiden , und die Kaiserin» die Vei- 
schläferinen ,' nebst allen Damen des Harxms, ihre Haare. Dev Kaiser 
soll drei Jahre lang trauern, und während der ersten hundert Tage 
alle Befehle mit blauer Tinte schreiben lassen. Während hundert Ta­
gen soll kein Chinese seinen Kopf scheeren , und die Regierupgs - Be­
amten zu Peking sollen während des ersten Jahres weder ihre Söhne 
noch ihre Töchter verehelichen. Die M u n g - k u h - Könige und Edeln 
und die von Corea nach Peking kommenden Gesandten sollen Trauer 
anhaben, und dir Franzen von ihren Müzen abnehmen. Frauen, die 
mit ihnen kommen , sollen drei Tage lang keine Zierrathen auf ihren 
Köpfen tragen, u. s. w.

(Sin Dialog vor dem Scha u spiel hguse.
A. Man gibt unS heut' ein neues Stük.
B. Ich weiß im Voraus, ohne Glük.
M So kenne» Sie, mein Herr, den Dichter?
B. Als kläglichen Geschmak - Vernichter.
A. Vielleicht hebt ihn der wak're Gast.
B. Der ifi'fijr heyt' die schwerste Last.
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a. Doch lobt man das Zusammensplel.
B. Pah! Pah > sie taugen All' nicht üih.
A. Die Szenerie soll glänzend sein.
B. Na, schauen Sie nur erst hinein.
A. Und das Orchester sehr exakt.
B. Es spielt nicht richtig Einen Takt.'
A. — Sieh' da! Wir stehen vor der Kaffe.
B. Ei, da bezahl' i ch nichts und paffe.
A. Sie sind vielleicht ein Abonnent?
B» Auch nicht; ich bin ein Rezensent.

Hr. Ludw. Schmidt.

Korrespondenz,
Wien, 10. Dezember. Ich habe jezt einige Zeit geschwiegen, 

— wenn Einige sich darüber freuten oder gar aus diesem zeitlichen Still- 
fiande^einen immerwährenden prophezeien wollten, ich habe nichts da­
wider. Aber nun muß, ich dem Sakchen meiner Neuigkeiten, in dem 
bisher Alles recht durcheinander lag, wieder Luft machen und zum 
Troz der unleidlichen Propheten soll der respektable Dr. Ego 
in der klaren Fläche des Spiegels sein heldenmüthiges Antliz wie­
der erscheinen lassen. Doch da hat sich eine ungeheure bunte Menge in 
meinem Vorrath aufgeschichtet, ich weiß wahrhaftig »iicht, wo ich das 
Ding gleich ansassen soll. Ich will also wie alle klugen und nichtklu- 
gen Leute, die eben verlegen sind, was sie auf's Tapet bringen sol­
len, vom lieben Wetter beginnen. Das wird mich vermuthlich auf den 
rechten Weg bringen und wenn ich erst einmal in die Hize komme, so 
soll es gehen, wie geschmiert oder auch geschmiert werden, wie cs geht. 
Also du mein trübes und rauhes Dezemberwctter! steh mir bei und 
laß mich den frohen Leuten in Ofen und Pcsth verkündigen, wie un­
freundlich und kalt du bist. * ) Glaube nicht, daß ich es mir je bei- 
sallcn ließe, dich in deiner jezigen Gestalt zu loben, — es wäre zu 
viel verlangt; nur für den Fasching will ich dir ein kleines Restchen 
meiner Gunst versprechen, — aber das ist auch alles, was ich thun 
kann. Das Wetter hätte das Seine, nun käme es nur noch auf einen 
frappanten Ilebergang zu den interessanten Tagsueuigkeiten an— und 
den Hab' ich ! Dasselbe Wetter, das uns jezt so sans géné t n unfern 
Stuben an die warmen Oefcn tpeibt, dasselbe famose Wetter hat den

' ) Die frohen Leute in Ofen und Pesch können dasselbe auch jenen in 
Wien verkündigen. R.



Prof. Siegelt mit seinem Diorama und bie liebe Affenk o- 
mödie aus ihren Häusern vertrieben, ba beide wohl wußten, daß 
man einem Wiener nie Kunst-Enthusiasmus ans Kosten seiner 
Bequemlichkeit und Behaglichkeit zumuthen muß. Und ich muß Beiden 
zugestehen, daß sie in allen möglichen Fällen Recht behalten werdest. 
Und das ist eben kein großes Unglük.

Unglük?— Das kommt mir grad ä propos. Vom Unglük kann 
ich Ihnen Einiges erzählen. Und zwar primo: Am 23. v. M. sprang 
ein Verzweifelnder von der Schottenbastei in den Stadtgraben. Erblieb 
auf der Stelle todt. Sein treuer Pudel, — aber auch nur weil es 
ein Pudel .und keine andere R a c c war, — sprang ihm nach und 
brach sich die beiden Vorderfüße. Er kroch in seinem jamMcrnswerthen 
Zustande noch zu seinem Herrn und lckte seine Wunden. Jhu flinken 
Dramatiker! macht euch ans, weil noch der große Phifiolog Mayer- 
Hose r in unser» glüklichen Mauern ist, — an Spektakel s o o d e r 
so wird es nicht fehlen. — Sfecundo: Einbruch in der Leopoldstadt. 
Tertio : Einer hatte vermuthlich eine jüngst in der Theaterzeitung ge­
standene Anekdote beherzigt und ganz im Geiste jenes Cartouchianers 
ein ähnliches Probftük auch in Wien versuchekt wollen; er schlug dem­
nach bei einem Uhrmacher die Fensterscheibe im Auslagekasten ein und 
eignete sich ein Paar Uhren zu. Und ist der Pariser Gauner nach voll­
brachter That davon geritten, so hat sich der Wiener Filou in zwei­
facher Beziehung blos geschnitten.

Wenn man so lang vom Unglük gesprochen hat. so ist's billig , 
auch vom Glük ein Paar Worte fallen zu lassen. Und da habe ich 
die schönste Gelegenheit bei der bevorstehenden Ziehung der Herrschaft 
Ezcchowitz. Nur ist Schade, daß ich bis auf den 24. April 1850 
warten muß und nicht früher Erb - Lehn- und Gcrichtsherr auf Cze- 
chowitz werden kaim.

Ja mein vortreffliches Herrschafts-Loos, — das ist einKunstwerk! 
der vortreffliche Stich der langen und breiten Treffer, — dagegen ver­
schwindet selbst Warsow's Kunstwerk: und das ist viel gesagt!

Bei Artaria zeichnet sich Carlo Dok ci's „Ge$ú all’ Ot-to1" 
(Christus am Oelbergc) durch die erhabene Einfachheit und Reinheit 
des Stiches aus. Es ist der Großherzogin von Baden zugeeignet.

Die Musik gewinnt um diese Zeit stets einen neuen Schwung. 
So auch bei uns. Ich mag zwar von dem unter der Leitung des Hrn. 
v. B l u m e n t h a l zum Besten einer armen Familie veranstalteten 
Konzerte ilichts weiter erwähnen; auch will ich keine Glossen über das 
den S t r a u ß'schen „Wiener - Charmant - Walzern" (?) oder:, „des 
Verfassers beste Laune" ^gegebene Portrait des Verfassers machen
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indem das Publikum nicht erst mich dazu braucht; noch will ich del­
im Leopoldstädtertheater mit Beifall aastirenden JantsyausLotz mit 
seinen ungarischen Nationaltävzen einen zweiten, ja nicht einmal einen 
dritten, sondern gar keinen Paganini nennen; vielweniger das 
Bertl-o l d'sche Duett für 2 Kazen anempfehlen, da ich nicht 
weiß, ob man auch überall brauchbare Individuen für dis Soloparten 
lüften werde, ich will nur so ganz en passant loben, was auch lobenö- 
werth ist und das sei: das erste Gescllschaftskonzert des großen Mu­
sikvereins. dessen kräftiges Gedeihen selbst die kühnsten Wünsche über­
flügelt ; sodann die wöhlbekannten S ch u p p a n z i gschcn Quartetten ; 
unsere braven Klavierspieler, Dem. Wisner und Karl Stöber 
und endlich das Ziegelhaufer'sche Konzert, in welchem Feäul, 
Elise Meist ein vorzügliches Talent für ken Gesang verrietst» 
D. Krone s, versteht sich (?) mit Beifall, deklamirte und sogar sang 
und Mad. Lukas und die Herren C r am o l i n i, D em m e r und 
Strebinger ihre anerkannte Bravour bewundern ließen. Und so 
herrscht denn in Wien wie immer ein stetes und reges musikalisches Le­
ben, das sich vorzüglich durch eine Unzahl neuer Kompositionen für al­
lerlei Instrumente für die Augen der Publizität in allen Kunsthand- 
lungs - Auslagen kund gibt. Und so schnell diese Novitäten nach- und 
miteinander erscheinen, so schnell stürzen sie auch in das Chaos der Ver­
gessenheit, um auch dort bald wieder ihren Nachfolgern Plaz zu machen,

Literatur! Jezt kommt die Reihe an dich. Spute dich und 
führe mir die jüngsten Kinder deiner zeugenden Allmacht vor die Augen. 
Ich will sehen , wie du sie aufgestuzt hast und wenn ich an einem oder 
bem anderen was auszusezen habe, so will ich's ohne Hinterhalt sagen, 
ohne doch dem wahren Verdienste sein Lob zu entziehen. Also frischauf, 
herein mit ihnen, eines nach dem andern, die ersten werden vermuth« 
lief) die Gelehrten sein, — dann kommen die Nicht - Gelehrten, vulgo 
Belletristen.

Also vorwärts! Nro. 1. „Jahrbuch aller neuen wichtigen Ersin, 
düngen und Entdekungen von v» . Heinrich L e n g s." 5. Jahrgang: 
Erfindungen von 1826. — Allen Respekt! der Anfang ist gut, der 
Zögling ist zwar etwas dikleibig, da kann er aber nichts dafür, warum 
wird so viel erfunden? Ueber's Jahr werde ich mir wieder die Ehr« 
ausbitten. (Fortsezung folgt.)

tiOO

Abbildung Nr. C.
Neue Wiener und Pariser Wagen.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen.
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Znm ersten und zum lezken Male-

Novelle.
( F 0 rt sezung,) '

Eine natürliche Folge dieses theatralischen Feuer - Eifers war, 
daß Herr Rasemann in genaue Berührungen kam mit Schauspielern, 
Schanspielerinen, Schauspiel - Schreibern und Schauspiel-Direktoren 
alter Art ; e§ war seine höchste Seligkeit, solchen Gesellschaft ZK lei­
sten , oder sich zu Hause von ihnen Gesellschaft leisten zu lassen. Er 
lud sie häufig zu Tische ein, und da er einen guten Tisch führte, gu­
ten Wein im Keller v.d., einen erlesenen Koch hatte, so lag c§ nur 
an ihm. zu wählen. wen er haben mochte. Daher hatte er auch freien 
Eintritt in die Garderobe beider Theater, und ward bald auf's in­
nigste vertraut mit allen Eifersüchteleien, Nebenbuhlerschaften, Sän­
ger- und Intendantur-Launen, Jntriguen, Umtrieben, der possierli­
chen Würde und der feierlichen Ernsthaftigkeit dieser mimischen Welt. 
So lebend in einer elektrischen Atmosphäre beständiger AufregünZ, 
was Wunder, daß er nach und nach minder empfindlich wurde in Hin­
sicht des zweideutigen Hindernisses, welches ihn bisher abhielt, sich ganz 
der Neigung seines Herzens hinzugeben. Er war notfi immer ein vő r­
nél) m e r Mann; aber sollte diese blos herkömmliche Auszeichnung ein 
unüberspringbarer Stein des Anstoßes fein?

Wenn irgend Jemand einmal mit sich selber zu vernünfteln be­
ginnt über die Abgeschmaktheit, nicht feiner Neigung zu folgen, ist 
er sehr nah der Entdekung eines guten Grundes für die Thnnlich- 
k e i c der Sache. Das war der Falt mit Herrn RafeMann, Endlich 
ging ihm ein heller Gedanke auf, eben als er das Licht ausMtt tk
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neS Abends vor dem Zubettegehen — nämlich: es liege schon etwas 
Ausgezeichnetes und Ruhmvolles in dem blosen Umstande, wenn ein 
Mann von Geburt und Welt der eleganten Zurükgezogenheit einer 
vornehmen Lebensart entsagen könne, um die Breter zu betreten. So 
lag er fast eine halbe Stunde schlaflos da, diese neugeborne Idee über­
denkend. Noch andere Gebilde des Ruhms stiegen auf vor seiner Seele ; 
er gefiel sich in dem Gedanken, keinen Gehalt zu beziehen, wenig­
stens nicht für sich selber, sondern die ihm znströmenden Tausende min­
der gedeihenden Talenten als den Seinen. oder dem Theater-Armen­
fond zu überweisen — der Vieles brauchen kann, sintemalen die Schau­
spieler, wie die Engländer, fast durchweg »ur in zwei Klassen zu 
theilen sind: in Viclempfangende (wir wollen nicht behaupten: Viel­
habende) und in Vettelarme/ Er genoß im Geiste voraus der Ehre, 
welche in Folge so beispielloser Großmuth seinen Namen verklären 
würde. Inmitten dieser Betrachtungen schlief er ein. Glükseliger ! 
Er träumte lauter überfüllte Häuser, dreifache Applaus-Salven alle 
drei Minuten — elektrisirte Parquets und Ranglogen, überboteneS 
Prager und Wiener Herausrufen, und ein Rasemanns-Fieber 
unter den Enthusiasten, erzeugt von der erstikcnden Hize des übervol­
len Schauspielhauses in den.Hundstagen,

Und es ereignete sich zufällig, während Herr RafemanN eines 
Morgens seinen Kaffe schlürfte, und die ausfallende Rezension eines, 
Tags vorher durchgefallenen Stüks la§ , daß Herr' Schleicher , der Vi­
ze-Direktor des Stadt-Theaters, hereintrat. Nach den gewöhnli­
chen Begrüßungen bemerkte Herr Schleicher, es wäre heut ein schöner 
Morgen: Herr Rasemann fügte bei, es wäre ein windiger, und fiel 
in tiefes Nachsinnen. Sein Geist arbeitete an einem gigantischen 
Werke. ES war ein Augenblik, von dem die Welt abhing! — Soll 
ich ? — wird et'? — Ich will — er wird! — Und er that'S; ertbeilte 
seinem Freund, dem Vize-Direktor, den Entschluß mit , zunächst das 
erste Mal die Bühne zu betreten.

Herr Schleicher zweifelte anfangs an der Aufrichtigkeit dieser 
Absicht und Mittheilung; aber Rasemann versicherte auf seine Ehre, 
es sei ihm voller Ernst, und die Zweifel Schleichers zerflossen wie 
Rauch in der Luft. Man kam überein, daß der Vize - Direktor heut 
bei Herr» 9t a fern an n speisen solle , um bei einem Glase Wein die Sa­
che weiter zu besprechen^ Die Stunde kam: der Tisch war, wie ge­
wöhnlich, vortrefflich, der Wein, wie gewöhnlich, kostbar; Herr Schlei­
cher, wie gewöhnlich, liebenswürdig; und Rasemann, wie gewöhnlich, 
vollkommen zufrieden mit sich selbst. Zuerst behandelte Herr Schleicher 
den Gegenstand ganz.geschäftsmäßig; als er aber Abschied nahm, und
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ihm. bem Rasemann, die Hand schüttelt« , rief er warm auS: ,,Hol' 
mid; Mephisto! Rasemännchen, du bist ein nobler Bursche, und unser 
Theater soll dir zur Entwikelung deines Genies offen stehen, so wahr 
ich dabei was zu sagen habe, troz Ober - und Sub - Intendanz und 
Allen, welche was dagegen einzuwenden haben mochten!"

Glüklicher Rasemann! Der heftige Trieb und Drang eine- 
mehr als zwanzigjährigen ehrgeizigen Strebens sollte nun Befriedigung 
erhalten! Die beschränkte Glorie eines Privat. Theaters sollte nun 
umgetauscht' werden gegen den durch Korrespondenten weit verblätter­
ten Ruhm in gesummten deutschen Gauen, und die unbeftekte Würde 
eines Weltmannes ihren Glanz verbinden mit der blendenden Herrlich­
keit eines Künstlers, wie ihn die Welt noch nicht gesehen, weshalb 
auch hier kein Name als Beispiel angeführt werden soll!

Nur ein Punkt blieb noch festzustellen. In welcher Rolle sollte 
er zuerst die Stadt in Erstaunen versezen? Sollte er das Haus in 
Thränen zerfließen lassen als „Lear" ? oder Bewunderung einernten 
von glanzenden Augen als „Romeo" ? oder die gefühllosesten Herzen 
in Entsezen versezen als rasender „Othello"? oder ein Paar Duzend 
Ohnmächten bewirken als „Macbeth"? Seine Verlegenheit wuchs, 
nicht etwa, weil er an seiner Fähigkeit für diese oder jene Rolle zwei, 
fette, sondern weil es ihm schwer fiel, zu wählen, wo Eins so vor­
trefflich war als das Andere. Er konnte Alles spielen; er fühlte sich 
fähig zu Allem. Am Ende sirirte er seine Wahl auf „Hamlet", bloS 
darum , weil der Charakter so wunderbar manigfaltig ansgestattet 
worden von Shakspeare , daß er Gelegenheit bot zur Darlegung ei­
ner eben so wunderbaren Manigfalrigkeit des Talents in dem, der 
ihn darzustellui hatte.

Er machte seinen Freunden kein Geheimniß ans seinem Vorha­
ben , und einer derselben ward besonders zum Vertrauten erwählt bei 
allen dazu nöthigen Vorbereitungs-Anstalten. Dies war Herr Krabbe, 
ein kleines, nekisches Männchen, dessen gelegentliche Heftigk-it und 
beißender Wiz , obwohl' geeignet, empfindlichere Naturen in Harnisch zu 
jagen, nie der ruhigen Milde des Selbstbewußtseins und der Selbst, 
achtung einen Stoß beizubringen vermochten, welche wie ein ewiger 
Frühling das Gemüth des Herrn Rasemann umgaukelten. Hr. Krabbe 
war theatralischer Dilettant; er hatte selbst ein leidliches Lustspiel , 
und ein schauderhaft unleidliches Trauerspiel geschrieben; zudem wa­
ren seine furchtbaren Kritiken das Schreken aller Autoren und Schau­
spieler , die nicht Willen oder Kräfte hatten. ihm den literarischen 
Mund mit Austern und Champagner zu stopfen.



SS muß l/ier bemerkt werben, baß unser Rasemann sich für einen 
gründlichen Kenner Shaksteare's hielt, und manche bisher verborgene 
Schönheiten in den Wunderwerken dieses Dichters aufgefunden zu ha, 
Ven vermeinte. Er that sich nicht wenig zu Gute auf seinen kritischen 
Blik und die philosophische Verstandesschärfe, womit er manche Cha, 
vakterseiten der Shakspeareschen Personen zu Tage gefördert; und er 
-oßerte öfters, wenn er Schauspieler wäre, würde er manche dcr Nol- 
ftn ganz neu auffasfen, und sie auf eine bisher unerhörte Weise dar- 
stellen. Jezt war er daran, ein Schauspieler zu werden, und entschlos­
sen, bei seinem ersten Versuch eine seiner neue» Auffassungen zu ver­
wirklichen. Wie eS um diese Sache stand, wird man am besten aus 
Mchfolgender Konversation entnehmen, welche zwischen ihm und Herrn 
Irnbbe, in Betreff des Gegenstandes, stattgefunderr,

(Fortsezung folgt, )

Drei Hunde in Canaba um 500 sl.

Ein Fremder, der den Pelzhänbler in Caiiada für drei kleine, 
elende Hunde, die man in Europa dem Abdekcr zuweisen würbe, 50 
Pfd. Sterling (500 ft,) mit Vergnügen bezahlen sieht, wird über die 
Einfalt des Pelzhändlers lächeln, oder wird ihn für reicher halten, 
als er ist. Indessen kaust er sich mit dieser Dumme nur von dem un­
vermeidlichen Tode los, der ihm vielleicht schon wenige Stunden nach 
bem Kaufe droht, und dessen Opfer er, ohne diese Hunde, auch sicher 
geworden sein würde. Erstaunt diese drei Hündchen vor seinen Schlit­
ten. Es ist der hellste Wintermorgen, den man sich denken mag. Aber 
plözlich trübt sich die Luft; es fängt an zu schneien und der Nordwind, 
der über die unermeßlichen Schnee - Gefilde herstürmt, (vermählt den 
Schnee der Erde mit dem Schnee des Himmels. In wenigen Minu­
ten sind alle Pfade verweht; der Tag ist zur Nacht geworden, unb 
der Pelzhändler sieht im Schneegestöber nicht einmal den vordersten 
Hund mehr vor seinem Schlitten, Wie soll er hier seinen Weg auch 
nur wieder zurük finden auf den verwehten Pfaden in der ihm unbe­
kannten Wüste? Er wirft sich auf seinen Schlitten und ruft den Hun­
den zu, daß sie ziehen. Die guten, kleinen Thiere (schwerere Hunde 
würden in dem oft 10 Schuhe tiefen Schnee versinken) ziehen nun bald 
links, bald rechts, kehren um und wieder um, und suchen nach allen 
Seiten, Endlich gibt einer der Hunde Lanti Die Bahn ist gefunden f 
Ilnd nun gchts, so schnell wie der Wind, entweder zurük nach Hause > 
-oder zur nahen Hütte irgend eines freundlichen Indianers. So etwgs
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ist seine 500 ff. werth. Ich habe eS 'an mir selbst erfahren. I. F. 
Sloane, im Edinburgh new philosoph, Jouvn. ©. 65.

Der Nebenbuhler. 
(Räthsellied ).

Zu einem jungen Mädchen kam,
Sobald der Tag verblichen,
Ein Jüngling, hold und wundersam,
Auf leisen Zeh'y geschlichen.

Er sah hinein zum Fensterlein,
Sie ließ ihn gern gewähren;
Sein Vlik so mild, sein Gruß so sei».
Schien ihre Lust zu nähren.
Er aber that auch gar sv zart 
Und statt sie nur zu grüßen,
Sezt' er, nach treuer Diener Art,
Sich gar zu ihren Füßen.
Und ihre Züge mait’ er dann,
Und jegliche Geberde,
Wie es kein Maler besser kann,
Im Umriß auf die Erde.
Doch kühner ward der Jüngling bald 
Und sieht ihr in die Augen,
Und will sich draus, mit Allgewalt,
Verwandte Thräneu saugen.
Da springt sie aus,—doch er beherzt,
Eilt mit in'S stille Zimmer,
Und weicht nun—so gewinnt wer scherzt, —
Schon auch vom Vettchen yimmer.
Belacht sie einmal noch ganz leis,
Und küßt sie noch im Schlummer,
Und ihrem Liebsten, der es weiß,
Macht'ö dennoch keinen Kummer!

Joh. Ggbr. Seid h

Auflösung der Rathsel in Nro. 98.
\Vjd. Klippe, Lippe. — vm. Susann», Susan, Susa,

r
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Korrespondenz.

Wien, 10. Dez. (Fortsezung). Nr. II. „Technologische Ency- 
rlopedie von Joh. Jos. Prechtl, Direktor des polytechnischen In­
stituts" 1. Band. — Aha, Sie sind im Wachsen. — Sie werden recht 
groß und stark und auch gut werden, denn der Anfang verspricht schon 
sehr viel. Mit nächstem hoffe ich Sie wieder zu sehen. —

Nr. III. „Dioptrik, Anleitung zur Verfertigung der Fernrohre 
von Prof. I. I. Littrow." — Vortrefflicher Plan, dem Publikum 
das Sehen zu erleichtern und zu verbessern! er hat meinen ganzen 
Beifall. —

Nr. IV. „Ueber die russischen Schwizbäder vom Dr. Med. Jos. 
Ritter v. Bering." 2-te Auflage. — Ah bravo! da tragen Sie 
ja schon den zweiten Rok und haben erst vor kurzem den ersten ganz 
nagelneu erhalten, — was treiben Sie denn? Ja, ich weiß schon, 
Sie werden vcrmuthlich so viel zu thun haben und da ist s nicht 
anders. —

Nr. V. „Grundsäze Zur Erkenntniß und Behandlung der Fieber 
und Entzündungen von Dr. und Prof. I. R. Bischof." 2-te Auf­
lage. — Ich kenne Sie schon, — ich bitte aber, sich zu sküflren, ich 
mag mit Ihnen nichts zu thun haben. —

Nr. Vl. „Erinnerungungen aus Egypten und Kleinasicn vom 
Major v. P rok es ch." — Wenn ich nicht so unleidlich viel zu thun 
hätte, so würde es mein größtes Vergnügen sein, von Ihrer geist­
reichen und interessanten Gesellschaft zu profitiren. Keine Kompli­
mente ! die Wahrheit will ihr Recht: Sie wissen so anziehend, so 
verläßlich und schön zu erzählen, daß ich Ihnen stundenlange zuhö­
ren könnte. —

Nr. VII. „Neuestes allgemeines deutsches Gartenbuch von C. S. 
M ay er." — Aber um's Himmelswillen, Liebster! getrauen Sie sich 
denn um diese Zeit in's Freie? Alles rundum verschneit und Sie — 
mit Ihrem sommerlichen Kostüme! Daran thaten Sie nicht gut, Sie 
könnten sich, so vcrtheilhaft Sie für den Sommer auch gekleidet sein 
mögen, eine recht ärgerliche Derkältung an den'Hals ziehen. Gehen 
Sie gleich und warten, bis es wärmer wird, sonst erfrieren Sie 
mir noch! —

N. VIII. „Hygiea an der Toilette." — Willkommen, meine 
Veste! daö ist einmal ein Wort zu seiner Zeit. —

Nr. IX. „Geht zeitlich zu Bette' Ein unfehlbares Mittel. 
Zeit, Kraft und Geld zu ersparen, länger , gesunder, wohlfeiler und 
daher zufrieden und glüklicher zu leben."!!!—
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X. „Taschenbuch ber merkwürdigsten Stabte ber Welk vonFe^d. 
Lev." —Ihnen wollte ich nur den wohlgemeinten Rath geben, 
wenn Sie doch schon mit Kompilationen auftreten wollen, doch nicht 
gar eine so schlechte Auswahl zu treffen. Eine solche Zusammenstel­
lung wird Ihnen hoffentlich Niemand Dank wissen. —

Nr. XI. „Ärnaldo. Episches Gedicht von L a n g e n s ch w a r z." 
— Ein Epos schreibt sich nicht so gleich vom Flck weg und baß Sie 
damit in's Schwarze getroffen hätten, das war lang gefehlt.- 

Nr. XII. „Abentheuer eines Krähwinklers in der Resivenz."
( Von Jos. Al. Gleich). — Was kleiden Sie sich denn so unmo­
dern ? mit diesem Kostüme hätten Sie höchstens vor zwanzig Jahren 
Sensation erregen können. A«H ist das einst so berühmte Cipeldauer- 
Modenjournal schon gänzlich in Verfall gerathen, — Sie bringen cs 
auf diese Art sicher nicht mehr' in Aufnahme. —

Nr. „XIII. M. L. Schleifer' s poetische Versuche." (Bor- 
läusige Subskription). — Also Sie warten mir nicht persönlich ans? 
und schiken vor der Hand erst Ihre Visitkarte? Ich hoffe, daß wir 
recht gute Freunde werden, wenn ich erst Ihre nähere Bekanntschaft 
gemacht habe- —

Nr. XIV. „Der kleine Wiener Telemach von Om Franz R i t 1- 
l e r." — Nur herein ! Sie sind mir ein willkommner Gast und sollen 
meinen Jungen recht artig die Zeit vertreiben ; links hinüber die zweite 
Thüre ist die Kinderstube. —

Nr. xv. „Gesammelte Schriften von Thomas und C. A. 
W e st." — O Sie Loser ! da meine ich, es kommen zwei Brüder und 
am Ende ist's blos ein anspruchloser Schreivogel. Das freut 
mich endlich, Sie in so guter Stimmung zu sehen. Ich kenne Sie 
schon lange, Sie waren sonst immer so zerstreut, mir macht es ein 
besonderes Vergnügen, Sie endlich gesammelt z» sehen. Und wenn 
ich schon so erfreut bin, so ist es das Publikum gewiß noch mehr! — 

Die Zeit meiner literarischen Audienz ist nunmehr verstrichen; 
ich habe unter manchen langweiligen Visiten auch viele sehr interes­
sante und angenehme genossen und diese müssen, wie überall, für dis 
andern entschädigen. Das Finale soll das Theaterwesen machen.

(Beschluß folgt.)
—— - - - - - - - '— - - - - - - - - - - - -- - - - - - - - - - - - - -------- *—‘—í- - - - - - - - - - - - - - - - - - —-

Der P a r i s e r M o d e n k o u r i e r.
t. Man war erstaunt Hüte vonPluche in der Oper zu sehen. 

Die>e schönen aber schon allgemein gewordenen Gewebe, werden von 
den Stuzerinen nur glacirt getragen, und bieten wie die Modcstoffe, pris-

r
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menarkig« Reflekte dar. Sie dulden keine andere Verzierung, als 
ein Atlasband.

2. Granatfarbe, grüne ober violette Atlashüte haben den Schirm 
mit schwarzem Sammet gefüttert und zur Verzierung eine große.AtlaS- 
schleife, deren beiden Enden mit sehr hohen Fransen geziert sind.

3. Zum Kopfe des Saumes der Kleider von glattemS ammet hat 
man sehr häufig die Federfransen angenommen.

4. Alle hiesigen Mode-Journale beschrieben den so geschmakvol- 
ken Anzug der Schauspielerin L c o n t i n e F a y , in der Rolle der 
Louise. Erbestand aus einem paradiesvogelsarbem Ileberrok mit 
einem Saume in der Höhe der Kniee, dessen Vcrderlheil mit Patten, 
die mit einer fchwarzsammtiicn Schnur eingefaßt sind, garnirt war. 
Ober der Binde war dieser ileberrok offen und wie ein Männerroß 
zugeschnitten; er ließ ein durch drei goldene Knöpfe geschlossenes Hemd 
sehen. Der Hals war mit einer schwarzsammtnen Krawate, mit einer 
gleichfarbigen Blonde eingefaßt, geziert. Die Aermel waren oben 
sehr breit und unten sehr enge, und hatten ein Bindchcn, das von 
einem schwarzen Sammetband gebildet war.

5. Täglich liest man auf den Straßen-Affichen, daß Boas ver­
loren gingen. Die Stuzerinen tragen daher, um solchen Verlusten 
vorzubeugen, an ihrer Binde eine goldene Schließe, woran eine ähnliche 
Kette hängt, die die beiden Enden de§ Boas festhält.

6. Bei der Venesizevorstellung des Komikers Odry schienen alle 
jungen Modeherren in der Wahl ihres Anzuges einverstanden zu sein. 
Schwarze oder grüne sehr kurze Ueberröke hatten einen Sammetkra­
gen und zwei Reihen Knöpfe. Man sah viele perlengraue halbanlie- 
gende Pantalons und Sammetwcstcn mit ausgearbeitetcn goldenen 
Knöpfen. Eine Krawate von schwarzem Atlas, vorne über die Brust 
gelegt. Die Stiefel hatten fast gespizte Enden.

A b b i l d u n g Nr. CI.
Pariser A n z u g vom 30. N o v. Atlashuk. Ileberrok von 

Gros de Chine mit Aermeln en orcille d’elepbant El e p h an­
te n o h r e n ).

Theater-Nachricht.
P e st h. Montag, den 21. Dez. wird zur Benefize herSangeria 

Louise Gned gegeben werden:
„Die beiden Nachte,"

Oper von Boieldien. Bei der Zuneigung, die ssch die treffliche 
Benefiziantin erfreut, wird gewiß dieses neueste Werk des genialen 
Komponisten der „weißen Frau" ein zahlreiches Auditorium finden.

Wegen der Wvihnachtsfciertage wird Sonnabend, 8m 
26. Dez. kein Blatt erscheinen und das nächste Mittwochblatt, 
dem ein Doppelmrdenbild beigegebcn wird, erst Donnerstags 
anögegeben werden können.

Herausgeber und Verleger Franz W i e f *
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i 82g, M ' ttw 0 ch, 23. Dezember. ^Izo 102,

Wer Kpiegel,
ober:

Blätter f iit Buttst, Industrie und Mode.
Alle Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, icdcSmal mit einer Abbil- 
düng. — Halbjähriger Preis : 4 fl.und mit freier Postzusendung: 5fl.C. M.-^-Ma» 

pränuincrirt zü Ofen fin KommissionSamt, und bei allen k. k. Postämtern.

Lobte nkranz,
an dem Grabe der Verklärten, Therese vonArtner.

(Eingesandt.)
SchMerzerfüllt. umflort von herbett Thränen,

Schwingt mein Blik sich dir, Verklärte , nach!
Alte, die sich liebend nach dir sehnen,

Klagen, daß der Tod dein Auge brach.
Und ein Herz , so reich an EngelSmilbe,

Das so warm für And'rer Wohlfahrt schlug-
Ach , wir seh'n nur noch dein Knnstgebilde *),

Das dein Pinsel auf die Nachwelt trug!
Hier geweiht schon höherem Verafe,

Diesseits zur Verherrlichung erwählt,
Stundest du auf der Vollendungsstufe,

Hast dich hier dem Himmel anvermählt,
Mutterpflicht, geübt schon in der Jugend 

An den Schwestern mit getreuer Huth,
Und die Pflege jeder Fraueütugend 

Zierten dich als schönes häuslich' Gut.
Sngelgleich, voll reiner Seelengüte,

Gabst du, Edle. dich dein Wohlthun hin,
Und du pflogest die Himmelsblüte

Sorgsam, freudig, fern vom eitlen ©mit

*) Eine heilige Familie, von ihr gemalte



840
Liebend, Liebe erntend war telit Leben

Unter Schwesternglük und Frevndschaftsbanb,
Zatgefühlen innig hingegeben,

Bis zur Reise in das Musenland *).

Und du folgtest dem verwandten Zuge,
Schwangst dich auf, verjüngt in milder Luft,

Und dein Geist trug dich in frischem Fluge 
Auf dem Fittig von balsamschem Duft.

So, im Aufschwung der Vegeist'rungS - Fülle ,
Schriebst du eifrig — ach! dein Schwanenlied *#);

Nur der Geist hielt noch die schwache Hülle,
Die der Würger zu berühren mied.

Dulderin! im langen Krankheitsleiden —
Wie bewährt ward deine Seelenkraft!

Mitgefül lt hast du noch Schmerz und Freuden,
Und der Tod nahm sanft dich in die Haft.

Deinen Engeln bist du nachgeeilet ***),
Wohin stets dich stille Sehnsucht rief;

Nun der Geist und Körper um sie weilet,
Neben ihnen schläfst du sanft und tief.

Himmelsodem weht um die drei Hügel, —
Du entschwebtest im Verklärungsglanz ,

Hobst empor dich auf azurnem Flügel,
Und hier blüht dir der E r i n n' r u n g 6 k r a n z! —

KatharinaHofmann, geh. v. Siet.

Zum ersten und zum lezten Male.
Novelle.

( F o r t s e z u n g.)
„Verlassen Sie sich d'rauf, bester Krabbe!" sprach Rasemann, 

intern er einen Band Shakspeare herbeiholte — ,,verlassen sie sich 
d'rauf, meine Auffassung, so nen sie ist, hat den Text des unsterb» 
lichen Dichters selbst für sich. Ich behaupte, Hamlet muß noihwen-

*) Nach Italien, im Frühling bei Jahres 1823.
* + ) Tagebuch dieser Reise, das so eben im Druke erschienen ist.

*■»*) Die zwei holden Kinder ihrer Schwester. welche binnen acht
. Wochen nach dinutiUt starben.
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big ——- „Ein Stük fern Falstaff fein , vermythlich !" siel ihm 
Krabbe in'S Wort. — „KeineSwegeSerwiederte Rasemann, „nicht 
gerade korpulent, aber auf jeden Fall ist »hm ein starkes Em Hon­
point nöthig." — „Um's Himmelswillen! sie sprechen vom Text 
Shakspeare's als von Ihrer Autorität!" siel abermals Krabbe ein; 
„auch ich berufe mich auf den Text, und führe die Schilderung Ham- 
let's durch Ophelia an, nach der der Zusammenkunft mit ihm; waS 
sagt sie da?

,,O! welch ein edler Geist ging hier verloren!
Der Sitte Spiegel, Vorbild alles Schönen!" 

oder wie es vollständiger im Original heißt:
,,0h what a pöble mind is here o’er throwe!
The cxpectancy a»d rose of tlic fair state;
'fhe glass of fashion , ?md the mould of form 1
The obsevvet of all observers.“

Dies Eulogium malt in bestimmten Farben, wie die Persönlichkeit 
des Hamlet auf der Bühne beschaffen sein muß. Es verlangt — nicht 
einen kurzen, stämmigen Bursche» von fünf Fuß Hohe bei drei Fuß 
Breite, wie Sie einer sein werden, wenn sie ihn nach Ihrem Begriff aus# 
polstern, sondern vielmehr eine Gestalt, wie Hamlet selbst seinen 
Bgter beschreibt, eine Gestalt:

„Worauf ein jeder Gott sein Siegel schien 
^ Gedrükt zu haben, um der Welt zu zeigen,

Dies sei ein Mann —."
„Werfen Sie mir nicht meine Nicht-Höhe vor!" sagte Rasemann, 

sein Haupt empor richtend, und sein Kinn aus der Krawate empor 
rekend gute anderthalb Zoll. „Garrik, wie Sie wissen, war nicht einmal 
so groß als ich; und dennoch war er nach meiner Meinung ein leidlich 
guter Schauspieler zu seiner Zeit. Aber eS gibt Leute, die da denken, die 
Natur sei Alles in allem, und Niemand sei ein Held, der nicht we­
nigstens eilf Zoll mißt. Geist, Herz, Gemüth, Gefühl crsezen 
jeden solchen Mangel. Ich schäze de» Schauspieler nicht nach feiner 
Länge; übermäßige Höhe erfordert ühergewöhnliche Anmuth, und zu 
was ist ein Rieft mit leerem Gesicht weiter nüze, als etwa um einen 
Flügelmann oder RegimentS-Tambour vorzustellen?" — „Das ist 
Alles schön Und wahr, und i^könnte in gleichem Sinne darauf Ant­
wort geben: aber ich bemeisteh mich, und spize meine Ohren auf die 
Gründe, welche Sie an führen werden für Ihre Meinung, Hamlet 
müsse ein st a t t l i ch e r G e n t l e m a n sein ; ich sehe, Sie haben solche 
auf der Zunge!" — „So ist es; und ich wette die ganze Einnahme 
fl nt Abend meines ersten Auftretens gegen bas Honorar Ihres nächsten



812

Lustspiels, daß Sie von meinen Gründen überzeugt werden, bevor ich 
sie alle aufgezählt habe." — „Nun legen Sie'mal los!" sagte Krabbe, 

Und Rafemann fuhr fort, erpsten Vliks und Angesichts: „Wenn, 
sag' ich, wir nur den ersten Monolog Hamlet's berüksichtigen, ja nur 
die ersten Worte, die er zn sprechen hat, so finden wir eine starke 
Anspielung auf feinen körperlichen Zustand; und nicht allein ist diese 
Anspielung in die Augen fallend: sondern ich behaupte, die ganze 
Kraft und Bedeutung dieser Stelle geht verloren, wenn der Sprecher 
nicht seine Hände ayf einen lyäßig ftqxkssn Leib legen kann, wäh­
rend er auöruft:

„O schryölze dieses allzu feste Fleisch,
Und (ó'f’te sich in Thau und Thränen auf!-'

Denn wir dürfen nicht annehmen, Hamlet spricht hier metaphorisch, 
sondern physisch; und sein körperliches Aussehen muß nothwendig zur 
Verdeutlichung seiner Worte beitragen. Er ist bereits müde der Welt, 
und wünscht sich den Tod; aber „der Ewigdauernde hat seine Donner 
gegen Selbstmord gerichtet daher sehnt er sich nach natürlicher Aus­
losung , mittelst irgend eiper Krankheit, z. V. Schwindsucht, welche 
sei» „allzu festes Fleisch'' irr Thau auflösen möchte. Das mag Jhneq 
vielleicht als blose kritische Konjektur Vorkommen, die sich wohl hörey 
läßt, aber nicht erwiesen ist. Ich jedoch für mein Theil denke ernster 
davon; und wenn ich mich nicht sehr irre, so spielt selbst dex Geist 
seines Paters auf dessen Wohlbeleibtheit an, wenn ex sagt:

„Du wärest träger, als das dike Rohr,
Gemächlich wurzelnd am Gestad' des Lethe,
Wertst dich die Kupde nicht aufregen sollte."

Das heißt nach meiner Lese - Art: „Du bist dik; aber du müßtest noch 
träger sein, als das dike Rohr am Lethe, wenn du dich nicht von 
der Lage der Dinge itt Bewegung bringen ließest." Bemerken Sie 
überdies, wie treffend Shakspeare hier das Wort aufregen anwen- 
dct; denn es ist bekannte Thatsache, daß fette Lepte gewöhnlich stärkst 
Abneigung gegen jede Bewegung haben. Und Hamlet selbst deutet in 
seiner Unterredung mit Rosenkranz und Güldenstern deutlich auf di« 
Indolenz und Lethargie hin, welche gemeiniglich die Beleibtheit be­
gleitet. — ,,Jch habe seit kurzem," sagt er, ..ich weiß nicht warum, 

'alle meine Munterkeit verloren, alle meine gewohnten Uebungen auf­
gegeben, ustd bjy überhaupt so schwerfällig worden." Nun bitt' ich, 
was heißt so etwas weiter, wenn e§ nicht die Klage sein soll eines 
Mannes, welcher unter dem Druk und Uebermaaß des Fleisches ächzt ? — 
Sie hatten mir vorhin Ophelia angeführt, Behufs der gewöhnlichen 
Ansicht über die Persönlichkeit dieses Charakters; aber Sie vergaßest
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wohl ben merkwürdigen Ausbruk, dessen sie sich bedient, da. wo sie 
ihrem Vater Rechenschaft ablegt über den unerwarteten Besuch, der? 
ihr Prinz Hamlet in ihrem Gemach abgestattet:

„Zulezr, ein wenig schüttelnd meine Hand,
Und dreimal also mit dein Haupte nikeyd,
Erseufzte er so tief aus voller Seele, -
Als könnt s die ganze Masse seines Wesens 
Zertrümmern und erschüttern.

Was sagen Sie dazu? Seine Masse! der Seufzer war so tief, daß 
er selbst seine Masse erschüttern konnte. Ich denke, ich dürfte hier 
genug sein lassen, und meine Wette für gewonnen erklären. Aber ich 
bin ein zu kluger General, um alle meine Kräfte bei'm Beginn der 
Schlacht auSzusezen. Ich Hab' ein Reserve-Korps, welches auf ein­
mal meinen Sieg entscheiden soll. Sie erinnern sich wohl der Schluß­
szene, des Gefechts zwischen Laertes uyd Hamlet? Nun/ was saget» 
Sie zu nachstehendem Pröbchen des Dialogs?

„Laertes. Ich bin getroffen, ich bekenne eS.
König. Ich wette, unser Sohy gewinnt.
Königin. Er ist beleibt, uyd außer A t hprrr fast, 
Komm, Hamlet, nimm dies Tuch , Ustd trokne dir 
Die Stirne qb------ —
Komm, daß ich dir den Schweiß vom Antliz wische."

Sehen Sie bei diesen Worten nicht den Prinzen ordentlich keuchen und 
schnaufen ynd schwizen unter der Anstrengung des Gefechts, die „mag'rx 
Erde spikeyd" wie fast ein zweiter Falstaff? Ja, auch dieselben Worte: 
„Komm, laß mich dir den Schweiß aus dem Gesichte wischen!" gebraucht 
Dorchen Lakenreißer bei Falstaff, als er sich in der Verfolgung Pistols 
erhizt: „Himmel, du armer Affe! wie du fchwizest! Komm, laß mich 
dir den Schweiß vom Antliz wischen!"' — „Ich bin fertig!" sezte 
Herr August Heinrich Wilhelm Konstantin Rasemann hinzu, als esne 
Pause statt Antwort erfolgte.

( Beschluß folgt.)

Korrespondenz,

Wien, 10. Dez. (Beschluß.) „ Maximilians Brautzug" von 
Deiahardstein konnte, troz der vom Verfasser gemachten Umän­
derung, nicht allgemein durchdringen. Die Schuld lag auch wohl größ- 
tenthrils in der schon in der ersten Anlage verfehlten Benüzung des so 
anziehenden Stoffes und vorzugweise in der weniger gelungenen Zeich­
nung des wunderschönen Charakters MaxmilianS. Desto mehr gefielen
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drei Kleinigkeiten. „Der Bettler," Drama vonNanpach hatte er» 
greifende Momente. Der Wendepunkt des Ganzen war aus den thea­
tralischen Effekt berechnet und that seine Wirkung. Hrn. Kober« 
wein gebührt aber auch die höchste Anerkennung. Das Seribe'« 
sche „Leiden und Freuden eines Kranken" ist gut und gefiel. Das ein­
aktige Lustspiel „der Kammerdiener" von Friderike Krickebery 
fiel durch. — DaS Kärnthnerthortheater beginnt sich jezt rasch zu er» 
heben,— eS muß in einer etwas langen Lethargie bedeutende Kraft- 
gesammelt haben. Ein Divertissement „die Statue der Venns" vom 
neuen Ballet # Direktor Coralli hat ungemein gefallen. Dem, Pan« 
Une Pean, erste Tänzerin aus Paris (woher wir, en passant gesagt, 
so viele erste Tänzerinen haben , daß man ordentlich zu der Meinung 
verleitet wird, daß dort gar keine die zweite sei, wo Alles die erste 
ist) ist engagirt, doch ist sie bereits wieder nach Venedig abgereist, 
um ihren noch bis Ende Februar f. I. laufenden Kontrakt zu erfül­
len. Wir gratulirev uns zu dieser vortheilhaften Acquisition. Ohne 
eine vorzügliche Schönheit und besonders ausgezeichnete Tänzerin an 
ihr bewundern zu können, muß man doch gestehen, daß sie unge­
mein viel Grazie und eine sehr auSdrukSvolle Mimik besizt. Wer ist 
aber auch vorwurfsfrei ? Das Ballet, „der Berggeist," von H o r s ch e 11 
arrangirt, macht sehr voll? Häuser. Der Beifall des ersten Abends war 
enthusiastisch, H o r sch e l t wurde sechsmal gerufen. Mad. H o r s ch e l t 
zeigte sich bereits in mehreren Gastdarstellungen als eine gewandte Tan« 
zerin. Dem. Zanyy Elßner erheben die Zeitungen, aber auch 
nur diese, über die große Brugnoli. Die nach der bekannten Anek­
dote, die man sich aus London von Dem. Sonntag und dem naiven 
Brautpaare erzählt, bearbeitete Operette „das Hochzeits-Konzert," mit 
Musik von Engelbert Aigner, hat angesprochen. Neu wird sein 1 
„Die Hochzeit des Figaro", dann La chn er'S „Bürgschaft" zum Be­
nefize des Tenoristen Schuft kr. Mad. Ern st hat bereits als enga« 
girtes Mitglied in einigen Opern gespielt. —» Im Theater an der 
Wie» ist Marsa no's „Rosamundenthurm" ein Kassaftük geworden. 
Die Parodie des Blaubarts von Hopp, zur Benefize dcS Kapellmei­
sters Gläser, hat zwar Effekt gemacht, hoch weiß ich wahrhaftig 
picht, warum? An Hrn. K reiner haben wir ein wakeres und 
beliebtes Mitglied verloren. Er ist in Prag engagirt. Der Kontrakt 
der Dem. K r o n e s mit S t e i n k e l l e r geht mit 20. Jänner 1830 
LN Ende. Dann wird sie im Theater an der Wien 14 Gastrollen ge­
ben und 2 halbe Einnahmen haben. Nach Beendigung dieses Gastspie­
les wird sie mit Hrn. Schuster Jgn. in B e r l i n gastiren und so­
dann per tot discrimiria revum nach der freundlichen Gclscninsel zurük«



kehren. — Im LeopolbstabtertlMttt kommt bas Netto nur gLanwcis. 
Da war zuerst „Hippolitus Wildfang" oder „die schuldlosen Gefan­
genen" von E d u a r d Linden. Dem Stüke fehlt eS an Hand­
lung. Nun die Hauptsache! Raimund's Stük „die unheilbrin­
gende Zauberkrone" oder: „der Herrscher ohne Land, der Held cíjtii 
Muth, die Schönheit ohne Jugend" ist endlich zur Aufführung gekom­
men. Um 4 Uhr war das Theater gefüllt, — das ganze Stük dauerte 
bis | auf 12! Das ist 'doch zu viel verlangt. Ich sagte es und — 
vox faucibus haesit. Die zahlreichen Gegner unseres genialen (??) Lieb­
lings fangen ein unmaßgebliches Geschrei an. Die Verehrer entschuldi­
gen so: zu kühne, doch herrliche Ideen, vergriffener Plan, doch Auf­
wand von Wi; und Kraftstellen, zu ernste' Tendenz und dergleichen. 
Ich aber, der nüchterne Br. S g o', der zu gar keinen Ultra's gehört, 
ineine so: Raimund ließ sich durch das zu unleugbar geäußerte Be­
hagen eines Publikums an der grellen Mischung des Komischen mit 
bem Ernsten verleiten, dieser Vorliebe einmal in ihrem vollen Maße 
Genüge zu leisten und stellte so in seinem neuesten Werke eine auffal­
lende Anhäufung ernster Allegorien, zum Theil gewürzt mit praktischer 
Philosophie oder vlesrrrehr Sophisterei, vor die Augen. Eben diese An­
häufung des wirklich nicht Mißlungenen und die unendlich lange Dauer 
des Ganzen mußte das Interesse des Publikums erstiken, wozu noch 
das beitrug, daß eS seinen Liebling selbst, der noch überdies die ein­
zige komische Person im Stüke war , eine untergeordnete Rolle spie­
len sah. Aehnlichen Erfolg aus gleichen Gründen sah man auch in der 
gefesselten Phantasie. Und kommt zu einer so ungünstigen Kvnstella- 
tion noch Partheisucht hinzu, wie eS hier der Fall ist, fd muß es 
uothwendig so kommen. Daß aber nur hierin allein und nicht im schlech­
ten Gehalte des StükcS, wie die Ultras überall kreischen, die Ursa­
che des geringen Erfolges lag, .bewiesen die spätem Darstellungen. 
Raimund hatte bei denselben einen bedeutenden Theil der ernsten 
Szenen und Stellen gestrichen und gegentheilig die komische R-lle her­
ausgehoben. So wirkten beide Hebel nach der gewohnten und beliebten 
Weise wohlthätig und erfolgreich auseinander ein und das Stük gefiel 
etwas besser. Die wirklich schönen ernsten Stellen konnten wirk­
samer hcrvortreten, ohne daß Tendenz und Plan verloren ging, das 
Komische konnte wieder sein mildes Licht über das Ganze verbreiten. 
Ueberdies 1(1 das Ganze mit einem seltenen und bei dieser Bühne noch 
nie verwendeten Kostenaufwands an Dekorationen und Kostüme arran- 
girt. Und wenn die argen Parteigänger schreien, wie sie wollen, so 
wird doch die unheilbringende Krone für die Kassa des Theaters sehr 
heil. — das heißt geldbringend fei»! (?) —_ DasIofephstädteptheate»
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geht von Tag zu Tag schlechter. Lö l d ' ö Parodie .. Psefferdöftl u 
ist zu gemein, um gefallen zu können. Schade um manche wizige Stelle. 
Von Meist (der ist doch Verfasser von „Alpenkönig und Mutter" 
oder ist' er's auch nicht?) ist „Adam Binkerl und Jungfet Katherl" 
ausgezischt worden. Hr. Meis! hat doch wohl jezt nur mehr tie 
einzige komische Idee, daß er glaubt, er könne noch komische Sa­
chen schreiben. Auch ist der alte „Wolfsbrunnen" aus seinem langjäh­
rigen Schutte wieder neu erstannden. Der, ich weist nicht wie, große 
gymnastische Künstler Mayerhofer hat den Wolf gespielt. Er 
hatte der! Geist seiner Röll'e aufgefaßt und war ganz der sentimentale, 
und hernach wieder barbarische Wolf- Der Haüptmoment war klassisch. 
— so etwas kann aber auch nur einem May er Hofer gelingen * 
Schade, baß ihn der'selige V ü ffon nicht gekannt hat !

Di. I. Ehr. Ego.

Literarische Notizeti.
Wien. Varon Z e d l i t z , der gefeierte Dichter, Verfasser 

der Todtenkränze )c., ist nach München gereist. Seine neuesten Werke, 
„der Tambour" (?) und „der ewige Jude," sollen, dem Vernehmen «ach, 
bei Cotta gedrukt werden.

— Grillparzers neuestes Werk, ,,Hero und Leander," 
wird dann erst zur Darstellung im Burgtheater kommen, wenn Dem- 
Sophie Müller wieder genesen ist.

—- Bäuerle erfreut sich eines ungemeinen AbsazeS seiner in 
der That sehr interessanten Theatekzeitung. In diesem Jahre 
hatte er über 1500 , sage fünfzehnhundert Abonnenten, für 
ein belletristisches Blatt eine ungewöhnlich günstige Erscheinung, die 
Nur dtitch den ungemeinen Fleiß deS Redakteurs erklärlich wird. Altem 
Anscheine nach wird die Aheilnahrne pro 1830 «och steigen.

Berlin. Hr. Oettinger, Redakteur des „Berliner Cu- 
tenspiegelS," beabsichtigt in Paris eine deutsche Zeitschrift heraus- 
zugeben *).■

— Saphir ist wieder hier angekommen und sezt seinen „Cou­
rier" mit erneuter Thätigkeit fort. Die neuesten Blätter enthalte« 
äußerst pikante Aufsäze.

*) Man sagt. sie wird 6in Titel: ,,de r narrische Lügner" 
führen. R-

Abbildung Nr. CII.
DieDame. Pariser Anzug vom 5. D e z- Dlonbe-Va- 

ret. Kleid von Gaze Donna Marja, mit Feder-Fransen geziert. 
— Der Herr. W i e n e r A n z u g v o m 12. Dez. Mantel mit 
Flügen und ganz mit Pluche gefüttert.

Herausgeber und Verleger Franz Wirsen.







7ho lo5 u. 104-182g, Mittwoch, 30. Dez.

Wer Kpiegel»
oder:

Blätter fürNunst. Industrie und Mode.

Alle Mittwoch und Sonnabend erscheint ein Blatt, sedesmal mit einer Abbil­
dung. — Halbjähriger Preis : 4 fl.und mit freier Postzuscndung: 5 fl. C. M. — Man 

pränuincrirt zu Ofen im Kommissionsamt, und bei allen k. k. Postämtern.

Zirm ersten und zum lezten Male.
Novell:'
( Beschluß. )

„Sie werden schreklich ausgelacht werden!" meinte Hr. Krabbe, 
„wenn Sie aus Hamlet einen fetten dikwanstigen Burschen machen." 
„Werd' ich?" erwiederte Rasemaün, mit zurükgehaltenem mitleidigem 
Lächeln, sich die Hände reibend. „Word' ich auSgelacht werden?"- — 
„Und glorios verhöhnt und niederträchtig heruntergemacht in allen Zei­
tungen und Journalen am andern Tage für den Sancho Pansa-Streich." 
,, Pah, pah!" rief unser HeroS: „was kümmern mich die lumpigen 
Journale! Weiß ich nicht etwa, was das für ein Gelichter ist,- welches 
sich herausnimmt, den Geschma? des Publikums leiten zu wollen, mit 
seinem gewaltigen „Wir" seine Vlize schleudernd gegen Leute, denen 
dasselbe oft nicht werth ist, die Schuhriemen aufzulösen?" — „DaS 
weiß ©ott!" antwortete Krabbe; „besonders wenn man bedenkt, daß 
neunzehn von zwanzigen dieser Schmierer weiter nichts nieberzuschrei- 
ben wissen, als die Gedanken Anderer, da ste selber nie welche gehabt 
haben: es wäre Wahnsinn, nur eine Steknadel Werthes auf ihr Ge- 
schwäz zu geben. Das Unglük dabei ist nur, daß, tro; aller unserer 
Verachtung, es dennoch Leute gibt — und nicht Wenige — die auf 
solch ZeituugSlob und Tadel achten und schwören, als wär's ein Evan­
gelium !" — „Ich weiß. was ich thue!" rief Rasemänn. „Ich will 
das Publikum vorbcreiten auf meine beabsichtigte Neuerung, oder viel­
mehr , Neuerungen; denn ich hab's im Sinne, mehrere neue Auffas­
sungen in der Rolle ein - und durchzüführen, sämmtlich so origineller 
Natur, als die eben erwähnte. Ich will zwei oder drei Briefe ein­
senden an ein Tagesblatt, dem es au Beiträgen fehlt, und etwas mit
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enterfliegen lassen von einem „unabhängigen Mann", welcher nächsten- 
mit einer Original-Auffassung des Hamlet auf der Bühne bas Pu, 
blikum zu überraschen gedenke. Das wird eine treffliche Kriegslist wer, 
den : was meinen Sie ?" — „Thun Sie das nicht!" erwiederte Krabbe 
mit einer malitiösen Ernsthaftigkeit. „Erobern Sie das Publikum 
durch einen Ueberfall. ES ist der einzige Weg, füglich einzuschlagen, 
wenn allenfalls Las Publikum zu gewinnen steht. Doch, welches sind 
die übrigen Ihrer neuen Auffassungen?" — ,,Jch möchte Sie ermü, 
den, wenn ich sie alle aufzählen wollte. Eine indessen sei hier er­
wähnt. Ich will nämlich Ophelia überzeugen: „ich sei nicht wirklich 
toll", sondern „blos toll aus List" — daher, nachdem ich sie aufgefor- 
dert habe, in ein Kloster zu gehen, will ich, bevor ich abgehe, ihre 
Hand fassen, solche auf's feurigste küssen, ihr in die Augen sehen, 
schweigend, mit dem Ausbruk zärtlicher Liebe, und bei'm Wegwenden 
einen Seufzer voll Verzweiflung ausstoßen."— „Das wird neu sein! 
in der That!" rief Krabbe; „aber auch zugleich eine offenbare Ver- 
lezung des Textes" — „Wie so, Freund Krabbe?" fragte Rasemann. 
„Wie so? Sie vergessen, daß PoloniuS und der König in der Kouliffe 
lauschen, mit der Hoffnung, in'S Klare zu kommen, ob Hamlet's Toll­
heit auS Liebe entspringe oder nicht; und daß der König, unmittelbar 
darauf, nachdem Hamlet die Bühne verlassen, hereintritt, undausruft:

„Liebe? Nein, die Liebe geht nicht diesen Weg!" Gewiß würde 
Shakspeare eine solche Sentenz nicht in des Königs Mund gelegt ha­
ben, hätte Hamlet am Schluß dieser Szene zu zeigen, daß Liebe die 
vorherrschende Leidenschaft seiner Seele fei in diesem Augenblik." — 
„Je nun", meinte Rasemann, ein wenig irre gemacht „ich will gerade 
nicht behaupten > ich hätte hier eben so sehr Recht, als im Punkte der 
Korpulenz; aber ein leidenschaftlicher Handkuß, wie zur Aussöhnung, 
für seine vorhergehende Rauhheit — das muß seine Wirkung machen, 
verlassen Sie sich darauf. Es wird einen ungeheuren Applaus erhal­
ten." — „Olme Zweifel!" entgegnete Krabbe, „denn e§ wird sich un­
geheuer lächerlich ansnehmen!" — „Immerhin!" rief Rastmann; „es 
gibt in dieser Welt mehr Bewunderer des Lächerlichen, als des Wah- 
$cn — das lassen Sie sich sagen. Doch, ich muß an meine Rolle; die 
Nncht kommt heran. Am nächsten Montag ist die Vorstellung, heut 
ist Donnerstag, und ich bin noch nicht im Reinen mit meinem Part. 
Guten Morgen! Lassen Die sich bald wieder sehen. Adieu! denken 
Sie an mich!"

Krabbe ging und Herr Rastmann studirte sein „Sein oder nicht 
Sein" vor dem Spiegel, welcher das Ganze seiner edlen Person »hin 
wohlgefällig entgegen strahlte.
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Montag kam, und o! mit welchem EntzSken weilten bi» 
Augen Rasemann'S auf dem Repertoir, worauf deutlich zu lesen stand:

„Montag den Aisten: Hamlet. Herr A. H. W. C.R., ein Kunst­
freund, wird znm ersten Male als Hamlet die Bühne betreten."

Das aber war nicht hinreichend zur Sättigung seines höchst auf­
geregten Ehrgeizes. Er klingelte nach seinen Stiefeln; er nahm Hut 
und Handschuhe; er lief umher in fünfzig Straßen, hielt an allen 
Eken, Brunnen und Bäumen still, wo der Zettel angeschlagen war, 
und las aber- und abermals: „Herr A. H. W. C. R. wird zum er­
sten Mal als Hamlet die Bühne betreten." — Er stellte sich mitten 
in eine Gruppe von Schulknaben, welche den Theaterzettel herunter 
buchstabirten — sich freuend über den zunehmenden Geschmak der untern 
Klassen an der dramatischen Kunst — und kehrte von seiner Prome­
nade , avf'S köstlichste ermüdet, nach Hause. Die lezte Probe hatte anr 
verwichenen Sonnabend stattgefunden, er durfte für den Rest des Ta­
ges keine Unterbrechung seiner Meditationen besorgen; und damit er 
auch wirklich darin nicht unterbrochen würde, schärfte er dem Diener 
kräftig ein: „er sei für Niemand zu Hause." Er speiste allein ein 
gebratenes Huhn, und trank dazu eine Flasche Madeira. Aus der einen 
Seite des Tellers lag: „Hamlet, Trauerspiel von Shakspeare"; auf 
der andern der Theaterzettel, beschwert mit dem Salzfaß, damit ihn 
der Luftzug nicht hinweg wehe, wenn der Diener die Thür aufmache.

So saß er, sich labend an Knakmandeln und Gebilde» des Ruhms, 
bis die Gloke fünf schlug, wo er sich aufraffte, sich in'S Theater zn 
verfügen. Sein Wagen hielt an der HauSthür, und er befahl dem 
Kutscher, über den Theaterplaz zu fahren, damit er die Menge sehen 
möge, die sich an den Thüren um den Einlaß streitet. Wie er vor­
überfuhr, glaubte er deutlich aus dem Haufen der Harrenden seinen 
Namen zu hören; und e§ war offenbar, daß die zehn bis zwölf Per­
sonen, welche an dem hintern Bühnen - Eingang standen, mit ehrerbie­
tiger Bewunderung Plaz machten, als er aus seinem Wagen stieg.

Er eilte nach der Garderobe, wo er seinen Freund, den Vize- 
Direktor Schleicher, fand, der ihm herzlich die Hand schüttelte, ihm 
berichtend, alle Pläze des Hauses seien bereits verkauft. Rasemann 
schmunzelte gnädig; und Schleicher ließ ihn allein mit dem Kostümier, 
ihn in die „gewöhnliche Tracht ernster Trauer" einzunähen. Rase- 
rnann hatte seine Absicht, den Hamlet a u sz u p o l st e r n, vor aller 
Welt, außer Krabbe, geheim gehalten, in Furcht, daß etwa Schlei­
cher Einwendungen dagegen machen möchte, und begierig , damit b« 
ersten Eindruk in der Garderobe zu bewirken. Als er demnach in da§ 
Gemach eintrat, ähnlicher einem gemästeten Leichen-Unternehmcr, als
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einer blühenden jugendlichen Gestalt, lauschten seine Augen und Ohren 
lüstxrn nach dem Ausbruch der Bewunderung und Ueberraschung, deren 
er jn seiner Seele gewiß war. Es befremdete ihn daher in etwas, 
als er ein unterdrüktes Kichern rund um sich bemerkte; äußerst bestürzt 
ober ward er, als sein bester Freund, Herr Schleicher, bei seinem An- 
blik ausrief: „Was zum Gukguk, sind Sie rasend? Was haben Sie 
-a gemacht? Das hält das Publikum nicht aus!" — „Was hält'ö 
nicht aus?" fragte Herr August Heinrich Wilhelm Konstantin Rase­
mann. — „Was?" wiederholte Schleicher — „dieser Wanst, die Po- 
saunen-Engels-Vaken — " — „Pah , pah! das ist Shakspearisch; ich 
kann's beweisen!" — „Sie mögen's beweisen, so viel Sie wollen!" 
erwiederte der Vize-Direktor; „aber ausgelacht werden Sie doch, wenn 
nicht was Aergeres noch passirt." — „Meinen Sie?" — rief Ham­
let , einen Blik in den Spiegel werfend — „aber ich versichere, es 
ist durchaus Shakfpearisch. Jndeß, was soll ich thun?" fejte er hin­
zu, mit einem wehmüthigen Blik auf die grinsenden Gesichter der 
übrigen Schauspieler.— „Thun?" rief Schleicher, der Vize-Direktor, 
aus — „zu thun gibt'» nichts mehr; der Vorhang ist auf seit fünf 
Minuten; Horatio und Marcellus gehen gleich ab, und Sie müssen 
hinaus!" — In diesem Augenblik trat der Geist des alten Hamlet'S 
herein; bevor er aber Zeit gehabt, seinen Sohn in Augenschein zu 
nehmen, rief der Inspektor: „König , Königin, Hamlet , LaerteS, 
PoloniuS u. s. w. hinaus !w — und hinaus eilte Rasemann, um. wenn 
eS anging. bas Publikum zn überzeugen, seine Kugelgestalt sei voll­
kommen Shakspearisch.

Der verhängnißvolle Pauken - und Trompetentusch erscholl. Die 
Majestäten von Dänemark traten mit ihrem gesammten Hofe hinaus 
in die Staatshalle. Eine Pause voll Grabesstille. Alle Augen suchten 
begierig den neuen Hamlet unter dem königlichen Geleite— alle Hände 
waren bereit zum Applaus.— Er erscheint — Logen, Parquett, Par­
terre, Balkons, Gallerie, Alles bricht in ein großmüthigeS Willkom­
men aus, dem unbekannten Kandidaten des Lampenruhms dargebracht. 
Er lebt auf, tritt an die Lampen vor, verbeugt sich — eine zweite 
Applayßsalve ■— er verbeugt sich nochmals, und nochmals — und tritt 
dann zurük, der Handlung der Szene freien Lauf zu lassen. — Un- 
tcrdeß blikt er umher mit dem erhebenden Bewußtseyn, er fei es, auf 
de» sich alle Augen richten — der „Beachtete von allen Achtenden!"— 
und sucht seine aufgeregten Geister zu sammeln. Doch indem er eben 
diese wichtige Arbeit beginnen will, erblikt sein Auge das ominöse 
Antliz Krabbc's in der Vorderreihe der unteren Proszeniums - Loge —
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es war dieselbe Miene, mit der er früher sagte: „Das Publikum 
wird baS nicht aushalten! "

Und es ward bald offenbar, daß es in der That so etwas nicht 
aushalten mochte, oder vielmehr nicht konnte. Denn nicht nur seine 
neue Auffassung in Betreff der Persönlichkeit Hamlet's allein war's, 
was das Erstaunen der Zuschauer erregte: Herr Rasemann brachte so 
mancherlei neue Ansichten und Lesarten vor, daß, schon ehe er seine 
erste Rede :

„Scheint, Mutter? Nein — es ist —" 
zu Ende gesprochen , dieselben hinreichend klar waren über baS, was 
folgen würde. Als indeß unser Hamlet endlich allein stand auf der 
Szene, in vollster Vollkommenheit seiner Gestalt der ungetheilten 
Aufmerksamkeit des Hauses preisgegeben; als er sein Antliz zu dem 
„unaussprechlichen Ausdruk des Grams" zusammenzog, vor Allem 
aber, als er seine beiden Hände auf seinen kleinen runden Wanst 
legte, und schmerzlich auf denselben niederblikend, rief:

„O, schmölze dieses allzufeste Fleisch —
( Klapp , sank die rechne Hand)

Und löste sich in Thau und Thränen ans!"
(Klapp, sank d,ie linke)

— da war die Wirkung unwiderstehlich. Ein Sturm brüllenden Ge­
lächters erschütterte das von den ersten Parquettsizen an bis zu den 
lezten Bänken der Gallerte, gemischt mit donnerndem „Bravo ! Bravo ! 
da Capo! Ruhe! Bxavo ! Still — Ruhe'" Hamlet indessen bliktr 
hinab in das Haus wie verwundert, daß man hisr lachen könne; unb 
als es endlich theilweise die Ruhe wieder hergestellt worden, fuhr 
er muthig in seinem Selbstgespräch fort. Sein Vortrag der Stelle: 

„Pfui! pfui! es ist ein pflegvergess'ner Garten,
Wo Unkraut wuchert und in Samen schießt!" 

gehörte zu seinen neuen Auffassungen; denn beide abgekehrten Hände 
mit erhabenen Fingern vor sich hinhaltend, und mit strengem Blik 
auf die Zuschauer niedersehend, schien's als wollte er sie für die Un­
gezogenheit, ihn auszulachen, ausschelten, als er „Pfui! pfui!" sagte.

Indeß, man ließ ihn fortspielen, blos mit solchen Unterbrechun­
gen, die durch seine originellen Auffassungen von Zeit zu Zeit veran­
lasst wurden; oder wenn er etwas zu sagen hatte, was sich augen­
scheinlich auf ihn selbst beziehen ließ. So z. B. in ber Szene mit 
Marcellus und Horatio, nach seiner Szene mit dem Geist:

Hamlet. „Und, Freunde! nun —
Wenn Ihr auch wirklich meine Freunde seid —
Gewährt mir eine kleine, arme Bitte.
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Horatio. Mas es auch sein mag — wir versprechen eS.
Hamlet. Laßt Niemand wissen, was ihr heut g e s e h e n." 

,,JD laßt ihn doch!" rief eine Stimme von der Gallerie herab, „er 
wird so etwas nicht zum zweiten Mal wieder sehen!'' — Und. als 
er den Schauspielern die guten Lehren ertheilte, war seine Rede ohn- 
gefähr wie in nachstehendem Vruchstük mit laufenden Bemerkungen 
begleitet:

„Sprecht eure Rede so, ich bitt euch, wie ich sie euch vorge, 
sagt (das ist unmöglich!). Denn, wenn Ihr das Maul so voll 
nehmt, wie manche unsrer Schauspieler thun (Gelächter), so wollt 
ich lieber, daß der Ausrufer meine Verse hersagte. — Oh, es schmerzt 
mich tief in der Seele, wenn ich so einen ungeschlachten, haarbuschi­
gen Gesellen sehe (wir sehen ihn!), der eine Leidenschaft zu Fezen 
zerreißt (wie heut' Einer!), ich könnt' ihn prügeln (wird nicht Hel, 
fen!). — O, ich habe Schauspieler spielen sehen (wir auch!) und 
habe sie loben hören (unmöglich !), die weder die Sprache, noch die Hal- 
tung eines Christen hatten ( Gelächter), noch eines Heiden, oder ei, 
nes Menschen überhaupt; die so brüllten und bellten ( Bravo! Mach' 
es ihm Einer vor!), daß es mir vorkam, irgend ein Tagelöhner der 
Natur habe einen Menschen machen wollen, und er sei ihm mißrathcn 
(das weiß Gott!), so abscheulich ahmten sie die menschliche Natur 
nach (General-Gelächter)."

Auf solche Weise spielte Herr August Heinrich Wilhelm 
Konstantin Rasemann seinen Hamlet ab; und e§ geschah nicht früher, 
als am Ende des vierten AktS, daß er sich eine Bemerkung entschlü, 
pfen ließ, welche andeutete, er glaube es in etwas verfehlt zu haben. 
Als er nämlich, in der Garderobe sizend, von dieser Idee ergriffen 
wurde, wendete er sich zu Herrn Schleicher, und sprach : „Bester! ich 
glaube, ich habe einige Feinde im Hause; denn als ich in der Szene 
mit Ophelia sagte: „Was sollen solche Bursche, wie ich, zwischen 
Himmel und Erde herumkriechen!" riefJemand laut genug, daß ich's 
hören konnte: „Das ist auch wahr!" „Es ist abscheulich. Haben Sie'S 
nicht gehört, Madame?" fuhr er fort, indem er sich zu der Schau, 
fpielerin wandte, welche die Ophelia spielte. — „Ich kann nicht 
sagen, daß ich's gehört habe!" erwiederte Ophelia, sich unbarmher, 
zig die Zunge zerbeißend, um ernsthaft bleiben zu können.

Das war die einzige Bemerkung, welche sich der unnachahmliche 
Herr Rasemaim während beS ganzen Abends erlaubte, und er spielte 
seinen fünften Akt. durch mit unerschüttertem Selbstvertrauen. Seine 
Sterbeszene ward mit einem dreifachen donnernden Applaus belohnt, 
und ein allgemeines Dacapo erscholl aus allen Winkeln des Hauses.
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Rasemann erhob baS Haupt gegen Horatis, welcher sich über ihn ge­
beugt hatte — und fragte: „Soll ich?" — „Liegen Sie still, um's 
Himmelswillen !" rief ihm Horatio leise zu — und der Vorhang rollte 
langsam herab mitten unter betäubendem Gelächter und brüllendem 
Vravo! Bravissimo! daß das Haus darob einzustürzen drohte.

Am nächsten Morgen faß Hamlet bei'm Frühstük, und fand 
sämmtliche Blätter des TageS vor sich auf dem Tische ausgebreitet, 
wie er seinem Diener den Auftrag gegeben. Er nahm eins davon zur 
Hand, und laS mit gesperrter Schrift Folgendes:

„Gestern trat Herr August Heinrich Wilhelm Konstantin Ra­
semann zum ersten und zum lezten Mal in der Rolle des Hamlet —."

Er horte auf zu lesen: das Blatt entsank seiner Hand. Herr 
August Heinrich Wilhelm Konstantin Rasemann blieb für den Rest 
seines übrigen Lebens ein vornehmer Mann, und nichts weiter.

A. Naumann.

Heldenmut!) eineö Knaben.
Das merkwürdige und fast unglaubliche'Ereigniß , welches wir 

hier unfern Lesern mittheilen, geschah vor einigen Monaten in dem 
Dorfe Billers-Mortancourt, im Seine-Departement in 
Frankreich. — Acht neun- bis eilfjährige Knaben hüteten am
13. September an einem Gehölze die Kühe. Während sie sich mit 
Spielen die Zeit vertrieben, sahen sie einenWolf aus dem erwähnten 
Walde kommen. Die Muthigsten der Knaben verfolgten ihn und trie­
ben ihn fast zehn Minuten weit an dem Dorfe hin. Hier ruft ihr 
Geschrei andere Kinder herbei, von denen einige beim Anblike des 
Thiereö fliehen, Andere aber den kleinen muthigen Jägern sich an­
schließen. Der.Wolf wird in eine Schlucht getrieben, an deren einer 
Seite eine ziemlich, hohe Wand steil aufsteigt. Vergebens versucht er, 
hinauf zu klettern; während der Zeit gehen die drei unerschrokensten 
Knaben auf ihn los und werfen ihn mit Steinen. Kaum sieht dass 
Thier sich angegriffen, als es wüthend wird. Ein junger Mensch von 
20 Jahren kommt zufällig in die Gegend, sieht den Wolf vor Wuth 
schäumen und mit den Zähnen knirschen, ergreift die Flucht und bit­
tet die Kinder, seinem Beispiele zu folgen. Zwei thun e§ — aber 
sogleich stürzt das wüthende Thier sich* ihnen nach. Der dritte Knabe, 
mit Namen I o h a n n B a t t i st a V i g u o n , der eilf Jahre alt , 
sehr klein, zärtlich und schwächlich ist, so daß er kaum 8 Jahre alt 
zu sein scheint, aber einen Muth und eine Gewandtheit besizt, die 
weit über seinem Alter liegen, sieht die Gefahr der beiden Andern,
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ergreift einen großen Stok, lauft auf das Thier zu und versezt ihm 
einen Schlag mit aller feiner Kraft. Der Wolf wendet sich nnn ge­
gen den tollkühnen Knaben und der Kampf beginnt. Schon hatte bas 
Thier den Knaben fast gepakt, als dieser die Gefahr, ohne zu er; 
sichre ken, erkennt, im Gcgcntheile noch kühner wird. „Eins von uns 
muß sterben" — ruft er laut genüg, um von den andern Kindern 
gehört zu werben — „entweder ich bringe dich um, oder du zerreißest 
mich." Er weicht einige Schritte zurük und als das Thier sich ans 
ihn stürzen will, stößt er ihm seinen Stok in den Rachen, dreht die. 
sen darin herum, erstikt so den Wolf, wirft ihn um und schlägt ihn 
vollends tobt; Der Knabe, mit Recht stolz auf seinen Sieg, ruft 
nun die Andern herbei, um ihm das mit Blut bedekte Thier im Tri­
umphe zu seinen Eltern tragen zu helfen, die von ihrem Schreken sich 
kaum erholen können. Im Augenblike läuft das Gerücht von dem 
merkwürdigen Kampfe durch das ganze Dorf, und alle Bewohner eilen 
in das Haus, wo die Beute liegt. — Der Richter hat das Ereigniß 
sogleich dem Präfekten gemeldet. — D.

(Sitt furch tbarer Schi ffbruch.
Durch vier französische Matrosen von dem Schiffe „Shallon 

Victorydie am 12. Mai dieses Jahres an der Insel A n t i c o st i 
ans Land stiegen, hat man Kunde von einem Schiffbruche erhalten, 
welcher im vörigett Jahre statt gefunden und denen , welche von dem 
gescheiterten Schiffe sich ans Land retteten, die fürchterlichsten 
Leiden verursacht haben muß. Man lese folgenden Brief eines engli­
schen Marineoffiziers und man wird schaudern: — „Die Insel An ti­
cost i ist nur für Bären bewohnbar , deren sich auch eine ungeheuere 
Anzahl auf derselben befindet. Ihr Ilmfang beträgt mehr als 300 
(englische) Meilen, aber nur an einem Punkte kann ein Schiff Anker 
werfen und auch hier ist es nicht sicher, daß es, wenn der Wind hef­
tig weht, ans Ufer geworfen lvird.

„Im November vorigen Jahres hatte sich die Mannschaft eines 
gescheiterten Schiffes aufAnticosti gerettet — aber nicht ein Ein­
ziger ist übrig geblieben, welche'ihr schauderhaftes Schiksal hätte er­
zählen können. Ein Boot von den Magdaleneninseln legte auf einer 
kleinen Exkursion vor kurzem nahe bei der Ostspize jener Insel an und 
die Matrosen näherten sich einer Hütte, welche sie am Strande bei 
merkten. Sie traten hinein, aber ein schrekenvoller Anblik machte 
sie sprachlos. Auf dem Boden lagen die Gerippe von Männern, grauet.-
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und Kindern. Ein Leichnam war noch itt der Hängematte, wo das 
Leben ihn verlassen hatte. Auf dem Heerde stand ein Kessel und in 
demselben befand sich in Fäulniß übergegangenesM e n s ch en s l e i sch. 
In einem anstoßenden Gebäude lagen mehrere Leichnahme wie Thiere 
in einem Schlachthause über einander; das Fleisch war abgeschnitten 
und die Leiber geöffnet — augenscheinlich batten sie den Ueberlebenden 
zur Nahrung gedient. Die Kleidungsstüke von Frauen und Kindern, 
die man hier und da fand, zeigten, daß die Unglüklichen einen hohen 
Rang im Leben behauptet haben müssen. Auch Uhren, eine bedeu­
tende Summe Geldes und Papiere haben die Matrosen mitgebracht, 
und durch diese Gegenstände erfährt man vielleicht den Namen des 
Schiffes, welches das schrekliche Schiksal gehabt hat."

Die erwähnten vier Matrosen haben Alles vor P. F. C o l b e cf, 
dem Friedensrichter von Gaspe, beschworen und dieser hat es be­
scheinigt. D.

Wasser und Wein.

Wasser trinken Florens schönste Kinder — 
Wasser nur, im Sommer wie im Winter.
Ihre Lieblingsjünger auch — ? o nein!

Selbst das Schönst' in Flora's Heiligthume — 
M-rgenthau im stillen Kelch der Blume —
Würde i h r Getränk wohl schwerlich sein.

Vachus war ja Florens naher Vetter.
Huld'gend der Verwandtschaft solcher Götter,
Trinken sie zu Ehren ihm nur Wein.

Und wer mag den Klugen dies verdenken !!
Schwache Kraft' aus Wassertrop fen senken 
In der Blume stillen Kelch sich ein ?

Darum Florens Kinder schnell verblühen.
Welche Kraft mag auch im Wasser glühen!
Aecht' und dauernde gibt nur der Wein.

Richard Roos.

Der Schuhmacher Hans Sachs als Poet.
Hans Sachs, der im I. 1491 geboren wurde, sing mit 14 

Jahren , wo er bereits den Rappen vitt, auch an, den Pegasus zu
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besteigen, und machte abwechselnd Schube und Lieder, Stiesel und 
Tragödien. Als er im 77-ste» Jahre seines Lebens seine unfnrbli * 
dien poetischen Werke zusammennähte, fand er, daß sie nicht weniger 
als 52 Folio-Bände in Mskrpt. von seiner Hand geschrieben gaben.

»ter diesen waren 4200 Meister-Lieder; 208 Komödien, Tragödien 
und Possenspiele (mehrere derselben haben VII Akte ); 1700 Fabel» 
und Erzählungen; 75 geistliche und militärische und Hochzeits-Lieder - 
in Summa 6048 Stuke. Drei dike Folianten wurden im I. 1558—61 
davon gedrukt, und in einer zweite» Auflage auf 6 Folianten vermehrt

Auflösung.des R ä t l> s e l l i e d e S in N ro. 101. 
Der M o n d.

Korrespondenz,

Dresden, im Dez. Die Bühne führte uns einige nicht un 
bedeutende Erscheinungen vor. WaS zuvörderst die neuangeworbenen 
Mitglieder anlangt, so dürfen wir im Allgemeinen damit zufrieden 
sein z daß sich zuweilen nicht auch Spreu mit einschleichen sollte, ist 
kaum zu verwundern, wohl aber wundern kann man sich über die wirk­
lich allgemein für kompetent geltenden Ouellen, von wo aus uns meist 
gerade die verfehltesten Engagements zugeführt werden.

Die italienische Oper, die nach dem Berluste der Sigra. Palaz- 
zesi — welche Luke durch Sigra. Micciarelli höchst ungenügend aus­
gefüllt worden — allerdings eines Ersazeß bedurfte, hat vor kurzem 
einen wirklichen Gewinn durch dic Anstellung der Dlle. Emmering aus 
Wien gemacht, deren wohlklingende Stimme und gute Schule wir 
vorläufig in der Partie des Eboardo ( in „Matilda de Sc hab ran“ ) 
und des Pippo in Roffini'S ,,Gazza ladra" verehren lernten. — Die 
deutsche Oper hat nicht minder Ursache zufrieden zu sein ; für diese ist M. 
Beist ein er gewonnen worden, welche bei vortheilhafter äußern Aus­
stattung und gutem Spiele, eine hrchst wohltönende und gerundete, 
Mn» auch nicht allzuumfangreiche Stimme besizt; in Rossini's heiterer 
Oper: ,,dcr Babier von Sevilla" hatte sie die Partie der Rosine 
übernommen und fand darin gerechte Anerkennung. — Um keine Luke 
zu lassen, muß ick auch einer Luke Erwähnung thun, welche sich itt 
diese neuen Engagements geschlichen hat. Man hat nämlich ebenfalls 
für die deutsche Oper eine Dlle. Herold — die uns allerdings,
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wie verlautet , von Leuten empfohlen worden war, auf wel­
che wir uns eigentlich sollten verlassen können — engagirt; muth- 
maßlich in keiner Sphäre heimisch, hat sie für gut befunden, sich ge­
rade in allen Fächern zu versuchen; sie trat daher in einigen Schau­
spielen auf, aber ihre freundliche äußere Erscheinung konnte nicht für 
die so ganz leeren Leistungen gutsagen, das Spiel völlig'schwankend
und unsicher, die Stimme keineswegeS angenehm------doch sehen wir
unS lieber nach etwas Anderem um. — Für das deutsche Schauspiel, 
doch nicht gerade für ein Hauptfach, ist ein Herr Vau di ns ange­
nommen worden, der meines Wissens früher schon einmal bei unserer 
Bühne angestellt war. Ich sah ihn bisher in ziemlich unbedeutenden 
Rollen, doch gab er keinen Anlaß zum Tadel ^ vielleicht gewinnt durch 
ihn die Mittelmäßigkeit des Herrn Kappus etwas weniger Spiel­
raum. — ©ponti ni, welcher vor einiger Zeit in Dresden war, 
bereitete uns den Genuß, eine Aufführung seiner „Vestalin" selbst 
zu dirigiren; unsere rühmlichst bewährte Kapelle wußte dieser Ehre 
nachzukommen, eben so die Darsteller selbst; und so gab es eine Vor­
stellung , die wohl wenig zu wünschen übrig ließ, zumal da Dlle. 
Hoffmann vom Berliner Hoftheater, in der Partie der Oberprie­
sterin den vollen Schmelz ihrer Stimme entfaltete, welche gewiß 
zu den schönsten Erwartungen berechtigt. Mad. Schröder - Devri- 
f»t, als Julie, Herr Babnigg als Licinius, trugen das Ihrige 
zu dem Gelingen des Ganzen bei. — Nor einigen Tagen ward uns 
endlich dc§ genialen Auber'S längsterwartete Oper: „die Stumme 
von Portiéi" vorgeführt und sie fand auch hier den hohen Beifall, 
welcher ihr aller Orten zu Tbeil geworden ist. Dlle. lA l e y, als 
Fenella, zeigte in der Durchführung dieser Rcklle Seele und, was 
noch mehr zu rühmen, Ruhe, die gewöhnlich von den Darstellern sol­
cher Stummen vergessen wird; ihre Gebärden waren lebendig und be­
zeichnend, ihre Bewegungen berechnet und würdevoll. Herrn Bab­
nigg stand, als Masaniello, vielleicht nicht die volle Kraft des heis­
sen, in der Lust wie in Schmerz und Rache gleich heftigen Südlän­
ders zu Gebote, doch waren seine Bemühungen lobenswcrth um im 
Ganzen auch dankbar, sein Gesang oft hinreissend, obgleich nun seine 
Stinime ciiügermaßen an Kraft und Umfang verliert, ein Uebelstand, 
itn Herrn Labnigg's Kunstfertigkeit meist sinnig zu umgehen und zu 
verbergen weiß. Mad. Schröder- Devrient als Elvire. Herr 
Wächter als Pietro verdienten ebenfalls die Anerkennung, die ihnen 
zu Theil ward. — Auch Shakspeare'ä „König Heinrich IV." 
ward in zwei Theilcn, in die Szene gesezt: doch wollte das hiesige 
Publikum an dieser freilich etwas kompakte» Kost des große» Britten
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nicht rechten Geschmak finden, wie ergezlich auch namentlich Herr 
Pauli als Falstaff war, und obschon Hr. Decker als Prinz von 
Wales, und Herr Devrient als Heinrich Percy, den rühmlichsten 
Fleiß bewährten.

Zwei Konzerte, einss von den königl. Kammermusicis Gebrüder 
Hase, das andere von unserer höchst schäzbaren Sängerin, Dlle. 
Veltheim, gegeben, fanden zahlreichen Zuspruch; die Wahl der 
Musikstüke war in beiden glüklich, namentlich gefiel eine neue Ouver- 
Lüre Reissiger's.

Unser Publikum, besonders das höhere, ist ganz exaltirt für 
einen von den hiesigen Fischern erbauten Eis - oder Rutschberg , dessen 
Bahn ziemlich weit über den Großengartenteich hinwegführt. Sein 
Gang wimmelt von bunten Herren und eleganten Amazonen, die dieses 
kühnen aber glatten Spieles nicht müde werden können. Wenn den — 
Leuten zu wohl ist, gehn sie auf's Eis tanzen. Schlittschuhläufer 
und Stuhlschlitten beleben den ganzen Umfang des Teiches in manig. 
fachen Gruppen, Equipagen fahren langsam um den Teich herum, 
Spaziergänger wandeln, so weit man sehen känn. und alles vereinigt 
sich zu einem heitern, vielfarbigen und vielgestaltigen Bilde der fri­
schen Winkerlust. M *.

Abbildung Nr. CIII. 

Ansicht von Preßburg.

Ende des zweiten Jahrgangs.

Herausgeber und Verleger Franz Wiesen
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